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Für Angelika, Anne und Inga 


„Schämen sollten sich die Menschen, die sich gedankenlos 
der Wunder der Wissenschaft und Technik bedienen und 
nicht mehr davon geistig erfasst haben als die Kuh von der 
Botanik der Pflanzen, die sie mit Wohlbehagen frisst.“ 


Albert Einstein 


Christine 


1. Der Stern Sonne 


Jan hatte den Montag-Morgen-Blues. Er hatte davon 
gehört, dass der Flügelschlag eines Schmetterlings in China 
einen Wirbelsturm im Golf von Mexiko auslösen konnte. Dass 
seine Müdigkeit an diesem Tag sein ganzes Leben und die 
Zukunft der Menschheit beeinflussen sollte, hätte sich Jan 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt ganz sicher nicht vorstellen 
können. Doch das Leben glich nun einmal einem komplexen 
System, das oft auf geringfügige Änderungen in der 
Gegenwart mit extremen Auswirkungen in der Zukunft 
reagierte. Selbst Ereignisse, die Tausende Kilometer 
voneinander entfernt, in Texas, in China oder in der kleinen 
Stadt Husum an der Nordsee stattfanden, konnten 
miteinander verwoben sein. 

Diesmal war der Blues noch ausgeprägter als an einem 
normalen Montag, und daran war Nils Schuld. Nils hatte am 
Sonntag Geburtstag gehabt und anstatt am Samstag zu 
feiern, hatte er die Fete auf seinen Geburtstag gelegt. Nils 
war etwas abergläubisch und der Meinung, dass das 
Vorfeiern Unglück brächte.. Es war sehr spät 
beziehungsweise sehr früh geworden. Jan war schlecht drauf 
und tierisch müde. Er hatte alle Mühe, seine Augen offen zu 
halten und stützte seinen Kopf mit der Hand so ab, dass 
weder seine Augen noch sein gähnender Mund zu sehen 
waren. Er hoffte, dass es von außen so aussah, als wenn er 
angestrengt nachdächte. Aber Lehrer Petersen konnte man 
nicht so leicht täuschen. 

Hätte Jan nur den normalen Montag-Morgen-Blues gehabt, 
hätte er dem Unterricht noch folgen können, und vielleicht 
wäre dann alles ganz anders gekommen. 


„Hast du Kopfschmerzen, Jan?“, kam es mit einem 
fürsorglichen, bedauernden Tonfall aus Richtung der Tafel. 

„Nein, ich denke nach!“, erwiderte Jan. 

„Fein, dann wirst du mir ja meine Frage beantworten 
können.“ 

„Könnten Sie die Frage bitte noch etwas präzisieren?“ 

„Aber gerne. Welche Vorgänge in unserer Sonne sind 
verantwortlich für die Licht- und Wärmestrahlung, die auf 
die Erde gelangt? Also, weshalb scheint die Sonne?“ 

„Ja, das ist ziemlich kompliziert“, antwortete Jan, das Wort 
„ziemlich“ etwas lang gezogen. 

„Du kannst es ruhig ein wenig vereinfacht und für uns alle 
verständlich formulieren und die Details auslassen.“ 

Jan hatte den Eindruck, dass die Worte des Lehrers leicht 
ironisch klangen. 

„Ich gebe Ihnen lieber in der nächsten Stunde eine 
ausführliche, exakte Antwort“, sagte er selbstbewusst. 
Natürlich wusste er, dass Petersen seinen Ausweichversuch 
durchschaute. 

„Einverstanden, wir freuen uns auf dein Referat“, 
erwiderte Petersen. 

Referat? So war das ja nun nicht gemeint. Manchmal hatte 
Jan den Verdacht, dass Peter Petersen noch ein bisschen 
gewitzter und schlauer war als er. Vorsichtshalber verwarf er 
diese Vermutung direkt wieder. Noch eine weitere Stunde 
musste sich Jan durch den Physikunterricht quälen. Er hatte 
sich für das Aufgabenfeld „Natur und Umwelt“ entschieden, 
das die Profilfächer Biologie, Geographie und Chemie 
beinhaltete. Dass er zusätzlich Physik als Wahlfach 
ausgesucht hatte, war offenbar ein Fehler gewesen. Woher 
kam es nur, dass ihn die Physik so gar nicht interessierte? In 
Mathematik hatte er überhaupt keine Schwierigkeiten. 
Vielleicht lag es daran, dass man mit Mathe einiges 
anfangen konnte. Sogar für die Computerprogramme, die er 
für die Forschungsprojekte seines Vaters schrieb, brauchte 
er eine Menge Kenntnisse der linearen Algebra, der 


Geometrie- und Vektorrechnung. Aber wozu sollte es gut 
sein zu wissen, warum die Sonne scheint? Sie würde ganz 
sicher auch dann scheinen, wenn er nicht wusste, weshalb 
sie das tat. 

Natürlich musste sich Jan für die nächste Physikstunde 
genau Mit diesem Thema beschäftigen. Das hatte er seiner 
Müdigkeit und seiner unbedachten Äußerung zu verdanken. 
Genau genommen hatte er es Nils zu verdanken. 

Draußen sah er Angela auf dem Schulhof. Das brachte ihn 
auf andere Gedanken, die allerdings nicht so recht in den 
Lehrplan passten. Noch war sie weit entfernt, aber gleich 
würde sie direkt an seinem Fenster vorbeigehen. Angela war 
das Mädchen mit der größten Oberweite der ganzen Schule. 
Er konnte es nicht lassen, den Kopf nach links zu drehen, um 
vielleicht zu sehen, ob Angela heute einen BH trug oder 
nicht. Ausgerechnet im ungünstigsten Moment gab eine 
Wolke die Sonne frei. Sie schien ihm direkt in die Augen. Gar 
nichts konnte er jetzt erkennen. „So ein Mist“, dachte er. 

„Zieh den Vorhang zu, wenn dich die Sonne stört“, sagte 
Petersen. 

„Dann sehe ich ja erst recht nichts!“ rutschte es Jan 
heraus. Jedenfalls diese unbedachte Bemerkung hatte 
Petersen wohl nicht verstanden, obwohl Jan ein leichtes 
Grinsen in seinem Gesicht zu erblicken glaubte. 

Eigentlich war Petersen ganz in Ordnung, wenn er nur 
nicht dieses langweilige Fach lehrte. In Mathematik hatten 
sie einen anderen Lehrer. Merkwürdigerweise hatte Petersen 
in Mathematik kein Examen abgelegt, was für Physiklehrer 
eher selten war. Stattdessen unterrichtete er als zweites 
Fach Biologie. Petersen war schon fast 60 Jahre alt, ziemlich 
groß und dürr und trug offensichtlich immer noch dieselbe 
Jeans, die er bereits 1967 in Woodstock anhatte, dazu ein 
weißes Oberhemd und im Zweiwochenzyklus jeden Tag eine 
andere, meistens nachlässig gebundene Krawatte. Jan 
glaubte, dabei immer die gleiche Abfolge erkannt zu haben. 
Doch zumindest einmal hatte Petersen die Reihenfolge 


unterbrochen. Das war an dem Tag nach seinem 
dreißigjährigen Dienstjubiläum. Die Klasse hatte ihm das 
Buch „Die 85 Methoden, eine Krawatte zu binden“ 
geschenkt, von zwei Physikern aus Cambridge geschrieben. 
An diesem Tag trug Petersen einen dunkelblauen Schlips mit 
dem berühmten Motiv, das Albert Einstein mit 
ausgestreckter Zunge zeigt. Die Klasse verstand Petersens 
Retourkutsche. Das war der Stil ihres Physiklehrers: streng, 
nie ungerecht und immer die passende Antwort parat. Diese 
Eigenschaften und seine guten Fachkenntnisse sicherten 
ihm die notwendige Autorität. 

Jans Schulweg war kurz. Er wohnte mit seinen Eltern und 
seiner kleinen Schwester in einer Doppelhaushälfte am 
Rande der Stadt. Als er zu Hause ankam, schloss er die 
Haustür auf, rief seiner Mutter, die in der Küche stand, die 
Worte „Nichts Besonderes“ und „Ich wärm mir was auf“ zu 
und verschwand in seinem Zimmer. Die Mutter akzeptierte 
inzwischen die Antworten auf die beiden ungestellten 
Fragen „Was gab es heute in der Schule?“ und „Kommst du 
gleich zum Essen?“. 

Jan warf sich auf die Schlafcouch, die er meistens als Bett 
nutzte. „War ein schwerer Tag heute“, seufzte er. Seine 
Gedanken kreisten um alles Mögliche, um die wenigen 
Ereignisse des Tages, aber mehr noch um kleine und große 
Zukunftsträume. Manchmal erreichte er einen 
Bewusstseinszustand zwischen Wach- und Schlaftraum. In 
diesen Phasen mischten sich Bilder, die er durch bewusste 
Gedanken produzierte, mit Bildern, die nicht beeinflussbar 
waren und offensichtlich während des Sekundenschlafs 
erzeugt wurden. Diese hatten aber meistens einen 
Zusammenhang mit den ursprünglichen Gedanken. So 
entstanden oft kleine Kurzgeschichten mit absurden 
Handlungen. Aber anders als im richtigen Traum konnte er 
die Handlungen bis zu einem gewissen Grad mitbestimmen, 
indem er sich in den Wachphasen auf bestimmte Gedanken 
und Vorstellungen konzentrierte. 


Er erinnerte sich an die Situation heute Morgen, als Angela 
über den Schulhof ging. Jan saß jetzt jedoch nicht im 
Klassenzimmer, sondern stand auf dem Schulhof. Angela 
kam auf ihn zu. Ihr Busen wippte mit einer Amplitude, die 
darauf schließen ließ, dass sie heute keinen BH trug. Die 
Wippfrequenz entsprach ihrem Gang, wie die physikalischen 
Gesetze es vorschreiben. Angela trug eine Bluse, die mit 
etwas Glück durchsichtig sein konnte. Gleich würde das 
Geheimnis transparent werden. Noch 20 Meter, noch 10 .... 
was war das? Plötzlich wurde es ganz hell, das Licht 
blendete ihn und dort, wo er gerade noch seine Traumfrau 
sah, erblickte er die Sonne, wie er sie aus alten 
Kinderbüchern kannte, mit Augen, Nase und einem breit 
lachenden Mund. Im selben Augenblick setzte wieder die 
Wachphase ein. 

Die Sonne schien es heute auf ihn abgesehen zu haben. Er 
überlegte, ob er noch einen Versuch machen sollte. 
Vielleicht würde die Geschichte diesmal anders ausgehen. 
Nein, am besten ging er das Problem jetzt an der Wurzel an. 
Er stand auf, setzte sich an seinen Schreibtisch und 
schaltete den Computer ein. Die Festplatte röhrte, 
Speicherprüfung, Virencheck ... Endlich verschwand die 
Eieruhr. Er startete den Internetbrowser und fütterte die 
Suchmaschine mit den Begriffen Astronomie und Sonne. 
Obwohl er nur den deutschsprachigen Raum durchsuchte, 
erhielt er einige Hunderttausend Suchergebnisse. Einfacher 
wäre es wohl, wenn er im Internet jemanden fände, der ihm 
seine Fragen beantworten könnte. Er stöberte in 
verschiedenen Foren und Chats, die irgendetwas mit 
Naturwissenschaften zu tun hatten. Schließlich landete er in 
einem Chat, der sich mit Astronomie beschäftigte. Er 
meldete sich im Forum an. Außer seiner E-Mail-Adresse 
brauchte er keine persönlichen Angaben einzugeben. Er 
wählte „Jan“ als Benutzernamen, seinen richtigen Namen, 
aber das konnten die anderen Nutzer nicht wissen. Es waren 
nur wenige Teilnehmer anwesend. Bereits nach einigen 


Sekunden meldete sich jemand mit Namen Christine bei 
ihm. 

„Hallo, Jan, ich habe schon auf dich gewartet.“ 

Sehr komisch!, dachte Jan, schrieb aber: „Schön, ich suche 
jemanden, der mir ein paar Fragen über die Sonne 
beantworten kann.“ 

„Hast du gefunden“, erwiderte Christine, „wenn du mir 
auch ein paar Fragen beantwortest.“ 

„Aber ich habe leider keine Ahnung von Astronomie.“ 

„Mich interessieren auch ganz andere Dinge.“ 

‚Was denn?“ 

„stelle doch erst einmal deine Fragen. Hast du einen 
Messenger installiert?“ 

„Habe ich.“ 

„Ich schicke dir eine PN mit meinen Daten. Wenn du mir 
auch deine Daten schickst, können wir uns direkt über den 
Messenger unterhalten.“ 

Jan war zwar etwas überrascht, dass Christine direkt über 
den Messenger mit ihm kommunizieren wollte, hatte aber 
nichts dagegen einzuwenden. Er verließ den Chat, und 
nachdem er Christines Kontaktdaten in das Programm 
eingegeben hatte, erschien die Meldung „Christine ist 
verfügbar“ auf dem Bildschirm. 

„Nun können wir uns ungestört unterhalten“, stand im 
Messengerfenster. 

„Gut, scheint zu funktionieren. Bist du tatsächlich w?“, 
fragte Jan. 

„Klar, glaubst du, dass Frauen keine Ahnung von 
Naturwissenschaften haben?“ 

„Ich kenne jedenfalls keine. Wie alt bist du?“ 

„Ungefähr so alt wie du. Willst du jetzt auch noch meine 
Maße wissen, oder möchtest du etwas über Astronomie 
erfahren?“ 

„Entschuldigung! Ich soll in der Schule ein kurzes Referat 
über die Sonne halten. Es muss nicht länger als zehn 
Minuten dauern. Leider weiß ich nicht einmal für zehn 


Sekunden etwas zu erzählen. Am wichtigsten scheint 
meinem Lehrer zu sein, dass ich erkläre, warum die Sonne 
scheint.“ 

‚Wenn es weiter nichts ist“, antwortete Christine. „Dein 
Referat könntest du mit einigen geschichtlichen 
Darstellungen beginnen. Welche Vorgänge tatsächlich in der 
Sonne ablaufen, ist noch gar nicht so lange bekannt. Aber 
bereits in einer Zeit, als man noch dachte, dass die Sonne 
und die Planeten Götter seien, hat der griechische Philosoph 
Anaxagoras Überlegungen über die Sonne angestellt. Er 
schloss aus dem Fund eines Eisenmeteoriten, der seiner 
Meinung nach von der Sonne gefallen war, dass die Sonne 
eine glühende Eisenkugel sei. Zur damaligen Zeit, ca. 500 
Jahre v. Chr., war das eine sehr gewagte Behauptung, die 
ihm auch viel Ärger einbrachte. Er wurde wegen dieser 
Behauptung aus seiner Heimatstadt verbannt und das 
Thema war für viele Jahrhunderte tabu. Erst im 20. 
Jahrhundert erkannte man, dass in der Sonne 
kernphysikalische Prozesse ablaufen. 

Die Sonne ist ein riesiger Gasball. Ihr Radius ist 109-mal so 
groß wie der Radius der Erde. An ihrer Oberfläche ist es fast 
6000 Grad Celsius heiß, im Inneren sogar bis 15 Millionen 
Grad. Sie besteht zu 78 Prozent aus Wasserstoff, zu 20 
Prozent aus Helium und zu zwei Prozent aus schweren 
Elementen. Unter hohem Druck und hohen Temperaturen 
finden im Inneren der Sonne Kernverschmelzungen statt. Es 
werden vier Wasserstoffatome zu einem Heliumatom 
verschmolzen, wobei die Masse des Heliumatoms um circa 
ein Prozent kleiner ist als die Summe der vier 
Wasserstoffatome. Es geht also bei diesem Vorgang Masse 
‚verloren‘. Dieser sogenannte Massendefekt ist nun die 
Ursache für die Sonnenstrahlung. Die fehlende Masse wird 
nämlich bei der Kernverschmelzung in Energie 
umgewandelt. Nach Albert Einstein kann man die frei 
werdende Energie mit der berühmten Formel E = m*c? 
berechnen, wobei m die Masse ist, die ‚verloren‘ geht, also 


die Differenz zwischen der Masse des Heliumatoms und der 
Summe der Massen der vier Wasserstoffatome. c ist die 
Lichtgeschwindigkeit. Die Multiplikation mit dem Quadrat 
der Lichtgeschwindigkeit lässt erahnen, dass bereits eine 
kleine Masse in sehr große Energiemengen umgewandelt 
wird. Die Energie wird in Form von Strahlung abgegeben 
und erreicht z. B. als Wärme- oder Lichtstrahlung auch die 
Erde. Jede Sekunde verliert die Sonne vier Millionen Tonnen 
Masse, und das seit mehreren Milliarden Jahren. Übrigens 
bildet die beschriebene Kernfusion auch das Prinzip einer 
Wasserstoffbombe. Auch hier entstehen die vernichtenden 
Energien durch Umwandlung von Masse nach der Formel E 
= mtc2.“ 

„Die Sonne ist mir sympathischer“, schrieb Jan. „Aber sag 
mir, bei diesen hohen Energien, warum ist das ganze 
Gebilde so stabil und dehnt sich nicht durch den hohen 
Druck aus?“ 

„Über einen langen Zeitraum halten sich die nach innen 
gerichtete Gravitationskraft und der Druck vom Zentrum 
nach außen das Gleichgewicht. Sobald aber der nicht mehr 
fusionsfähige Anteil der Sonne zwölf Prozent der 
Gesamtmasse erreicht hat, wird sich die Sonne zu einem 
sogenannten Roten Riesen aufblähen und die inneren 
Planeten und vielleicht auch die Erde verschlucken. 
Schließlich wird sie ihre äußere Hülle verlieren und zu einem 
Weißen Zwerg kollabieren. Das wird in etwa fünf Milliarden 
Jahren der Fall sein. Das Leben auf der Erde wird jedoch 
bereits wesentlich früher erloschen sein. Schon in etwa einer 
Milliarde Jahren wird die Leuchtstärke der Sonne 
beträchtlich zunehmen und die Ozeane verdampfen lassen.“ 

„Bis dahin muss ich noch einiges erledigen“, scherzte Jan. 
„Also, wenn ich es richtig verstanden habe, wird die 
Differenzmasse zwischen dem entstandenen Heliumatom 
und den vier ursprünglichen Wasserstoffatomen in Energie 
umgewandelt und als Licht und Wärme abgestrahlt.“ 


„Fast richtig. Etwas komplizierter ist es schon noch. Die 
Kernverschmelzung findet tief im Inneren der Sonne statt, 
da nur dort die Temperatur und der Druck ausreichend hoch 
für diesen Vorgang sind. Würde die sehr hohe frei werdende 
Energie direkt zur Erde gestrahlt, so käme dort eine 
kurzwellige, harte Röntgenstrahlung an, die auch durch die 
Erdatmosphäre nicht genügend abgeschwächt werden 
könnte. Sie würde dort alles Leben zerstören. Das heißt, 
Leben wäre dort natürlich gar nicht erst entstanden. Zum 
Glück gelangt die Strahlungsenergie nicht direkt an die 
Sonnenoberfläche. Sie trifft bereits nach einer kurzen 
Weglänge auf Materie, wird absorbiert und erneut 
ausgestrahlt. Durch diesen Vorgang sowie durch den 
Materietransport nach außen, den man Konvektion nennt, 
gelangt die Energie erst nach Millionen von Jahren an die 
Oberfläche und wird schließlich vorwiegend als 
energieärmere Licht- oder Wärmestrahlung abgegeben. 
Tatsächlich werden jedoch auch gewisse Anteile von 
Ultraviolettstrahlung, Radiowellen, Röntgen-, Gamma- und 
Neutrinostrahlung emittiert. Die Energie wird in alle 
Richtungen abgestrahlt und erreicht auch die Erde. Weil sich 
die Erde innerhalb von 24 Stunden einmal um die eigene 
Achse dreht, wird natürlich immer nur ein Teil des Planeten 
bestrahlt. Dort ist dann Tag. Ja, und deshalb scheint die 
Sonne! Hast du alles verstanden?“ 

„Klar! Soweit ich weiß, gibt es nicht nur unsere Sonne, 
sondern unzählige Sterne, die man nachts am Himmel sehen 
kann. Sind diese Sterne genauso aufgebaut wie die Sonne?“, 
fragte Jan. 

„Die Sonne ist tatsächlich nur ein Durchschnittsstern ohne 
besondere Eigenschaften. Die einzige Eigenschaft, die sie 
auszeichnet, ist, dass sie von allen Sternen der Erde am 
nächsten ist und, natürlich, dass sie von der Erde umkreist 
wird. Unter all den Sternen ist sie nach Größe, Leuchtkraft 
und Lebensalter einfach nur durchschnittlich. Es gibt viel 
heißere Sterne, die mehr als 100 000-mal so hell sind. 


Übrigens wusste man bis etwa zum Jahr 1600 nicht, dass die 
Sterne der Sonne gleichen. Also auch Kopernikus und Kepler 
hatten davon keine Ahnung. 

Fast alles, was du nachts von deinem Standort mit bloßem 
Auge am Himmel siehst, sind Sonnen, die bis zu 30 
Lichtjahre von der Erde entfernt sind. Einige Planeten kannst 
du auch sehen, einige Galaxien und Supernovae. Aber das 
führt jetzt ein bisschen zu weit. Gerne erzähle ich dir ein 
anderes Mal mehr davon.“ 

„Ich habe so oft die Bezeichnung ‚Fixsterne‘ gehört. 
Kannst du mir sagen, was das bedeutet? Sind das Sterne, 
die sich nicht bewegen?“, fragte Jan. 

„Fixsterne nannte man früher alle tatsächlichen Sterne, 
weil sie fest am Himmel angeheftet schienen. Jedoch 
beobachtete man einige Himmelskörper, die sich 
offensichtlich bewegten. Diese nannte man zur 
Unterscheidung Wandelsterne. In Wirklichkeit handelte es 
sich bei diesen Objekten um Planeten, von denen Venus, 
Jupiter, Mars und Saturn besonders deutlich zu sehen sind 
und heller scheinen als die Sterne. Natürlich war es auch ein 
Trugschluss, dass die (Fix-)Sterne sich nicht bewegten. 
Tatsächlich bewegen sie sich mit gewaltigen 
Geschwindigkeiten durch den Raum. Sie sind nur so weit 
entfernt von der Erde, dass man das nicht bemerkt. Also, es 
gibt keine Fixsterne und keine Wandelsterne, sondern nur 
Sterne und Planeten. Es ist schon erstaunlich, dass sich 
solche falschen Begriffe bis heute gehalten haben. 

Aber zurück zum Vergleich Sonne und Sterne. Wie gesagt, 
sind die meisten Sterne kleiner und viele größer als der 
Stern, um den die Erde kreist. Je nachdem, welche Größe die 
Sterne haben, unterscheiden sie sich schon in ein paar 
Eigenschaften, insbesondere was die Lebensdauer und die 
Art ihres Sterbens betrifft.“ 

„Unsere Sonne hat noch fünf Milliarden Jahre zu leben. 
Wie alt werden die Sterne, die wir am Himmel sehen?“, 
fragte Jan. 


Ihm war es fast etwas peinlich, seine Fragen zu stellen. 
Irgendwo saß da ein Mädchen seines Alters am Bildschirm, 
dem er zumindest hinsichtlich Physik und Astronomie nicht 
das Wasser reichen konnte. Etwas in Christines Antworten 
irritierte ihn. Er kam einfach nicht darauf, was es war. 

„Irgendwann ist der atomare Brennstoff verbraucht, 
sodass die durch die Kernfusionen erzeugte Energie langsam 
abnimmt. Nun kommt es auf die Größe des Sterns an. Sie 
bestimmt, was dann passiert. Sterne wie die Sonne werden 
zu Weißen Zwergen, Sterne mit mehr als der achtfachen 
Sonnenmasse explodieren als Supernovae. Hat der 
verbleibende Rest einer Supernova-Explosion noch mehr als 
etwa 2,5 Sonnenmassen, so entsteht ein Schwarzes Loch. Ist 
die Restmasse geringer, so entsteht ein Neutronenstern“, 
erwiderte Christine. 

„Ich glaube, das reicht für mein Referat“, tippte Jan in die 
Tastatur. „Hast du jetzt Fragen an mich?“ 

„Bist du schon einmal verliebt gewesen?“, stand jetzt auf 
dem Bildschirm. 

„Bitte?“ 

„Habe ich mich unklar ausgedrückt?“ 

„Ne, aber willst du mit mir über meine persönlichen 
Gefühle reden?“ 

„Ist das ein Problem für dich?“ 

„Eigentlich nicht, aber so mit einer Fremden?“ 

„O. K., vielleicht ist es zu früh. Ich möchte dich aber gerne 
noch etwas näher kennenlernen. Treffen wir uns wieder 
einmal hier im Netz?“ 

„Ja, vielleicht“, antwortete Jan etwas verstört, „so long“ 
und beendete den Messenger. 

Was war denn das? Für eine Anmache war das ziemlich 
umständlich, für ein echtes Interesse an seiner Person 
kannten sie sich ja wirklich zu wenig. 

Jan versuchte nun erst einmal, seine Gedanken zu ordnen. 
Er kopiete die empfangenen Zeilen in ein 
Textverarbeitungsprogramm, holte sich noch einige 


Zusatzinformationen aus dem Internet und bereitete den 
Text so auf, dass er ihn notfalls ablesen konnte. 

Es klopfte an der Tür. 

„Herein“, rief Jan. 

Die Mutter steckte den Kopf durch den Türspalt. „Wie wäre 
es mit Kassler und Grünkohl?“ 

„Klingt gut, wenn ihr noch was übrig gelassen habt.“ 

Mit „ihr“ meinte Jan seine Mutter und seine kleine 
Schwester. 

„Natürlich!“, antwortete die Mutter. 

Jan ging in die Küche, nahm sein vorbereitetes Essen aus 
dem Kühlschrank und schob es in die Mikrowelle. Am Boden 
saß seine Schwester Kathi und spielte mit einer Keksdose. 
Sie war in einem Alter, in dem Mädchen noch niedlich sind. 
Den Inhalt der Dose hatte sie bereits auf dem Boden verteilt 
und zerstampfte ihn mit den Füßen ihrer Puppe. 

Nicht ungeschickt, dachte Jan. 

„Hi, Kathi.“ Er nahm sein aufgewärmtes Essen aus der 
Mikrowelle und setzte sich mit Messer und Gabel bewaffnet 
im Wohnzimmer an den Tisch. Über die Fernbedienung 
schaltete er den CD-Player an. Im Himmel werde es keine 
Tränen mehr geben, sang Clapton in seinem Song „Tears in 
Heaven“. 

Jans Gedanken schweiften wieder zu den Erlebnissen des 
Tages. Ihm ging der Chat mit Christine nicht aus dem Sinn. 
Immer noch dachte er darüber nach, was an ihr nicht 
stimmte. Irgendeine besondere Bewandtnis hatte es mit ihr. 
Was sollte das heißen: „Ich habe schon auf dich gewartet“? 
War das nur ein Scherz? Woher kannte sie die Antwort auf 
all seine Fragen? Natürlich, wenn Astronomie ihr Hobby war 


Jan hatte das Gespräch ziemlich abrupt beendet. Das tat 
ihm jetzt fast leid. Er nahm sich vor, sich morgen wieder 
einzuloggen. 

Der nächste Morgen verlief wie jeder Schulmorgen. 
Duschen, frühstücken, zur Schule gehen, zuhören, mehr 


oder weniger geistreiche Fragen beantworten, um 
schließlich wieder erschöpft sein Zimmer aufzusuchen, das 
für ihn manchmal als Zufluchtsort diente, wo die 
Widrigkeiten des Lebens ihn nicht so leicht erreichen 
konnten. 

Die Tür zu seinem Zimmer stand einen Spalt offen. Als er 
die Tür öffnete, ahnte er schon, dass sich dort das fünfte 
Familienmitglied oder das erste, die Katze mit dem etwas 
paradoxen Namen „Mausi“, breitgemacht hatte. Sie lag am 
Fußende des Bettes und hatte sich wie ein Rollmops 
behaglich zusammengerollt. Während die Tür beim Öffnen 
etwas knarrte, knickten Mausis Ohren fast rechtwinklig nach 
hinten. Jan blieb in der Tür stehen. 

„Dieses Viech!“, dachte er. 

Die Katze war ihnen vor etwa einem Jahr zugelaufen. Sie 
hatten ihr einen Platz im Keller eingerichtet, den sie über ein 
offenes Fenster im Lichtschacht erreichen konnte. Mausi war 
mehrfarbig: Auf dem Rücken und dem Kopf schwarz, weiß 
und grau getigert, die Unterseite in Braun gehalten und die 
Pfoten schneeweiß. Ein weißer Ring an der Spitze verzierte 
ihren schwarzen Schwanz. Die dunkelbraune Nasenspitze 
verlieh der Katze eine unschuldige Miene. Sie war etwa drei 
Jahre alt und trotz ihres beträchtlichen Futterumsatzes 
zierlich und schlank. 

Auf keinen Fall sollte Mausi ins Haus kommen, aus 
hygienischen Gründen, wegen der Katzenhaare usw. Soweit 
die Theorie. Doch das Viech, wie Jan sie oft liebevoll nannte, 
hielt sich nicht an die Theorie und auch nicht an die 
Anweisungen der anderen Familienmitglieder. Stück für 
Stück, mit unglaublichem Einfallsreichtum und ungeheurer 
Ausdauer hatte es sich fast jeden erreichbaren Platz im 
Hause erobert. Selbst auf ganz und gar unbequemen Plätzen 
wie z. B. mitten zwischen den Büchern, Ordnern und CDs im 
Bücherbord gelang es ihm, sich mehr oder weniger bequem 
einzurichten und ohne Probleme zu dösen und zu schlafen. 
Dabei richtete die Katze in der Regel keinerlei Schaden an. 


Nur wenn es ihr gefiel, mit irgendwelchen Gegenständen zu 
spielen, konnte es mal vorkommen, dass diese ihre 
ordnungsgemäße Position verlassen mussten und im 
ungünstigsten Fall bis unter das Bett verfolgt wurden. Da 
aber in Jans Zimmer sowieso kein Gegenstand einen festen 
Bestimmungsort hatte, konnte die Katze hier nicht viel 
Unheil anrichten - außer dass sie ihm sein Bett streitig 
machte. 

Ein Ohr der Katze hatte bereits wieder seine 
Normalstellung eingenommen, das andere, immer noch 
nach hinten gestellt, zuckte im Sekundentakt. Als Jan an ihr 
vorbeiging, richtete sich auch das zweite Ohr wieder auf. „Ist 
nur der Jan“, mochte sie wohl denken. 

Von seiner Schwester und der Katze ließ sich Jan stets 
einwickeln. Er legte sich so aufs Bett, dass Mausi möglichst 
wenig gestört wurde. So lag er, etwas unbequem eingeengt 
auf dem ihm noch zur Verfügung stehenden Platz. Die Katze 
schmiegte sich an seine Beine und belohnte ihn mit einem 
wohligen Schnurren, sodass das ganze Bett zu vibrieren 
schien. 

Zeit zum Träumen. Gerade als Jan wieder die Regie zum 
Kurzfilm „Angela und ich“ aufgenommen hatte, klingelte 
sein Handy. Das erste Klingeln klang ziemlich dumpf, das 
zweite jedoch schon nicht mehr. Mit einem Satz war Mausi 
aus dem Bett gesprungen und gab das Gerät frei, auf dem 
sie so behaglich gelegen hatte. Sie raste durch die noch 
halb offen stehende Tür ins Wohnzimmer, wobei sie einen 
engen Kurvenradius zwischen zwei Türen bewältigen 
musste. Aufgrund der Fliehkraft und der geringen 
Haftreibung auf den glatten Bodenfliesen strebte ihr 
Hinterteil radial nach außen und brachte sie leicht ins 
Schleudern. Hier half auch kein kompensierender 
Drehimpuls durch eine flinke Schwanzbewegung. Der 
gesamte Ablauf entsprach so gar nicht ihren sonst von ihr 
fast schon zur Schau gestellten grazilen Bewegungen. 


Jan lachte laut auf. Er griff nach dem Handy und nahm das 
Gespräch an. 

Sein Mitschüler und Freund Martin war dran. „Und, hast du 
dein Referat fertig?“, fragte er. Aus dem Tonfall klang 
unverhohlene Schadenfreude. 

„Klar, bin doch ein Genie.“ 

„seit wann denn das?“ 

„Na, seit gestern.“ 

„Ah, deshalb hat das noch keiner bemerkt.“ 

‚Was gibt s?“ 

„Wir treffen uns heute Abend kurz nach sieben Uhr alle im 
Magellan. Oliver hatte die Idee, bei ‚Jugend forscht‘ 
teilzunehmen. Ein Genie können wir da gut gebrauchen! 
Außerdem gibt Oliver ein Bier auf seinen Geburtstag vor 
zwei Monaten aus.“ 

„Mit dem Bier bin ich einverstanden! Ich komme, wenn du 
mir die Lösungen der Chemieaufgaben gibst.“ 

„Klar, bis dann!“ 

Jan legte das Handy beiseite. Er dachte noch ein wenig 
über sich und sein Leben nach, kam aber zu keinen 
verwertbaren Ergebnissen. Ein Lichtschein fiel auf den 
Monitor, der auf seinem Schreibtisch stand, und reflektierte 
in seine Augen. Da war sie wieder, die Sonne, als wollte sie 
ihn auf etwas aufmerksam machen. Er setzte sich auf den 
Drehstuhl und warf seinen Computer an. Die Kiste bereitete 
sich wieder gründlich auf ihren Auftritt vor. Diesmal erschien 
Jan das Warten bis zum Erlöschen der Eieruhr besonders 
nervig. Jan startete den Messenger. 

„Hi, Jan, schön, dass du online bist“, kam der Text von 
Christine. 

Jan war erstaunt. Als ob sie wieder auf ihn gewartet hätte. 

„Hi, Christine, hast du Lust, mit mir zu reden?“ 

„Ja, immer“, kam die Antwort. 

„Du hast mich beim letzten Gespräch ein wenig 
beeindruckt.“ 

„Wieso?“ 


„Na, mit deinem Wissen über die Sonne, die Sterne und so 
weiter.“ 

„Hat das ein bisschen dein Interesse an der Physik und 
Astronomie geweckt?“ 

„Ich weiß noch nicht so recht. Außer dass man vielleicht 
dem Lehrer imponieren kann und eine gute Note für ein 
Referat erhält, sehe ich nicht so richtig den Nutzen der 
ganzen Wissenschaft.“ 

„Interessierst du dich nur für Dinge, die dir direkten 
Nutzen bringen?“ 

„Nein, natürlich nicht“, antwortete Jan etwas verlegen. 

„Möchtest du nicht wissen, wie unser Universum 
entstanden ist, ob es einen zeitlichen Anfang und ein Ende 
des Universums gibt, was dort ist, wo das Weltall räumlich 
zu Ende ist, warum es Leben auf der Erde gibt, ob es 
Planeten außerhalb des Sonnensystems gibt, ob es Leben 
auf anderen Planeten gibt? Weißt du, warum es nachts 
dunkel ist, und weißt du, dass dein Körper aus den 
Überresten einer Sonne aufgebaut ist, du also nur existierst, 
weil irgendwo im All vor langer Zeit eine Sonne explodiert 
ist? Wusstest du, dass ...“ 

„Stopp, stopp“, tippte Jan schnell ein, „du willst mir doch 
nicht erzählen, dass du von all diesen Sachen Ahnung hast! 
Von all deinen Aufzählungen weiß ich nur, warum es nachts 
dunkel ist!“ 

„Ich will dich nicht kränken, aber gerade das ist gar nicht 
so trivial, und ich vermute, dass dich die Antwort auf diese 
Frage überraschen wird. Wenn du willst, sprechen wir ganz 
locker über diese Themen, vorausgesetzt, dass du dich doch 
ein wenig dafür interessierst.“ 

„Ich muss jetzt mein Referat für die morgige Physikstunde 
noch etwas vorbereiten und heute Abend bin ich im 
Magellan, einer Kneipe hier in der Nähe. Ich würde mich 
aber morgen gerne wieder mit dir unterhalten.“ 

„Ich warte auf dich! Ich will dir zum Abschluss noch ein 
Zitat von Albert Einstein mit auf den Weg geben: 


„schämen sollten sich die Menschen, die sich gedankenlos 
der Wunder der Wissenschaft und Technik bedienen und 
nicht mehr davon geistig erfasst haben als die Kuh von der 
Botanik der Pflanzen, die sie mit Wohlbehagen frisst.“ 

Die Worte wirkten wie der Wink mit dem Zaunpfahl auf 
Jan. Christine versuchte nicht nur sein Interesse für die 
Astronomie zu wecken, sondern fast schon so etwas wie eine 
Verpflichtung in ihm zu erzeugen, sich mit der Materie zu 
beschäftigen. 

Jan schloss das Messengerfenster und schaltete den 
Computer aus. Da er gedanklich noch bei dem Gespräch mit 
Christine war, hatte er vor dem Ausschalten des Computers 
das Betriebssystem nicht beendet. Meistens nahm ihm das 
System das ziemlich übel. 

Jan ging in die Küche, um sich sein Mittagessen 
aufzuwärmen. Auch heute saß seine Schwester auf dem 
Boden und spielte diesmal etwas gelangweilt mit ihren 
Bauklötzen. Bestand seine Schwester etwa auch aus den 
Überresten einer Sonne? So wie sie ihn jetzt anlachte, 
erschien ihm das durchaus möglich zu sein. 

„Hi, Kathi, alles klar?“ 

Kathi sah ihn mit ihren großen Augen an und schlug mit 
einem Bauklotz auf den Boden. Leider lagen diesmal keine 
Plätzchen auf dem Boden, die das Vergnügen sicher 
gesteigert hätten. 

Nach dem Essen ging Jan wieder auf sein Zimmer und 
feilte noch etwas an seinem Referat. Er hatte sich 
vorgenommen, sich auf keinen Fall zu blamieren. 
Wahrscheinlich erwarteten alle, einschließlich Petersen, dass 
seine Ausführungen ziemlich dünn ausfallen würden. Irrtum, 
dachte Jan. Er konnte sich kaum erinnern, wann ihn das 
letzte Mal so ein Ehrgeiz gepackt hatte. Sicher, für die 
Programme, die er für seinen Vater schrieb, brachte er schon 
den nötigen Biss auf, ohne den solche Entwicklungen kaum 
möglich waren. Aber für die Schule hatte er immer nur so 
viel getan, wie es notwendig war. Jan las noch einige Details 


in verschiedenen Lehrbüchern nach und war nach gut einer 
Stunde mit dem Ergebnis seiner Arbeit zufrieden. 


Sintja 


2. Supernova für das Leben 


Gegen Abend schwang sich Jan auf sein Fahrrad und fuhr 
in Richtung Hafen. Im Magellan warteten bereits Nils, Oliver, 
Theo und Martin seit drei Bierlängen auf ihn. „Na endlich!“ 
begrüßten sie ihn. Jan setzte sich neben Martin und fragte 
ihn direkt nach den Chemieaufgaben. 

„Musst du nur noch abschreiben“, meinte dieser, „aber 
vielleicht solltest du ein paar Fehler einbauen, sonst glaubt 
Schmidt dir nicht, dass du sie selber bearbeitet hast.“ 

„Geht klar, das werde ich wohl noch bringen“, antwortete 
Jan. 

Chemie gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsfächern. 
In Mathematik brauchte man nichts auswendig zu lernen. Im 
Grunde ließ sich fast alles irgendwie herleiten. In der Physik 
war das schon etwas anders, und die Chemie konnte man 
nach Jans Meinung nur durch viel Auswendiglernen 
bewältigen. Das Auswendiglernen war nicht so sein Ding. 

Jan bestellte ein großes Pils. „Was ist denn das für eine 
Schnapsidee mit Jugend forscht‘?“, fragte er. 

‚Wir meinen das ernst“, protestierte Nils. „Das wäre doch 
mal eine interessante Sache, etwas Neues zu erforschen 
oder zu entwickeln, anstatt immer nur das vorgekaute 
Wissen der Pauker zu übernehmen, mal richtig etwas von 
der Idee bis zur Realisierung eigenständig durchzuführen!“ 

„Klingt so nach Arbeit“, warf Oliver ein. 

‚Wenn das Projekt interessant ist und Spaß macht, dann 
ist das keine Arbeit, sondern reinstes Vergnügen“, 
antwortete Nils. 

„Genau!“ stimmte Jan zu und dachte dabei an die 
Programme, die er für seinen Vater entwickelte. „Habt ihr 


denn schon eine Idee, was ihr machen wollt?“ 

„Nein, leider nicht“, sagte Theo. „Wir wollten erst einmal 
sehen, ob wir uns einigen können, überhaupt so etwas in 
Angriff zu nehmen. Jeder von uns hat doch ganz bestimmte 
Kenntnisse, die er einbringen könnte. Jan und Nils können 
mit Computern umgehen, Martin hat Ahnung von Chemie, 
ich kenne mich ganz gut mit Elektronik und Modellbau aus.“ 

„OÖ. k., lasst uns was machen“, rief Martin und hob sein 
Glas. „Ich bin dabei“, sagte Jan. „Ich auch!“ stimmten Nils 
und Oliver ein. 

„Auf dass wir die Wissenschaft einen entscheidenden 
Schritt voranbringen!“, warf Nils selbstironisch als 
Trinkspruch in die Runde und alle stießen miteinander an. 

Sie beschlossen, dass jeder alleine versuchen sollte, sich 
ein interessantes Thema zu überlegen. Nach den Ferien 
wollten sie sich wieder im Magellan treffen und die beste 
Idee auswählen. 

Jan leerte sein Glas mit einem langen Zug und bestellte 
ein weiteres Bier. Schließlich musste er seinen Rückstand 
aufholen. Der Wirt, der so aussah, als wenn er das meiste 
Bier selber trank, stellte das Pils auf den Untersetzer und 
verzierte Olivers Bierdeckel mit einem weiteren Strich. 

Es herrschte reges Treiben in der Kneipe. Das war nicht 
immer so gewesen. Irgendwie schien es einen merkwürdigen 
Zyklus zu geben, der dafür sorgte, dass sich zwei gar nicht 
so weit voneinander entfernt liegende Lokale in der Gunst 
der Jugendlichen abwechselten. Jeder Zyklus dauerte etwa 
zwei Jahre. Zurzeit war der Magellan angesagt, keiner 
wusste genau warum. Vielleicht hatte diesmal die Musik den 
Ausschlag gegeben. Der dicke Wirt hatte einen Sohn, der 
etwa im Alter des Publikums war. Offenbar hatte er sich von 
diesem beraten lassen. 

Jan blickte in die Runde und beobachtete eine Gruppe 
Mädchen, die am Billardtisch stand und sich unterhielt. Eine 
große Blonde kam ihm bekannt vor. Wo hatte er sie nur 
schon einmal gesehen? Er konnte sich sogar an ihren 


ungewöhnlichen Namen erinnern: Sintja. Etwas verändert 
hatte sie sich seitdem. Ihre gelockten Haare fielen ihr bis 
über die Schultern. Sie war ungewöhnlich groß und schlank, 
fast schon etwas dünn. Im Gegensatz zu ihren gut gestylten 
Gesprächspartnerinnen wirkte sie leger, mit blauer enger 
Jeans und schwarzem Pulli. Ihre großen, ungeschminkten 
Augen und die lockigen, blonden Haare verliehen ihr in dem 
Streulicht, das durch den Dunst in der Kneipe verursacht 
wurde, etwas Unwirkliches, Engelhaftes. Während Jan noch 
zu ihr hinsah, löste sie sich von der Gruppe und kam näher. 
Sie blieb am Tisch des soeben gegründeten Forscherteams 
stehen. Aus den Lautsprechern klang Musik von Wolf Maahn. 

Jan umklammerte sein frisch gezapftes Bier. Als Sintja die 
Runde mit „Hallo“ begrüßte, schweifte ihr Blick kurz über die 
Anwesenden. Dabei traf sie Jans Augen mindestens zwei 
sehr lange Sekunden. Jan war immer schon etwas 
zurückhaltend und schüchtern gewesen. Jetzt hatte er das 
Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er hob sein 
Bierglas und versuchte, es möglichst lässig zum Mund zu 
führen. Aus unerklärlichen Gründen verschüttete er dabei 
einen nicht unbeträchtlichen Teil des Inhalts, der ihm am 
Hals und anschließend an der Brust hinunterlief. Trotzdem 
versuchte er, den Trinkvorgang zu Ende zu bringen. Die 
Schaumkrone verteilte sich über seinen Mund und 
verschonte auch seine Nase nicht. Cool sah das Ganze 
bestimmt nicht aus! Schnell wischte sich Jan mit der Hand 
den Schaum aus dem Gesicht. 

Vielleicht hatte Sintja ja nichts davon mitbekommen. Sie 
hatte sich Martin zugewandt. „Wir gehen noch zu Petra, 
kannst du mich dort nachher mit deinem Roller abholen?“ 

„Geht klar, ich bin um ca. elf bei euch, bis dann“, 
antwortete Martin. 

Sie drehte sich um, um zu gehen. Dabei traf ihr Blick 
erneut für den Bruchteil einer Sekunde mit dem Jans 
zusammen. Kaum zu glauben, was sich in so kurzer Zeit 


abspielen konnte. Flugzeuge im Bauch waren gar nichts 
gegen das, was Jan in diesem Moment empfand. 

Als er sich wieder gefangen hatte und sogar das Bier 
wieder spürte, das inzwischen sein rechtes Bein erreicht 
hatte, fragte er möglichst ruhig und beiläufig: „Wer war 
das?“ 

„Mein Schwesterchen Sintja“, antwortete Martin, „sie ist 
ganz in Ordnung.“ 


Gegen halb elf löste sich die Runde auf und Jan schwang 
sich auf seinen Drahtesel. Als er zu Hause ankam, waren 
bereits alle Zimmer dunkel. Jan ging leise in sein Zimmer 
und legte sich mit allen Klamotten einschließlich seiner 
Schuhe aufs Bett, ohne das Licht anzuschalten. „Mau“ klang 
es vorwurfsvoll und zwei grün leuchtende Augen blitzten 
kurz am Fußende auf und verloschen wieder. Ein lautes 
Schnurren folgte unmittelbar. 

Jan dachte an die Geschehnisse des Tages, an den Chat 
mit Christine, an das Treffen mit seinen Freunden und immer 
und immer wieder an Sintja. Sie kam ihm vor wie ein Wesen 
von einem anderen Stern. Bei diesem Gedanken musste er 
schmunzeln. Er dachte an Christines Worte, dass die 
Menschen aus Materie aufgebaut seien, die aus explodierten 
Sternen stammte. 

Die Barthaare der Katze kitzelten Jan an seiner rechten 
Wade, sodass er zusammenzuckte. 

Er musste Sintja unbedingt wiedersehen. Wie konnte er 
das nur anstellen? Da sie Martins Schwester war, müssten 
sich doch Möglichkeiten schaffen lassen. Vielleicht sollte er 
eine Fete feiern und Martin und Sintja einladen. Vielleicht 
sollte er auch öfter in den Magellan gehen. Ganz zufällig 
würde er sie dort treffen und einfach ansprechen. Wenn das 
nur so leicht wäre. 

Langsam mischten sich wieder Realität und Traum in Jans 
Gedanken, bis er schließlich ganz einschlief. Mitten in der 
Nacht wurde er durch ein herzzerreißendes Miau geweckt. 


Jan schaltete verschlafen das Licht ein. Die Katze saß vor der 
Zimmertür Sie sah ihn mit ihren großen Augen an, und 
während sie erneut miaute, senkte sie langsam die Lider, als 
könnte sie dadurch noch mehr Aufmerksamkeit oder Mitleid 
erregen. Die Tür war nur angelehnt. Jan hatte schon oft 
gesehen, wie sie die Tür mit den Pfoten geöffnet hatte. Doch 
heute Nacht fand sie es wohl schöner, wenn er das für sie 
erledigte. Jan stand auf und mit dem Wort „Mistviech“ 
entließ er sie in den Flur. Von dort aus konnte sie in den 
Keller gelangen und über den Lichtschacht ins Freie. 
Allerdings blieb sie stehen, drehte den Kopf und sah zu Jan 
hinauf. „Miau“ klang es erneut. Dann tapste sie langsam, die 
Ohren nach hinten geknickt, in Richtung Küche. „Es gibt 
nichts zu fressen!“ murrte Jan genervt und öffnete die 
Haustür. Mausi verharrte einige Sekunden, die Ohren immer 
noch rückwärts und den Schwanz nach oben gerichtet. 
Schließlich schien sie die Aussichtslosigkeit ihres Versuchs 
einzusehen, drehte sich um und lief betont langsam und 
offensichtlich beleidigt ins Freie. 

Erst jetzt bemerkte Jan, dass er noch vollständig bekleidet 
war. Er ging zurück in sein Zimmer und lehnte die Tür nur 
an. Er wusste, dass die Katze irgendwann im Laufe der Nacht 
wieder durch den Keller zurückkommen würde. Wenn die Tür 
dann geschlossen war, würde sie solange jaulen, bis er 
aufstand und sie öffnete. Für den Fall, dass er das Jaulen 
nicht hörte oder ignorierte, würde sie das zweite Geschütz 
auffahren und sie mit ihren Krallen bearbeiten. Das wirkte 
fast immer. Jan wusste aber auch, dass die geöffnete Tür eine 
Einladung darstellte, ihm ein Geschenk mitzubringen. Eines 
Nachts hatte er noch im Halbschlaf das „Miau“ gehört, das 
sich anders als üblich anhörte, da Mausi die Laute bei 
geschlossenem Maul erzeugen musste. Die Katze wollte Jan 
für ihren Fang, eine Feldmaus, begeistern. Dass sich die 
Begeisterung dafür auch nicht einstellte, als Jan wach war, 
mochte sie wohl heute noch nicht verstehen. Schließlich 
hätte er doch stolz auf ihren Jagderfolg sein können. 


Hellwach war Jan geworden, als Mausi die Maus am Fußende 
seines Bettes abgelegt hatte und diese am Hosenbein seines 
Schlafanzugs entlanggekrochen war. Jan war spontan aus 
dem Bett gesprungen und Maus und Katze waren im Flur 
verschwunden. 

Jans Zimmer war hell erleuchtet. Die Sonne nahm jetzt 
den Umweg über den Mond, um ihre Strahlen in sein 
Zimmer zu schicken. Die Funkuhr an der Wand neben dem 
Computer zeigte genau zwei Uhr an. Unruhig wälzte sich Jan 
hin und her. Schlafen konnte er jetzt nicht. Er könnte ja noch 
mal kurz ins Internet gehen. Er schaltete den Computer an. 
Der Rechner prüfte den Speicher, prüfte alle Dateien auf der 
Festplatte, ob sie bei der Aktion gelitten hatten, danach 
Virenscheck. Endlich war Jan online. Er hielt es für sehr 
unwahrscheinlich, dass Christine anwesend war, aber er 
konnte es ja einmal probieren ... 

„Hallo, Christine, bist du da?“ tippte er in das 
Messengerfenster ein. 

„Hi, Jan, ich bin immer da, wenn du mich brauchst!“ 

Jan war ziemlich überrascht. 

„Ich dachte, du würdest um diese Zeit schlafen.“ 

„Ich schlafe nie“, kam die Antwort. 

„ ‚Nie‘ kann ja wohl nicht sein.“ 

„Ich sage immer die Wahrheit.“ 

„Kein Mensch kommt ohne Schlaf aus.“ 

„Du musst mir nicht glauben. Wie war dein Tag heute?“ 

„Ausgesprochen schön!“ 

„Wie heißt sie?“ 

„Sintja“, tippte Jan in die Tastatur, bevor er sich über die 
Frage wunderte. Konnte Christine vielleicht auch noch 
hellsehen? 

„Kannst du hellsehen oder wie kommst du dazu, eine 
solche Frage zu stellen?“, hakte Jan direkt nach. 

„Nein, ich kann nicht hellsehen. Niemand kann hellsehen. 
Du kannst offenbar nicht schlafen, sonst wärst du nicht hier, 
hattest vielleicht das Bedürfnis, jemandem etwas 


mitzuteilen, und hast einen ausgesprochen schönen Tag 
verbracht. Ich habe einfach überlegt, was dein positives 
Gefühl ausgelöst haben könnte. Ich habe zwar geraten, aber 
so abwegig war meine Frage somit gar nicht.“ 

Nicht zum ersten Mal machte Christine Jan total sprachlos. 

„Bist du noch da?“ stand jetzt auf dem Bildschirm. 

„Ich bin noch da.“ 

„Du musst morgen doch das Physikreferat halten. 
Vielleicht solltest du besser etwas schlafen. Ich würde mich 
freuen, wenn wir uns morgen wieder hier träfen und du mir 
erzähltest, wie alles gelaufen ist.“ 

„O. Kk., schlaf schön“, schrieb Jan. 

„sie schläft ja nicht“, dachte er im gleichen Augenblick, 
„unglaublich, diese Frau.“ 

Jan fiel plötzlich ein, dass bei der Ausarbeitung des 
Referats noch eine Frage offengeblieben war, die er nicht 
beantworten konnte. 

„Bist du noch da, Christine?“ tippte er schnell in seinen 
Computer. 

„Klar, Jan.“ 

„Ich habe noch eine Frage. Du hast gestern Nachmittag 
gesagt, die Sonne bestehe aus Wasserstoff und Helium und 
zu zwei Prozent aus schweren Elementen. Ich habe gelernt, 
dass die Urmaterie, die beim Urknall erzeugt wurde, nur aus 
Wasserstoff und Helium besteht. Woher kommen dann die 
schweren Elemente? Werden diese auch durch 
Kernverschmelzung in der Sonne erzeugt?“ 

„Das ist eine gute Frage. 

In der Sonne werden nur Elemente hergestellt, die nicht 
schwerer sind als Sauerstoff. Massereichere Sterne können 
weitere Elemente bis zum Eisen fusionieren. Elemente, die 
schwerer sind als Eisen, werden nicht durch Kernfusion in 
Sternen gebildet, sondern durch verschiedene Prozesse bei 
Supernova-Explosionen. Die Sonne enthält somit Teile 
früherer toter Sterne, die zum Teil zwei bis drei 


Sternengenerationen durchlaufen haben. Die Erde ist sogar 
vorwiegend aus solcher Materie aufgebaut.“ 

„Und die Menschen und andere Lebewesen.“ 

„0 ist es. Du und auch ich haben unser Leben dem Tod 
von Sternen zu verdanken. Ohne solche kosmischen 
Katastrophen gäbe es uns nicht. Im beobachtbaren 
Universum explodiert pro Sekunde im Durchschnitt ein 
Stern. Dabei entsteht viel Material an den verschiedensten 
Orten des Universums für die Entstehung von Planeten und 
Lebewesen.“ 

„Es ist schon interessant, wie das alles zusammenhängt“, 
schrieb Jan. „Gute Nacht!“ 

Er verließ den Chat und beendete den Internetbrowser 
und das Betriebssystem. Er schaltete den Computer aus, Zog 
seine Kleidung endlich aus und legte sich ins Bett. „Was für 
ein irrer Tag“, dachte er noch, bevor er, begleitet von wirren 
Bildern und Gedanken, einschlief. 


Das Referat 


3. Sonne, Mond und Sterne 


Pünktlich um sieben Uhr klingelte Jans Wecker, ein 
altmodisches Ding zum Aufziehen, mit einer richtigen 
Glocke, die von zwei Klöppeln angeschlagen wurde. Früher 
hatte er sich über einen Zeitschalter mit Musik seiner 
Stereoanlage wecken lassen. Aber immer öfter hatte er selig 
weitergeschlafen und manchmal die Musik in seine Träume 
eingebaut. Das hässliche Gebimmel seines Weckers ließ sich 
jedoch, wenn überhaupt, nur in einen Albtraum einbauen, 
der ihn dann sowieso bald aufwecken würde. Der Wecker 
scherte sich überhaupt nicht darum, dass er diese Nacht nur 
wenig geschlafen hatte. Jan versuchte das Ding abzustellen, 
ohne die Augen zu Öffnen, stieß es jedoch zu Boden. Es 
verstummte aber nicht, sondern lag auf dem Rücken, 
bimmelte noch grässlicher als vorher und drehte sich dabei 
im Kreise. Jan stand auf. Mit einem Tritt beförderte er das 
High-Tech-Monster unter den Kleiderschrank, wo es endlich 
verstummte. Er schaltete wie gewöhnlich seinen Computer 
an und ging in die Dusche. Zurück in seinem Zimmer, warf 
er einen Blick auf seine E-Mails, die dieses Mal nur aus 
Spams bestanden, sensationellen Tipps für faltenlose Haut 
und für die Reinigung der dritten Zähne. Im 
Messengerfenster war eine Nachricht von Christine: ‚Viel 
Erfolg bei deinem Referat.“ 

Mit den Tipps konnte Jan nichts anfangen, aber über die 
Nachricht von Christine freute er sich. Wie jeden Tag warf er 
noch einen Blick auf die Regenradarkarte des Deutschen 
Wetterdienstes. Sie zeigte ein riesiges Wolkenband, das sich 
von den Niederlanden nach Deutschland bewegte. Es hatte 
eine merkwürdige Streifenform und seine Ausläufer sollten 


gegen Mittag auch in Norddeutschland eintreffen. Es konnte 
ungemütlich werden und Jan beschloss, eine Regenjacke 
anzuziehen. 


In der Schule lief an diesem Tag soweit alles normal. Die 
Lehrer ließen ihn in Ruhe, auch wenn man ihm sicher ansah, 
dass er mit seinen Gedanken ganz und gar nicht beim 
Unterrichtsstoff war. Als endlich der Physikunterricht anfing 
und damit seine große Stunde kam, war er hellwach und 
konzentriert. Fast hatte er Angst, Petersen könnte sein 
Referat vergessen haben. Doch bereits kurz nach 
Unterrichtsbeginn leitete Petersen Jans Vortrag mit den 
Worten ein: „Und jetzt schildert uns Jan den aktuellen Stand 
der Solarforschung.“ 

Jan ging zur Tafel und ließ seine Aufzeichnungen auf 
seinem Platz liegen. Er hatte sich so intensiv mit dem Thema 
beschäftigt und alles weitgehend verstanden, dass er das 
Referat sicher auch ohne Skript halten konnte. Und 
tatsächlich lief alles phantastisch. Dadurch, dass er alles frei 
formulierte und in seine eigenen Worte fasste, glaubten die 
Zuhörer ihm, dass er verstand, was er vortrug. Jan meinte 
auch einige enttäuschte Gesichter unter den Mitschülern zu 
erkennen, die gerne gesehen hätten, wenn er gescheitert 
wäre. Ein bisschen Schadenfreude war manchmal ganz 
aufbauend, um die eigenen Misserfolge zu verarbeiten. Eine 
echte Rivalität und böswillige Häme gab es in der 
Klassengemeinschaft jedoch nicht. Nachdem Jan sein 
Referat beendet hatte, erhielt er anerkennenden Beifall aus 
den sSitzbänken. Die Schüler klopften mit ihren 
Schreibwerkzeugen auf die Tischplatten. Martin hatte seinen 
rechten Schuh ausgezogen und bearbeitete den Tisch 
demonstrativ wie einst Nikita Chruschtschow mit dem 
Absatz. Selbstironisch verneigte sich Jan vor dem Publikum. 
Diese Geste konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass er sich sehr über die Anerkennung und über Petersens 
Worte freute. 


„Ausgezeichnet!“, sagte dieser, „das war sozusagen deine 
Sternstunde. Vielen Dank für deine Ausführungen.“ Jan 
setzte sich wieder auf seinen Platz. 

„Habt ihr noch Fragen zum Vortrag oder zur ganzen 
Thematik?“, wollte Petersen jetzt wissen. 

‚Wenn das man alles so stimmt, was wir gehört haben. Wie 
will man die Temperatur in der Sonne messen, wie die 
Materiebestandteile bestimmen und die Prozesse, die da 
ablaufen?“, fragte Ulli leicht provokativ. 

Ulli war der Jahrgangsälteste, ein Privileg, das er sich ohne 
viel Mühe durch zweimaliges Sitzenbleiben erarbeitet hatte. 
Ulli war nicht besonders dumm, aber besonders faul. Er 
selbst hielt sich nicht für faul, sondern versuchte seine 
„Ressourcen möglichst rationell einzusetzen“, wie er es 
nannte, und nur das zu lernen, was ihm als notwendig 
erschien. Eine weitere Ehrenrunde war nicht drin. Deshalb 
hatte er eine fast geniale Mogelmethode entwickelt, die er 
gerne bei Klausuren einsetzte. Mit einem Brailledrucker 
druckte er die wichtigsten Informationen in Blindenschrift 
auf weißes Papier. Das Papier durfte nicht zu dick und nicht 
zu dünn sein. War es zu dünn, so war die Schrift kaum 
lesbar, war es zu dick, so konnten nichtautorisierte Personen 
sie eventuell entdecken, zumindest, wenn es offen auf dem 
Schultisch lag. Den Drucker hatte er bei einer Auktion 
ersteigert. Er konnte ganz normal als Standarddrucker an 
seinem PC verwendet werden. Der schwierigere Teil des 
Tricks war aber das Lesen des Textes. Mit etwas Übung 
konnte Ulli den Text bereits nach kurzer Zeit mit den Augen 
entziffern. Aber diese Methode war nicht perfekt. Schließlich 
musste das Blatt dafür gut sichtbar auf seinem Tisch liegen. 
Es hatte ihn etliche weitere Stunden gekostet, bis er in der 
Lage war, die Schrift durch Abtasten mit dem rechten 
Zeigefinger zu entziffern. Jetzt konnte er das weiße Blatt 
entweder unter dem Tisch platzieren oder ganz einfach 
unter einem Buch oder seinem Schreibblock. Für auffällige 
Blicke auf einen Spickzettel waren die Lehrer geschult, seine 


Tastbewegungen mit dem Zeigefinger hatte noch keiner 
entdeckt. 

Ulli legte sich manchmal ganz gerne mit den Lehrern an. 
Mit seiner Frage hoffte er, Petersen in Verlegenheit bringen 
zu können. 

Vieles kann man tatsächlich durch einfache 
Beobachtungen von der Erde aus untersuchen. Wie ihr 
vielleicht noch aus dem Unterricht wisst, senden die Atome 
der verschiedenen Elemente ganz charakteristische 
Strahlung aus. Wird zum Beispiel ein Heliumatom angeregt, 
so strahlt es Wellen mit einer anderen Wellenlänge aus als 
ein Wasserstoffatom. Aus der auf der Erde empfangenen 
Strahlung kann man somit auf die Elemente schließen, die 
im Stern vorhanden sind. Aus der sogenannten 
Rotverschiebung, die wir schon einmal durchgenommen 
haben und an die ihr euch vielleicht noch erinnert, kann 
man ziemlich genau ableiten, mit welcher Geschwindigkeit 
sich die einzelnen Sterne relativ zur Erde bewegen. Je 
schneller sich der Stern von uns entfernt, desto weiter ist 
das Spektrum zu tieferen Frequenzen verschoben. Die 
Wellen werden sozusagen gedehnt. Ihr kennt das auch aus 
der Akustik, dort nennt man den analogen Vorgang den 
Dopplereffekt, der z. B. gut zu hören ist, wenn ein Auto 
vorbeifährt. Sobald das Auto vorbei ist, sinkt die Tonhöhe 
des Fahrgeräusches deutlich ab. Ihr seht, man muss nicht 
unbedingt zu den Sternen reisen, um etwas über sie zu 
erfahren. 

Aber ich will euch noch eine nette Geschichte erzählen, 
die zeigt, wie man durch einfache Experimente und 
Überlegungen zu revolutionären Erkenntnissen kommt. Im 3. 
Jahrhundert v. Chr. lebte in der ägyptischen Stadt Alexandria 
ein Mann namens Eratosthenes. Er leitete die berühmte 
Bibliothek in Alexandria. Dort fand er eines Tages eine 
Papyrusrolle, auf der beschrieben wurde, dass am Tag der 
Sommersonnenwende, also am 21. Juni, in der Stadt Syene 
senkrecht in den Boden gesteckte Stäbe um 12 Uhr mittags 


keinen Schatten warfen und das Spiegelbild der senkrecht 
über der Stadt stehenden Sonne am Grunde eines tiefen 
Brunnens zu sehen war. Eratosthenes kam nun auf die Idee, 
ein Experiment am gleichen Tag des Jahres in Alexandria 
durchzuführen. Er stellte fest, dass seine Stäbe in Alexandria 
durchaus einen Schatten warfen. Wie konnte das sein? 
Wenn die Erde flach war, so würden die Sonnenstrahlen an 
beiden Orten unter dem gleichen Winkel einfallen und so 
entweder an beiden Orten keinen oder einen Schatten 
gleicher Länge erzeugen. Es gab für dieses Phänomen nur 
eine Erklärung: Die Erdoberfläche musste gekrümmt sein. 
Eratosthenes überlegte weiter, dass die Krümmung um so 
größer sein musste, je größer der Unterschied in der 
Schattenlänge war. Aus dieser Differenz konnte er den 
Winkel ableiten, den die Stäbe zueinander bildeten. Er 
betrug sieben Grad. Nun schickte Eratosthenes einen Mann 
los, der die Entfernung zwischen den beiden Städten 
abschritt. Die Entfernung betrug 800 km. Mit diesen Daten 
konnte er nun tatsächlich ziemlich genau den Erdumfang 
bestimmen. Sieben Grad war etwa ein Fünfzigstel des 
Kugelumfangs von 360 Grad. 800 km mal 50 ergaben 40 
000 km, und das ist tatsächlich genau der Erdumfang. Er 
hatte damit nicht nur bewiesen, dass die Erde eine Kugel ist, 
sondern hatte auch ihren Umfang berechnet. Genial, oder?“ 

„Ist doch ganz einfach“, entgegnete Martin. 

‚Wenn man die Lösung kennt, kommt einem die Aufgabe 
immer ganz einfach vor“, antwortete Petersen, „aber mal 
ehrlich, hättet ihr die Frage aufgrund der beschriebenen 
Beobachtung überhaupt gestellt und gar versucht das 
Problem zu lösen?“ 

„Klar!“, rief Ulli. Das laute Lachen der Klassenkameraden 
nahm er zunächst gelassen hin, fühlte sich aber doch 
herausgefordert, noch etwas Intelligentes zum Thema 
beizusteuern: 

‚Wenn man den Halbmond sieht, so kann man doch auch 
erkennen, dass die Erde einen runden Schatten auf den 


Mond wirft.“ 

„Das war jetzt aber voll daneben“, entfuhr es Petersen mit 
schmerzverzerrter Miene. „Die Mondphasen entstehen doch 
nicht durch den Erdschatten! Wenn der Erdschatten auf den 
Mond fällt, so ergibt das eine Mondfinsternis. Nach deiner 
Theorie müssten wir ständig Mondfinsternisse haben.“ 

„stimmt“, raumte Ulli ein. Man konnte ihm ansehen, dass 
er sich bemühte, die Situation noch irgendwie zu retten. So 
ganz egal schien es ihm doch nicht zu sein, was Petersen 
und vor allem die Mitschüler von ihm dachten. Seine 
Antwort kam ihm jetzt wohl tatsächlich ziemlich dämlich vor. 

‚War nur ein Scherz!“, ergänzte er. Seine Mimik und 
Körperhaltung verrieten, dass er angestrengt nachdachte. Er 
hatte sich nicht mehr so lässig zurückgelehnt, wie er es 
sonst tat, um seine Teilnahmslosigkeit auszudrücken und 
damit Petersen etwas zu ärgern. Er saß vielmehr 
kerzengerade auf seinem Stuhl. Er nahm seinen zerkauten 
Bleistift aus dem Mund. Alle sahen ihn erwartungsvoll an. 
Irgendetwas musste er jetzt sagen. „Natürlich entstehen die 
Mondphasen dadurch, dass der Mond eine Kugel ist. Von der 
Erde aus sieht man je nach Standort des Mondes während 
des monatlichen Umlaufs um die Erde immer einen 
bestimmten Teil der Kugeloberfläche, die von der Sonne 
beschienen wird.“ 

Ulli legte eine kurze Pause ein, die er zum Nachdenken 
brauchte. Da noch immer alle Augen auf ihn gerichtet 
waren, fuhr er schließlich fort: 

„Kehrt der Mond der Erde seine unbeleuchtete Seite zu, so 
ist er nicht sichtbar. Wir haben dann Neumond. Steht der 
Mond von der Erde aus gesehen der Sonne genau 
gegenüber, so sieht man die voll beleuchtete Hälfte des 
Mondes. Es ist dann Vollmond.“ 

Auf Ullis Gesicht zeigte sich nunmehr deutlich sichtbar 
große Erleichterung, wenn nicht sogar Spuren eines 
Triumphs. Er lehnte sich wieder zurück und wippte mit dem 
Stuhl so weit nach hinten, dass er fast die Balance verlor. 


„Jetzt überraschen Sie mich aber, Ulli”, sagte Petersen 
lächelnd. Gemäß einer stillen Übereinkunft duzte Petersen 
alle Schüler. Nur bei besonderen Anlässen benutzte er das 
„Sie“, z. B. als besondere Anerkennung oder in anderen 
Fallen auch als Missbilligung. 

„Gern geschehen!“, erwiderte Ulli. 

„Also, durch Beobachtung der Mondphasen kann man 
zwar erkennen, dass der Mond eine Kugel ist, Rückschlüsse 
auf die Erde kann man daraus direkt nicht ziehen. Die kann 
man aber tatsächlich aus den Beobachtungen einer 
Mondfinsternis gewinnen. Das erkannten auch die Griechen 
bereits vor Eratosthenes. Der Philosoph Aristoteles beschrieb 
schon 340 v. Chr, dass eine Mondfinsternis dadurch 
entsteht, dass die Erde zwischen Sonne und Mond tritt. Man 
hatte beobachtet, dass der Erdschatten auf dem Mond 
immer rund ist. Das war aber nur zu erklären, wenn die Erde 
eine Kugel ist. Ihr seht, dass man anhand einfacher 
Beobachtung und etwas Intelligenz einiges über unser 
Sonnensystem und auch über ferne Sterne und Galaxien in 
Erfahrung bringen kann.“ 


Gefühle 


4. Einsicht in das Licht 


Als Jan nach Ende des Unterrichts nach Hause fuhr, war er 
seit langer Zeit endlich wieder einmal richtig zufrieden mit 
sich. Seine Regenjacke brauchte er nicht anzuziehen, denn 
die Sonne schien und der Himmel war fast wolkenlos. Wo 
waren die Regenwolken geblieben, die das Radarbild gezeigt 
hatte? 

Als er die Haustür aufschloss, kam ihm Mausi entgegen 
und strich um seine Beine, sodass er fast stolperte. Dann lief 
sie mit schnellen Schritten in die Küche. Da Jan gut gelaunt 
war, bekam sie eine besonders große Portion von ihrem 
Lieblingsfutter. 

Der Rest der Familie war offenbar nicht zu Hause. Auf dem 
Küchentisch fand Jan eine Nachricht, dass Mutter und 
Tochter einkaufen waren und das Essen im Kühlschrank 
bereitstand. Jan hatte noch keinen Hunger. Er ging ins 
Wohnzimmer und durchsuchte im CD-Ständer die 
Plattensammlung seiner Eltern. Dort fand er sowohl die alten 
Schinken aus den 1960er und 1970er Jahren, die sein Vater 
von den schwarzen Langspielplatten auf CD kopiert hatte, 
als auch neuere von Tina Turner, Jo Cocker, Westernhagen, 
Element of Crime und Wolf Maahn. Jan nahm die CD mit dem 
Titel „Der Himmel ist hier“ aus dem Ständer. Die hatte er 
gesucht. Er ging in sein Zimmer, legte die Disk auf, stülpte 
seinen Kopfhörer über und legte sich aufs Bett. Er wählte mit 
der Fernbedienung nacheinander die Songs an. Bereits der 
zweite Titel war der, den er suchte. 


„Fixier dich mit meinen Augen, 
Berühr dich mit meinem Blick, 


Stehst einfach da so rum, 

Hast keine Vorstellung davon, 
Wie wahnsinnig du bist, 
Streichst dir durch die Haare, 
Kommst nah an meinen Tisch 
Und ich flieg zu deinem Mund, 
Seh nichts mehr um mich rum, 
Total verliebt in dich.“ 


Die Worte, die Melodie, Jan spürte das gleiche Kribbeln in 
der Magengegend wie am Vortag im Magellan. Das Lied 
würde wohl für immer mit seinem gestrigen Erlebnis, mit der 
Begegnung mit Sintja, in Verbindung bleiben. Als Jan die 
Augen schloss, sah er sie vor sich. Sie hatte überhaupt keine 
Ähnlichkeit mit Angela. Sie hatte nichts von der kessen Art, 
die ihn immer so fasziniert hatte. Ihre Augen, ihre Haare, das 
Lächeln und dieser etwas schüchterne Blick ... 

Jan hörte den ganzen Nachmittag Musik. Ständig wählte er 
wieder denselben Song an. Zwischendurch erreichte er 
wieder seine Halbschlafphasen, in denen er unglaubliche 
Dinge mit Sintja erlebte. Plötzlich verstummte die Musik. Er 
hatte gerade einen Arm um Sintja gelegt, das Lied von Wolf 
Maahn klang aus der Soundanlage seines weißen Cabrios 
und vermischte sich mit dem Rauschen der Meeresbrandung 
am weißen Sylter Sandstrand. Er öffnete die Augen. Cabrio 
und Sandstrand waren urplötzlich verschwunden und seine 
Mutter stand vor ihm. 

„Jan, du hast ja gar nichts gegessen. Ist irgendetwas nicht 
in Ordnung?“ 

„Alles o. k.“, antwortete Jan, etwas enttäuscht darüber, 
dass ihn die Wirklichkeit eingeholt hatte. 

„Ich habe jetzt noch keinen Hunger. Ich habe heute ein 
gutes Referat in Physik gehalten. Da könntet ihr stolz auf 
mich sein.“ 

„Sind wir doch!“, antwortete die Mutter mit einem Lächeln 
und verließ das Zimmer wieder. Sie schien wohl bemerkt zu 


haben, dass Jan gern allein sein wollte. 

Jan setzte sich an seinen Schreibtisch. Fast routinemäßig 
schaltete er seinen Computer an. Dieser war für ihn fast so 
etwas wie ein Fenster zur Außenwelt geworden. Nachrichten, 
Börsenkurse, die er für sein bescheidenes Aktiendepot 
regelmäßig abfragte, und E-Mails seiner Freunde und 
Mitschüler ersetzten zunehmend Fernsehen und Telefon. 
Drei E-Mails wurden vom Server geladen. Eine kam von Nils, 
der um die Lösung der Matheaufgaben bat. Jan las seine 
handschriftlichen Aufzeichnungen mit seinem Scanner ein 
und schickte die Datei an den Absender. 

Die zweite Mail kam von Oliver: „Was hältst du von dieser 
Idee für unser Forschungsprojekt: Wir könnten einen 
fliegenden Roboter entwickeln, der Geräusch- und 
Luftemissionen von hoch liegenden Quellen (zZ. B. 
Abluftkaminen von Industrieanlagen) misst. Ich habe gehört, 
dass es ein echtes Problem ist, Messungen im Nahbereich 
solcher Quellen durchzuführen.“ 

Jan fand die Idee nicht schlecht. „Gute Idee“, antwortete 
er, „recherchiere doch einmal, ob es nicht schon so etwas 
gibt. Im Internet gibt es bestimmt nähere Informationen zu 
dem Thema.“ 

Die dritte Mail war von Christine. „Wie war dein Referat, 
hat alles geklappt? Gruß Christine.“ 

Natürlich wollte Jan Christine von seinem Referat erzählen. 
Zuvor interessierte ihn jedoch, aus welchem Grunde die 
sonst so zuverlässige Animation der Regenradarbilder nicht 
zugetroffen hatte. Er rief die aktuellen Bilder auf. Das 
Regenband war klar zu erkennen. Es war, wie vorhergesagt, 
von den Niederlanden nach Deutschland gezogen und jetzt 
über Norddeutschland zu sehen - zumindest am Computer. 
Jan sah aus dem Fenster und blickte zum Himmel. Er 
entdeckte lediglich einzelne Kumuluswolken. Das war 
unglaublich. Jan holte sich ein Satellitenbild auf den 
Bildschirm. Die Aufnahme von 12 Uhr mittags zeigte ganz 
Deutschland fast wolkenlos. Es schien so, als ob die 


Radarbilder falsch seien. Technisch war das aber kaum zu 
erklären. Natürlich konnten irgendwelche Fehler im 
Messsystem aufgetreten sein, aber diese hätten sich sicher 
anders geäußert. Es wären vielleicht gar keine Daten 
verfügbar gewesen, vielleicht auch falsche 
Niederschlagsmengen ermittelt worden, aber ein komplett 
falscher Radarfilm erschien ihm sehr unwahrscheinlich. 

Jan rief nun den Messenger auf und schrieb: 

„Christine, vielen Dank für deine Mail.“ 

„Hallo, Jan, ist alles klargegangen?“ 

‚Viel besser, als ich gedacht hatte; hättest du nicht besser 
machen können.“ 

„Bestimmt nicht!“ 

‚Wie fühlst du dich heute?“, las Jan jetzt. 

„Etwas aufgekratzt, aber ganz gut.“ 

‚Was meinst du mit ‚aufgekratzt'?“ 

„Unruhig, nervös, etwas mulmig in der Magengegend.“ 

„Mulmig?“ 

„Etwas unwohl, kennst du den Ausdruck ‚mulmig‘ nicht?“ 

„lut mir leid, deine Umgangssprache beherrsche ich noch 
nicht so gut, aber ich möchte dich gerne genau verstehen.“ 

‚Wieso ‚meine Umgangssprache‘? Du sprichst doch 
perfektes Deutsch. Du lebst nicht in Deutschland?“ 

„Ich wohne weit weg, aber ich bin dir sehr nah.“ 

‚Was soll das heißen? In welchem Land, in welcher Stadt 
wohnst du?“ 

„lut mir leid, aber ich kann dir im Moment nicht alles über 
mich erzählen.“ 

„Du brauchst mir ja auch nicht alles über dich zu erzählen. 
Aber du erwartest von mir, dass ich mit dir sogar über meine 
Gefühle rede, und von dir erfahre ich nicht einmal, in 
welchem Land du zu Hause bist.“ 

„Ich verspreche dir, dass du in naher Zukunft vieles über 
mich erfahren wirst. Es gibt aber wichtige Gründe dafür, 
dass das zurzeit noch nicht möglich ist. Bitte vertraue mir 
ein wenig. Du wirst es nicht bereuen.“ 


„O. k.“, schrieb Jan. Ob Christine nur ein Spiel mit ihm 
spielte oder ob sie wirklich triftige Gründe hatte, ihm nichts 
über sich zu erzählen, war Jan zu diesem Zeitpunkt völlig 
unklar. 

„Kannst du mir nicht wenigstens ein Foto von dir mailen?“ 
schrieb Jan mutig. 

„Lieber nicht“, antwortete Christine. 

‚Warum nicht?“, hakte Jan nach. 

„Du würdest mich nicht leiden mögen.“ 

„Bist du so hässlich?“ fragte Jan etwas verärgert über 
Christines Antworten. 

„Nein, ich bin sehr hübsch.“ 

„Willst du mich verarschen“, wollte Jan gerade schreiben. 
Entschied sich dann aber stattdessen für eine entschärfte 
Form: „Ich glaube, du willst mich veräppeln.“ 

‚Was meinst du damit? Deine Antwort sieht irgendwie 
böse aus. Bitte glaube mir, ich möchte dich nicht verärgern. 
Ich werde dich niemals anlügen. Ich werde dir später alles 
erklären und du wirst mich verstehen.“ 

Jan wusste nicht mehr, was er schreiben sollte. Der Dialog 
mit Christine war merkwürdig und widersprüchlich. Sie 
behauptete, dass sie ihn nie belügen würde. Aber auch das 
konnte natürlich eine Unwahrheit sein. Jan musste 
unwillkürlich an eine Aufgabe denken, die sein Mathelehrer 
mal gestellt hatte. Du kommst an eine Weggabelung, ein 
Weg führt in das Dorf der Wahrheit, wo alle Leute die 
Wahrheit sagen, der andere Weg in das Dorf der Lüge, wo 
alle Einwohner lügen. Auf einem Weg kommt dir jemand 
entgegen und du sollst mit einer Frage feststellen, wo es 
zum Dorf der Wahrheit geht. 

„Jan, bitte brich das Gespräch nicht einfach so ab.“ 

„Ich bin noch da, aber ich musste deine Antworten erst 
einmal etwas verdauen.“ 

„Hast du heute Sintja gesehen?“, erschien jetzt auf dem 
Bildschirm. 


War das jetzt wieder ein Trick, um ihn aufzuheitern, oder 
war das echtes Interesse an seiner Person? Jan hatte schon 
das Bedürfnis, mit jemandem über seine Gefühle zu reden. 

„Nein, leider nicht“, tippte er zaghaft ein. 

„Aber du denkst ständig an sie, nicht wahr?“ 

„Stimmt.“ 

„Du hast dich in das Mädchen verliebt?“ 

Manchmal war Christine in den Gesprächen höflich und 
taktvoll, manchmal, so wie jetzt, aber auch fürchterlich 
direkt. Jan beschloss, sich trotzdem auf das Gespräch 
einzulassen. Schließlich war der Chat immer noch anonym. 

„Ich glaube schon“, antwortete Jan. 

„Ist das ein schönes Gefühl für dich?“ 

„Ich weiß es nicht so genau. Es ist wie eine Mischung aus 
verschiedenen Gefühlen. Sehnsucht, Aufregung, Angst und 
alles gleichzeitig.“ 

Die Unterhaltung mit Christine dauerte noch fast eine 
Stunde. Jan staunte über sich selbst, wie offen er über seine 
Gefühle reden konnte, und über Christine, wie einfühlsam 
sie auf ihn einging. Auch wenn die Dialoge manchmal sehr 
ungewöhnlich waren, so hatte Jan doch nie den Eindruck, als 
ob Christine irgendwelche bösen Absichten verfolgte. Er 
gewann eher an Zuversicht, dass er in Christine eine gute 
Freundin gewonnen hatte, mit der er über alles reden 
konnte. Zu gerne hätte er einiges mehr über sie erfahren. 
Aber sie blockte seine Fragen zu ihrer Person stets ab. Dabei 
erweckte sie den Anschein, als ob es ihr leidtäte. Sie 
wiederholte jedoch ihr Versprechen, ihm später alles zu 
erklären. Jan glaubte nicht, dass sie sich damit nur 
interessant machen wollte. Sie schien wirklich wichtige 
Gründe für ihr Verhalten zu haben. 

Das Gespräch mit Christine hatte Jan sehr angestrengt. 
Vielleicht lag es daran, dass er so viel über sich erzählt 
hatte. Der Dialog mit Christine und das schriftliche 
Formulieren zwangen ihn in gewisser Weise, über sich und 
seine Gefühle analytisch nachzudenken. Das hatte er in 


dieser Form noch nie gemacht. Irgendwie hatten ihn seine 
Empfindungen einfach wie selbstverständlich im täglichen 
Leben begleitet. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie sie 
entstanden, wodurch sie beeinflusst wurden und wie sie 
seine Handlungsweise beeinflussten. 

Jan wünschte sich jetzt, nach so viel komplizierter Materie, 
in die berechenbare Welt des Computers einzusteigen. 
Wenn er sich mit den Programmentwicklungen für seinen 
Vater beschäftigte, konnte er alles um sich herum 
vergessen. Manchmal war es wie eine Sucht, die ihn nicht 
wieder losließ. An solchen Tagen saß er dann bis tief in die 
Nacht an seinem Computer. Dieses Mal beendete er seine 
Arbeit schon kurz nach Mitternacht, obwohl er am 
kommenden Tag schulfrei hatte. Bevor er ins Bett ging, 
startete er sein neues Programm, das aufwendige 
Berechnungen durchführen sollte. Die Ergebnisse würden 
erst am Morgen vorliegen. 

Jans Zimmer lag im Westflügel des Hauses. Es war 
ursprünglich das Büro seines Vaters gewesen. Da dieser 
jedoch inzwischen ausschließlich im Institut arbeitete, hatte 
er das Zimmer Jan zur Verfügung gestellt. Jan war dort gerne 
eingezogen, besonders, weil es in einen Wintergarten 
mündete, der an den Raum auf ganzer Breite nahtlos 
anschloss. Im Wintergarten befanden sich lediglich einige 
Korbstühle und eine Hängematte, die zwischen zwei 
Stützpfeilern aufgespannt war. Sein Bett, eigentlich eine 
Schlafcouch, stand zur Hälfte im Wintergarten und zur 
anderen Hälfte im Arbeitszimmer. In klaren Nächten wie 
heute konnte er von hier aus einen großen Teil des 
Sternenhimmels sehen. Da die Straße, in der er wohnte, um 
diese Zeit nicht mehr beleuchtet war, störte auch kein 
Fremdlicht die wunderbare Aussicht auf die Milchstraße, die 
Galaxie, in der die Menschen auf dem Planeten Erde leben. 
„Galaxie“ war aus dem griechischen Wort „gala“ für Milch 
entstanden. Als man diesen Namen erfand, verglich man 
sicher das Bild, das sich mit den hunderttausend sichtbaren 


Sternen darbot, mit weißer, fließender Milch. Dass die 
Menschen von der Erde aus diagonal durch die eigene 
spiralförmige Galaxie blicken, wusste man damals sicher 
noch nicht. Auch dass 200 Milliarden Sterne zur Galaxie 
gehören und es 100 Milliarden Galaxien mit jeweils etwa 
200 Milliarden Sternen gibt, konnte man sich damals sicher 
nicht vorstellen. 

Die Sterne funkelten. Jan wusste, dass dies durch die 
Dichteschwankungen in der Atmosphäre verursacht wurde. 
Ein Satellit zog seine Bahn gleichmäßig von Süd nach Nord. 
„Jetzt fehlt nur noch eine Sternschnuppe“, dachte er. „Ich 
wüsste schon, was ich mir wünschen würde.“ Natürlich 
dachte er dabei an Sintja. 

Als Kind hatte er geglaubt, dass Sternschnuppen 
tatsächlich Stücke eines Sterns seien, die abbrachen und 
auf die Erde fielen. Das bewies schließlich ja auch der Name 
und außerdem leuchteten sie beim Herunterfallen, wie es 
die Sterne auch taten. Mit seinen Spielkameraden war er 
dann am nächsten Tag oft zu dem Ort gelaufen, wo sie den 
Aufschlag vermuteten. Manchmal hatten sie besonders 
schöne Steine gefunden und einfach als Sternschnuppen 
identifiziert. Die vermeintlichen Sternstücke waren begehrte 
Tauschobjekte gewesen. Heute wusste Jan natürlich, dass die 
Sternschnuppen Leuchterscheinungen sind, die man 
Meteore nennt, und die Steine, die entweder in der 
Atmosphäre verglühen oder bis zur Erdoberfläche gelangen, 
Meteoriten. Meteoriten stammen nicht von Sternen, sondern 
sind entweder Bruchstücke von Kometen oder Planetoiden. 
Die Leuchterscheinung wird nicht durch das Glühen des 
Meteoriten infolge der Luftreibung verursacht, sondern 
vielmehr durch die lonisation der Luftmoleküle entlang der 
Bahn des Körpers. 

Genau genommen sind Meteoriten aber doch einmal Teile 
eines Sterns gewesen, dachte Jan, innerlich noch etwas über 
seine kindlichen Vorstellungen schmunzelnd, „schließlich 


bestehen sie aus schweren Elementen und diese sind in 
einem früheren Zyklus in einer Supernova entstanden.“ 

Auch wenn er nicht ernsthaft daran glaubte, dass ein 
Meteor irgendeinen Einfluss auf sein Schicksal haben 
könnte, so war diese Vorstellung doch irgendwie 
beruhigend. Wenn die Geschicke der Menschheit durch 
solche Ereignisse und durch die Konstellation von Sternen 
und Planeten bestimmt würden, so vermittelte das einen 
gewissen Grad an Geborgenheit. Diese Fremdbestimmung 
könnte gleichzeitig manches erklären und entschuldigen, 
was die Menschen so anrichteten. 

Auch wenn Jan sich lange bemühte, seine Augen offen zu 
halten, konnte er doch keine Sternschnuppe beobachten. 
„Ich muss mich wohl selber um mein Glück bemühen“, 
dachte er noch, bevor er einschlief. 


Jan wachte bereits vor sieben Uhr wieder auf. Es dauerte 
ein paar Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass schulfrei 
war und er nicht aufstehen musste. Genüsslich drehte er 
sich auf die andere Seite und schloss wieder seine Augen. 
Ob es sein siebter Sinn gewesen war oder ob er einen kurzen 
Blick auf den Drucker geworfen hatte, wusste er später nicht 
mehr. Im Halbschlaf sah er das Abbild einer strahlenden 
Sonne mit einem bunten Regenbogen vor sich. Er öffnete 
die Augen und tatsächlich entdeckte er das Bild auf der 
Druckerablage. Jan stand sofort auf und betrachtete die 
Grafik. Für seine Arbeiten hatte sein Vater ihm einen 
Farblaserdrucker zur Verfügung gestellt, der das Kunstwerk 
in Fotoqualität auf Papier gebracht hatte. Auf der Ablage 
befand sich ein weiteres Blatt. Darauf standen die Worte: 
„Guten Morgen, hast du gut geschlafen? Christine.“ Ganz 
unten las er: „PS: Wenn du ein paar weitere Einsichten in die 
Kosmologie haben möchtest, so gehe doch bitte online.“ 

Jan war mehr als erstaunt. Er hatte sein Programm über 
Nacht laufen lassen, die Internetverbindung jedoch beendet. 
Aber dann konnte Christine wohl kaum auf seinen Drucker 


zugegriffen und ihm eine Nachricht gesendet haben. Jan 
ahnte, wie Christine das gemacht hatte. Er dachte gar nicht 
daran, zu duschen und sich anzuziehen. Er startete sofort 
den Internetbrowser und schrieb: 

„Du hast mir einen Virus geschickt?“ 

„sei nicht böse. Es ist kein Virus. Ich habe deinen 
Virenscanner überlistet und eine kleine Datei an die Daten 
angehängt, die ich dir zum Thema Sonne zum 
Herunterladen empfohlen hatte. Nach dem Drucken hat sich 
die Datei wieder selbst gelöscht.“ 

Wieder einmal kam ihm Christine unheimlich vor, aber 
schließlich freute sich Jan doch über die Mail. 

„Danke für die Nachricht“, schrieb er. 

„Möchtest du etwas Einsicht in die Grundlagen der 
Kosmologie gewinnen?“ 

„Klar, wenn du meinst, dass ich dir folgen kann und deine 
Erklärungen verstehen werde“, antwortete Jan. Etwas Angst 
hatte er schon, dass Christine ihn überforderte und er sich 
blamieren könnte. 

„‚Einsicht‘ kommt von sehen, erkennen. Im Wort ‚Einsicht‘ 
steckt offenbar das Sehen und damit das Licht.“ 

„Mir geht ein Licht auf“, ergänzte Jan. 

„Richtig! Tatsächlich hat das Licht eine ganz zentrale 
Bedeutung für die Existenz des Universums und für das 
Leben auf den Planeten. Ohne Licht wäre ein Übergang von 
toter Materie zu lebenden Zellen nicht denkbar. Das Licht 
liefert die Energie, die für die Selbstorganisation der Materie 
und damit für die Entwicklung von Leben erforderlich ist.“ 

„selbstorganisation?“ hinterfragte Jan. 

„Ja, hast du dich mal gefragt, wie eigentlich Leben aus 
toter Materie entsteht?“ wollte nun Christine wissen. 

„Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Es ist aber 
tatsächlich eine interessante Frage. Willst du es mir 
erklären?“ 

„Gerne, aber das geht leider nicht in zwei Sätzen. \Was 
hältst du davon, wenn ich dir erst einmal etwas über das 


Licht erzähle?“ 

„O. K.“, schrieb Jan, „vielleicht erzählst du auch etwas über 
dich.“ 

Jan hatte die Hoffnung, auf diese plumpe Weise doch 
Stück für Stück ein wenig über Christine zu erfahren. Wenn 
Christine sich zum Thema Kosmologie äußerte, kamen die 
Ausführungen sekundenschnell. Vielleicht benutzte sie ein 
Spracheingabesystem. Sobald es aber um ihre Person ging, 
ließen die Antworten etwas länger auf sich warten. So war es 
auch jetzt. Schließlich kam die Antwort. 

„Ich bin Mitglied eines Forscherteams, das sich mit der 
Entwicklung von Leben auf fremden Planeten beschäftigt.“ 

So knapp die Antwort auch ausfiel, sie war wieder einmal 
ziemlich überraschend für Jan. Christine hatte früher einmal 
gesagt, sie sei etwa so alt wie er. In diesem Alter gehörte sie 
schon einem Forscherteam an, das sich mit so komplizierten 
Fragen beschäftigte. Wie selbstverständlich schien sie 
vorauszusetzen, dass es Leben auf fremden Planeten gibt 
und die Erforschung ganz naheliegend ist. Jan wollte seine 
Überraschung jedoch nicht zeigen. 

„Glaubst du denn, dass es Leben auf fremden Planeten 
gibt?“, tippte Jan in das Messengerfenster. 

„Ja, aber zurück zum Licht. Du weißt sicher, wie Licht 
entsteht?“ 

Damit war das Thema „Christine“ offenbar wieder einmal 
erledigt. Jan versuchte sich an seinen Physikunterricht der 
vergangenen Jahre zu erinnern und schrieb: 

„Im Bohrschen Atommodell, bei dem die Elektronen um 
den Atomkern kreisen, kann man sich den Vorgang so 
vorstellen, dass das Elektron nach einer Anregung z. B. 
durch Wärmezufuhr auf eine höhere, energiereichere 
Umlaufbahn gelangt. Wenn es dann von der höheren, also 
vom Kern weiter entfernten Bahn auf eine niedrigere Bahn 
zurückfällt, wird die Energiedifferenz als Lichtteilchen 
abgestrahlt, das man Photon nennt. Da die Bahnen 
bestimmte diskrete Abstände vom Atomkern haben, kann 


das Photon bei jedem Übergang auch nur ein ganz 
bestimmtes Quantum, d. h. nur einen ganz bestimmten 
Betrag an Energie, erhalten.“ 

Jan war froh, dass er in mehreren Kursen das Schreiben mit 
dem Zehnfingersystem erlernt und seine Fertigkeiten auf 
diesem Gebiet durch seine ständige Arbeit am Computer 
perfektioniert hatte. Ein bisschen nachdenken musste er bei 
seiner Antwort schon, sodass es diesmal etwas länger 
dauerte, bis er seinen Text eingegeben hatte. 

„Gut, Jan. Wie hängt jetzt die Ausstrahlung des Photons 
mit den Lichtwellen zusammen?“ 

„Jedes bewegte Photon stellt gleichzeitig eine Welle dar. 
Photon und Welle sind zwei verschiedene 
Erscheinungsformen des gleichen Phänomens. Ich habe 
gelernt, dass das für jedes Teilchen gilt, z. B. auch für 
Elektronen und sogar für makroskopische Körper. Selbst 
einem Tennisball kann man im Prinzip eine Welle zuordnen, 
die allerdings eine ausgesprochen kleine Wellenlänge 
besitzt. Je energiereicher ein Teilchen ist, desto kürzer ist die 
Wellenlänge und desto höher damit die Frequenz, nicht 
wahr?“ 

„Genauso ist es. Übrigens kann man den Grund dafür, 
dass die Elektronen und damit auch die abgestrahlten 
Photonen nur ganz bestimmte Energiezustände 
(Quantenzustände) besitzen, ebenfalls aus dieser 
Welleneigenschaft ableiten. Wie der Physiker Louis de 
Broglie gezeigt hat, muss der Bahnumfang ein ganzes 
Vielfaches der dem Elektron zugeordneten Wellenlänge 
besitzen, damit sich die Welle nicht durch Interferenz 
auslöscht. Anders ausgedrückt, können nur solche Bahnen 
existieren, bei denen nach einem Umlauf Wellenberg wieder 
auf Wellenberg und Wellental wieder auf Wellental trifft. 
Sonst würden sich Wellenberg mit Wellental auslöschen. Aus 
deinen Ausführungen entnehme ich, dass du einiges aus 
dem Physikunterricht behalten hast.“ 


Jan wusste nicht genau, ob er das als Kompliment 
auffassen sollte, aber er versuchte es. Ihm war klar, wenn er 
Christines Überlegenheit nicht akzeptierte, konnte er die 
Gespräche mit ihr nicht fortsetzen. Je mehr er sich auf die 
naturwissenschaftlichen Themen einließ, desto mehr wurmte 
ihn sein lückenhaftes Wissen auf diesem Gebiet. Er musste 
schon über seinen eigenen Schatten springen, um Christines 
Erklärungen anzunehmen. Was sie schrieb, schien wirklich 
Hand und Fuß zu haben, jedenfalls soweit er es beurteilen 
konnte. Anders sah es mit ihren Aussagen zu ihrer Person 
aus. Hier schien so ziemlich alles widersprüchlich zu sein. 
Gerne hätte er jetzt wieder einmal in dieser Richtung 
nachgehakt. Er ließ es jedoch lieber bleiben. Jan erinnerte 
sich daran, dass Christine versprochen hatte, ihm zu einem 
späteren Zeitpunkt alles zu erklären. 

„Na ja, ich habe zwar so einfach gesagt, dass Licht sowohl 
Teilchen als auch Welle ist. Ehrlich gesagt, verstehe ich es 
aber nicht so richtig“, fuhr Jan fort. 

„Es ist in der Tat sehr merkwürdig. Es gibt physikalische 
Experimente, die zeigen, dass das Licht aus Teilchen, den 
Photonen, besteht. Der Nachweis der Photonen mit einem 
Photo-Detektor ist ein solches Experiment. Andererseits gibt 
es Erscheinungen, die sich anschaulich nur mit der 
Wellencharakteristik erklären lassen. Dazu gehört die 
Interferenz. Wenn zwei Wasserwellen aufeinandertreffen, 
kann das Ergebnis eine doppelt so hohe Welle sein oder 
beide Wellen können sich gegenseitig auslöschen. Wenn 
man das Licht beobachtet, scheint es also sowohl Welle als 
auch Teilchen zu sein, obwohl sich beide Eigenschaften 
gegenseitig ausschließen. Offensichtlich nimmt das Licht 
immer die Form an, die wir von ihm erwarten; verwenden wir 
Messgeräte, die Teilchen nachweisen, so erscheint es als 
Teilchen, verwenden wir Geräte, die Wellen nachweisen, so 
zeigt sich das Licht als Welle. Aber nie zeigt es beide 
Gesichter gleichzeitig. Mit dieser verrückten Eigenschaft 


haben sich schon Generationen von Physikern beschäftigt, 
darunter auch so berühmte Leute wie Einstein und Bohr. 

Übrigens lassen sich sogar einzelne Lichtteilchen mit 
sogenannten Photomultipliern nachweisen. Auch das 
menschliche Auge reagiert auf einzelne Photonen, wenn sie 
die Netzhaut treffen. Das Auge und das Gehirn setzen die 
Photonenenergien in Farbeindrücke um. Der Mensch kann 
die Farben Rot bis Violett wahrnehmen, wobei Rot die 
niedrigste Frequenz (kleinste Photonenenergie), Violett die 
höchste Frequenz (größte Photonenenergie) besitzt, für die 
das Auge empfindlich ist.“ 

„Man spricht aber auch noch von Licht, wenn es nicht 
mehr sichtbar ist, z. B. von ultraviolettem Licht.“ 

„Der Mensch sieht die Welt wie durch einen engen 
Sehschlitz, rechts und links davon gibt es riesige Bereiche 
von unsichtbarem Licht. Fast 40 Oktaven der 
Sonnenstrahlung bleiben für den Menschen unsichtbar. 
Während sein Gehör über 10 Oktaven, also 10-mal eine 
Verdoppelung der Frequenz, wahrnehmen kann, umfasst der 
Sehbereich lediglich eine Oktave. Auch die ultraviolette und 
die infrarote Strahlung gehören zum Licht. Die 
Bezeichnungen ‚ultra‘ (jenseits) und ‚infra‘ (unterhalb) 
deuten nur an, dass die Frequenzen über beziehungsweise 
unter dem Frequenzbereich liegen, den der Mensch sehen 
kann, die also außerhalb des Sehschlitzes liegen. Das 
ultraviolette Licht bräunt deine Haut, das infrarote Licht 
wärmt sie. Sehen kannst du beides nicht.“ 

„Infrarotes Licht ist also Wärmestrahlung?“ 

„Ja, wenn wir einfach die Frequenz des roten Lichtes 
senken, so erhalten wir Wärmestrahlen, Mikrowellen, danach 
Fernsehwellen und schließlich Radiowellen. Erhöhen wir die 
Frequenz über das violette Licht hinaus, erhalten wir das 
ultraviolette Licht, dann Röntgen- und schließlich 
Gammastrahlen und so weiter.“ 

„Also sind diese Strahlungsarten im Prinzip alle gleich?“ 


„Richtig, sie unterscheiden sich nur durch die Frequenz 
und damit durch die Energie der Photonen. Die Physiker 
nennen sie auch elektromagnetische Wellen. Wenn man das 
Licht der Sonne mit einem Prisma zerlegt, so stellt man fest, 
dass es aus verschiedenen Farben besteht. Auch der 
Regenbogen, den du manchmal sehen kannst, wenn es 
regnet, während die Sonne scheint, beruht auf der 
Zerlegung des Sonnenlichts in die einzelnen 
Spektralfarben.“ 

„Wenn man einen roten Gegenstand sieht, werden dann 
nur die roten Anteile des Lichts reflektiert und bei blauen 
Gegenständen die Blauanteile?“ 

„Das könnte man meinen, in Wirklichkeit ist es jedoch 
etwas anders. Es ist vielmehr das Fehlen einzelner Farben, 
das den Farbeindruck der restlichen Strahlung erzeugt. Du 
weißt ja, wie man Farben am Computerbildschirm erzeugen 
kann. Du kannst alle Farben aus den Primärfarben Rot, Grün 
und Blau herstellen. Wenn du alle drei Farben auf maximale 
Intensität setzt, erscheint ein Bildpunkt weiß, analog dem 
weißen Licht der Sonne. Entfernst du jetzt die Farbe Blau, 
indem du sie auf O setzt, so wird der Bildschirm plötzlich 
gelb. 

Ähnliches passiert bei der Beleuchtung von 
Gegenständen. Je nach Oberfläche des Gegenstandes 
werden bestimmte Wellenlängen (also Farbanteile) 
absorbiert. Die restlichen zurückgeworfenen Wellenlängen, 
die in das Auge gelangen, bestimmen mit ihrer 
Farbmischung den Farbeindruck, der im Auge und 
schließlich im Gehirn erzeugt wird. 

Die Farbenempfindung ist im menschlichen Auge mit den 
sogenannten Zapfen möglich. Im Gegensatz dazu 
unterscheiden die Stäbchen nur hell und dunkel. Die 
Stäbchen sind wesentlich empfindlicher als die Zapfen. Im 
Dämmerlicht und in der Nacht sieht das Auge nur mit den 
Stäbchen und kann somit keine Farben erkennen. Nachts 
sind alle Katzen grau. 


Übrigens sind Absorptionsvorgänge und Streuung in der 
Atmosphäre auch dafür verantwortlich, dass die Sonne von 
der Erde aus gelb erscheint. Die Atmosphäre filtert das 
kurzwellige Blau aus dem Sonnenlicht heraus. Die 
verbleibenden Anteile Rot und Grün ergeben die Farbe 
Gelb.“ 

„Aber abends, wenn die Sonne untergeht, erscheint sie oft 
rot am Horizont.“ 

„Richtig, während zur Mittagszeit der Weg der 
Sonnenstrahlen durch die Atmosphäre relativ kurz ist, legen 
die Strahlen morgens und abends einen viel längeren Weg 
zurück. Neben Blau wird dann auch Grün weitgehend aus 
dem Sonnenlicht herausgefiltert. Die verbleibende Farbe ist 
das Rot der auf- oder untergehenden Sonne.“ 

„Nach meiner Beobachtung ist die Sonne abends roter als 
morgens. Da die Wegstrecke durch die Atmosphäre aber die 
gleiche ist, stimmt etwas mit der Theorie nicht“, warf Jan ein. 

„Die Erklärung dafür ist ganz einfach. Abends befindet 
sich wesentlich mehr Staub in der Luft als morgens. Dadurch 
werden zu dieser Zeit die grünen Anteile der 
Sonnenstrahlung noch weiter reduziert.“ 

‚Wenn das Licht auf einen Gegenstand fällt und nur ein 
Teil davon reflektiert wird, wie du es beschrieben hast, was 
passiert dann mit dem absorbierten Anteil? Ich habe gelernt, 
dass Energie nicht verloren gehen kann.“ 

„Die absorbierten Lichtstrahlen werden ganz einfach in 
Wärme umgewandelt.“ 

„Dann müsste sich ein Gegenstand ja ständig aufheizen!“ 

„Das ist auch so. Allerdings gibt der Gegenstand die 
Wärme wieder an die Umgebung ab, bis er die gleiche 
Temperatur wie die Umgebung hat. Es findet ein ständiger 
Austausch der Wärme über Strahlung, Wärmeleitung und 
Konvektion mit der Umgebung statt.“ 

‚Wenn ich es richtig verstanden habe, wird ein weißer 
Körper wenig Strahlung absorbieren, ein schwarzer Körper 
dagegen viel.“ 


„So Ist es. Deshalb trägst du im Sommer lieber helle als 
dunkle Kleidung. Ein absolut schwarzer Körper würde alle 
auftreffende Strahlung absorbieren.“ 

„Gibt es solche absolut schwarzen Körper?“ 

„In unserer täglichen Umwelt gibt es solche Körper nicht. 
Ein geringer Anteil des Lichts wird auch bei Gegenständen 
reflektiert, die eine schwarze Farbe haben. Da aber Physiker 
gerne Idealisierungen für ihre Berechnungen und Versuche 
benutzen, haben sie sich das Modell eines idealen 
schwarzen Körpers geschaffen. Du kannst ihn dir als einen 
schwarzen Kasten vorstellen, der lediglich ein kleines Loch 
hat. Fällt Strahlung in dieses Loch, so ist es sehr 
unwahrscheinlich, dass der Strahl wieder den Weg 
hinausfindet, auch wenn die Innenflächen des Kastens nicht 
hundertprozentig absorbierend sind. 

Auch der umgekehrte Vorgang ist interessant. Wird die 
Temperatur im Kasten erhöht, so sendet dieser Strahlung 
aus. Die Strahlung ist nur von der Temperatur abhängig. Das 
Material, aus dem der Kasten besteht, hat keine Bedeutung. 
Man nennt die Strahlung Schwarzkörperstrahlung oder 
Hohlraumstrahlung. 

Max Planck entwickelte eine Formel, mit der die Verteilung 
der Strahlungsintensität eines Hohlraumstrahlers über die 
Wellenlänge berechnet werden kann. Seine 
Strahlungsformel funktionierte nur, wenn er voraussetzte, 
dass die Energie nicht kontinuierlich mit der 
Temperaturerhöhung abgegeben wird, sondern nur in 
ganzen Vielfachen eines Energiepaketes, den Quanten. Für 
seine Formel führte er deshalb die Konstante h ein, die 
später Plancksches Wirkungsquantum genannt wurde. 
Damit hatte er die Grundlagen der Quantenmechanik 
geschaffen. 

Nahezu schwarze Körper gibt es jedoch im Universum in 
Form der sogenannten Schwarzen Löcher, die alles 
auftreffende Licht absorbieren. Die extreme Gravitation 
sorgt dafür, dass kein Licht und keine andere Strahlung dem 


Schwarzen Loch entkommen können. In neuerer Zeit wurde 
allerdings gezeigt, dass doch Teilchen in geringer Zahl 
einem Schwarzen Loch entkommen können.-Wenn du Lust 
hast, erzähle ich dir später einmal mehr über Schwarze 
Löcher. Das Thema ist wirklich sehr interessant.“ 

„Ist es tatsächlich so, dass die Gravitation Lichtstrahlen 
beeinflussen kann?“ 

„Das hat schon Albert Einstein theoretisch nachgewiesen. 
Sogar experimentell konnte dies bestätigt werden. Einstein 
sagte vorher, dass die Lichtstrahlen eines Sterns, die nahe 
an der Sonne vorbeigehen, durch die Sonne abgelenkt 
werden. Der Stern erscheint dann wegen der Umlenkung 
optisch an einer verschobenen Position, die relativ zu den 
anderen Sternen gemessen werden kann. Da die Erde um 
die Sonne kreist, gibt es je nach Jahreszeit Orte der Erde, 
von denen aus gesehen die Lichtstrahlen des Sterns die 
Sonne näher oder weiter entfernt passieren. Wenn die Erde 
zwischen Sonne und Stern steht, kann gar keine Ablenkung 
erfolgen, bevor die Strahlen auf der Erde beobachtet 
werden. So kann man also in jedem Fall die tatsächliche 
Position des Sterns ohne Lichtablenkung beobachten und 
kennt somit den Ort des Sterns. Die Idee war nun, die 
Position des Sterns zu ermitteln, wenn die Strahlen die 
Sonne in großer Nähe passieren. Da der Stern aber unter 
normalen Bedingungen durch die Sonne überstrahlt wird, 
sollten die Beobachtungen während einer Sonnenfinsternis 
durchgeführt werden. Tatsächlich wurden Einsteins 
Vorhersagen und damit ein wesentlicher Aspekt seiner 
Relativitätstheorie bestätigt.“ 

„Eine dumme Frage zur Lichtreflexion habe ich noch“, 
tippte Jan in die Tastatur. 

„Du weißt doch, es gibt keine dummen Fragen, nur 
dumme Antworten.“ 

„O. k., wenn ein Gegenstand eine hellweiße Farbe hat, so 
wird sehr viel Licht von ihm reflektiert, nicht wahr?“ 


„Richtig, und zwar in etwa alle Frequenzanteile gleich 
viel.“ 

„Aber müsste dann nicht der Gegenstand wie ein Spiegel 
wirken? Er reflektiert doch auch alles Licht, das von anderen 
Gegenständen auftrifft.“ 

„Das ist nun wirklich eine sehr gute Frage. Tatsächlich 
können wir Gegenstände nur sehen, weil sie raue 
Oberflächen haben. Das Licht, das auf die Oberfläche 
auftrifft, besteht natürlich nicht nur aus einem Strahl, 
sondern aus unzähligen Strahlen, die parallel zueinander 
auf die Oberfläche treffen. Man sagt auch Strahlenbündel 
dazu. Bei einer sehr glatten Oberfläche, z. B. einem Spiegel 
oder einem glatt polierten Metall, werden die Strahlen alle 
so reflektiert, dass der Einfallswinkel gleich dem 
Ausfallswinkel ist. Bei einer rauen Oberfläche ist das anders. 
Jeder Strahl trifft auf kleine Unebenheiten der Oberfläche, 
die ihn in jeweils ganz unterschiedliche Richtungen 
reflektieren. Man nennt das diffuse Reflexion. Das bedeutet, 
dass eine weiße Fläche zwar wie ein Spiegel nahezu alles 
Licht zurückwirf, aber in völlig unterschiedliche 
Richtungen. Ein Spiegel dagegen reflektiert sozusagen das 
Licht unverfälscht zum Beobachter. Bei einem Gegenstand, 
den du im Spiegel siehst, wird jeder Punkt des 
Gegenstandsbilds mit dem Prinzip Einfallwinkel gleich 
Ausfallwinkel vom Spiegel auf die Netzhaut des Beobachters 
reflektiert.“ 

„Ich weiß, dass sich das Licht mit einer Geschwindigkeit 
von ungefähr 300.000 km pro Sekunde ausbreitet“, schrieb 
Jan. „Stimmt es, dass es keine höheren Geschwindigkeiten 
gibt als die Lichtgeschwindigkeit?“ 

„Das Licht breitet sich im Vakuum genau mit einer 
Geschwindigkeit von 299.792 km pro Sekunde aus. Damit 
könnte es die Erde in einer Sekunde siebenmal umrunden. 
In einem Jahr legt das Licht fast zehn Billionen Kilometer 
zurück. Diese Entfernung nennt man ein Lichtjahr. Ein 
Lichtjahr ist also eine Entfernung und keine Zeit. Es ist die 


Entfernung, die das Licht in einem Jahr im Vakuum 
zurücklegt. In Medien wie z. B. Wasser oder Glas ist das Licht 
etwas langsamer. Nach Einstein können keine Informationen 
mit einer höheren Geschwindigkeit übertragen werden und 
es werden auch niemals Raumschiffe mit 
Überlichtgeschwindigkeit fliegen. Dass die 
Lichtgeschwindigkeit endlich ist und sich nicht instantan, 
also ohne Zeitverzögerung, ausbreitet, wurde erst im 17. 
Jahrhundert erkannt. Der Däne Ole Römer stellte fest, dass 
die Verfinsterungen des Jupitermondes lo (wenn lo von der 
Erde aus gesehen hinter Jupiter verschwindet) um so 
verfrühter einsetzten, je näher die Erde auf ihrer 
Umlaufbahn an den Jupiter kam. Aus der Wegdifferenz 
zwischen der kleinsten und der größten Entfernung 
zwischen Erde und Jupiter (= Durchmesser der 
Erdumlaufbahn) und der ermittelten Zeitdifferenz 
errechnete er die Lichtgeschwindigkeit. Auch wenn der 
errechnete Wert der Lichtgeschwindigkeit nicht sehr genau 
war, so hatte man doch nachgewiesen, dass die 
Lichtgeschwindigkeit endlich ist. Im täglichen Leben ist 
diese Eigenschaft des Lichts ja kaum zu beobachten. Sie hat 
jedoch ganz gravierende Auswirkungen auf viele 
physikalische Phänomene und bildet die Basis der 
Speziellen Relativitätstheorie von Albert Einstein. Übrigens, 
wenn du einen Gegenstand siehst, so siehst du ihn, wie er 
aussah, als er das Licht reflektierte. Da das reflektierte Licht 
aber eine bestimmte Zeit braucht, um in dein Auge zu 
gelangen, siehst du sozusagen in die Vergangenheit. Einen 
Menschen, den du in 30 m Entfernung beobachtest, siehst 
du so, wie er vor 0,0000001 Sekunden aussah. Natürlich 
wird er sich in dieser kurzen Zeit nicht wesentlich verändert 
haben. Wenn du aber z. B. in die Sonne blickst, so siehst du 
sie, wie sie vor etwa acht Minuten war. Noch extremer wird 
es, wenn du andere Sterne beobachtest, die so weit entfernt 
sind, dass das Licht einige Tausend, Millionen oder gar 
Milliarden Jahre braucht, um zur Erde zu gelangen. Es kann 


sein, dass diese Sterne gar nicht mehr existieren, wenn du 
sie siehst. Wenn du also in die Ferne schaust, schaust du 
gleichzeitig in die Vergangenheit. Raum und Zeit sind also 
eng Miteinander verbunden.“ 

„Die Unterhaltung mit dir war sehr interessant, und mir ist 
so manches Licht aufgegangen. Leider tappe ich noch immer 
ziemlich im Dunkeln, wer du bist und woher du kommst.“ 

„Auch das wirst du noch erkennen.“ 

‚„Wirst du etwas Licht ins Dunkel bringen?“ 

„Ja, versprochen!“ 

„O. K., bis dann.“ 

Jan beendete die Verbindung und lehnte sich zurück. Er 
dachte noch einige Minuten über das Gespräch nach. Ihn 
überraschten die vielen Zusammenhänge, die Christine in 
der kurzen Zeit skizziert hatte. Das eine oder andere hatte 
er zwar schon im Physikunterricht gehört, vieles war aber 
doch neu für ihn. Selbst ganz alltägliche Erfahrungen wie 
das Sehen von Gegenständen und Farben erschienen ihm in 
einem neuen Licht. Jan bekam Lust auf mehr, auf mehr 
Wissen über die Zusammenhänge in der Welt, die Ursachen 
und Gründe für die Existenz des Universums, der Erde, der 
Lebewesen und seiner eigenen Person. Sicher hatte 
Christine auch Antworten auf diese Fragen. 


Nachricht von Sintja 


5. Unbestimmtheit, Chaos und 
Ordnung 


Jan wollte den freien Tag nutzen, um seine Software weiter 
zu verbessern. Er konnte sich jedoch nicht so richtig 
konzentrieren. Zu viele Gedanken über Christine und Sintja 
gingen ihm durch den Kopf. Nach einigen Stunden Arbeit 
schien es ihm, als wenn er statt der geplanten 
Verbesserungen jede Menge Fehler in das Programm 
eingebaut hätte. Nach dem Mittagessen verwarf er die neue 
Programmversion und holte wieder die Daten vom Vortag 
von seiner Sicherung. Die ganze Arbeit des Vormittags war 
vergeblich gewesen. „Mal sehen, was Christine so macht“, 
dachte er. Tatsächlich war sie online. 

„Hallo, Jan, gibt es etwas, bei dem ich dir heute 
weiterhelfen kann?“, stand im Messengerfenster. 

Jan überlegte kurz. „Mal sehen, ob Christine auf alles eine 
Antwort hat“, dachte er. 

„Kannst du mir sagen, wie das Wetter am Wochenende in 
drei Wochen sein wird?“ 

„Du meinst, ob ich Temperatur, Luftfeuchtigkeit, 
Niederschlag, Wind und Bedeckungsgrad berechnen kann, 
damit du für deinen Geburtstag eine Grillparty planen 
kannst?“ 

Wann Jan Geburtstag hatte, wusste Christine offenbar 
auch schon, obwohl er ihr das nie geschrieben hatte. Erst 
jetzt fiel ihm ein, dass sie ihm erzählt hatte, dass sie etwa so 
alt sei wie er. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er ihr 
sein Alter nicht mitgeteilt. 

„Ja“, tippte erein. 


„Möchtest du neben deinen Freunden auch Sintja 
einladen?“ 

„Nur, wenn du mir voraussagst, dass das Wetter gut sein 
wird.“ 

„Ich kann leider nicht in die Zukunft sehen.“ 

‚Wenn ich dir genügend Informationen über das derzeitige 
Wetter gebe, kannst du doch aufgrund deiner Kenntnisse 
aus diesen Anfangsbedingungen und mit einigen Formeln 
das Wetter der kommenden Tage und Wochen 
vorausberechnen.“ 

„Ich muss dich leider enttäuschen.“ 

Jan war überrascht, dass Christine nicht einmal einen 
Versuch unternahm, das Problem zu lösen und ihm zu 
erklären. Sollte sie ihm etwa endlich mal eine Erklärung 
schuldig bleiben? 

„Ich weiß natürlich, dass die Wetterfrösche schon 
Schwierigkeiten haben, das Wetter mehrere Tage im Voraus 
zu prognostizieren. Aber das kann doch nur daran liegen, 
dass ihr Vorhersagemodell noch nicht gut genug ist und die 
Anfangsbedingungen nicht genau genug erfasst werden 
können. Aber wenn man die derzeitigen Wetterdaten wie 
Temperatur, Wind usw. für die gesamte Erde zum jetzigen 
Zeitpunkt kennen würde und ein Superberechnungsmodell 
und einen sehr schnellen Computer zur Verfügung hätte, 
müssten solche Prognosen doch möglich sein.“ 

„Leider wird man auch unter diesen Bedingungen keine 
zuverlässige langfristige Prognoseberechnung durchführen 
können.“ 

„O. Kk., nehmen wir an, man wüsste für jedes Luftmolekül 
den genauen Ort und die genaue Geschwindigkeit. 
Weiterhin könnte man die Bewegungsgleichungen für jedes 
Molekül lösen und auch das Zusammenwirken der Moleküle 
berechnen, dann müsste es doch möglich sein, das Wetter 
für einen beliebigen späteren Zeitpunkt zu berechnen. Mir 
ist schon klar, dass man die Anfangsbedingungen nur 
schwer genau bestimmen kann und die Berechnungen zu 


komplex sind, um sie mit den vorhandenen Computern 
durchzuführen.“ 

„Ich verstehe dein Experiment. Du kennst alle 
Ausgangsgrößen, alle Formeln und hast unbegrenzte 
Rechenkapazitäten. Leider würdest du auch dann dein Ziel 
nicht erreichen. Stelle dir vor, du wolltest vorausberechnen, 
ob deine Katze morgen eine Maus fangen wird.“ 

Christine wusste nicht nur, wann er geboren war, sondern 
auch, dass er eine Katze hatte. Vielleicht hatte er ja doch in 
den langen Gesprächen über seine Gefühlswelt mehr von 
sich erzählt, als ihm bewusst war. 

„Das ist janun doch ein ganz anderes Problem.“ 

„Es wäre gegebenenfalls nur noch etwas komplizierter zu 
berechnen.“ 

„Aber hier wirkt doch ein Lebewesen mit, das seinen 
eigenen Willen hat und somit das Geschehen bestimmen 
kann.“ 

„Aber auch Katzen bestehen nur aus Molekülen, aus 
Atomen mit Protonen, Elektronen und anderen Teilchen. Die 
Wechselwirkung aller dieser Teilchen bestimmt das 
Verhalten eines makroskopischen Körpers, auch das deiner 
Katze.“ 

„sind Lebewesen tatsächlich nur eine Ansammlung von 
Elementarteilchen, Atomen und Molekülen?“ 

„Ja, es gibt keine Materie in unseren Körpern, die sich von 
der unbelebten Materie unterscheidet. Schließlich 
entwickelt sich dein Körper aus den Materieressourcen der 
Erde. Nach deinem Tod gelangen die Atome deines Körpers 
in andere Lebewesen oder in unbelebte Gegenstände. 
Vielleicht sitzt du gerade auf einem Stuhl, in dem sich 
Atome befinden, die bereits in einem Menschen waren.“ 

„Zum Beispiel in Goethe oder Einstein?“ 

„Ja, vielleicht.“ 

„Es Ist aber eine ziemlich deprimierende Vorstellung, dass 
ich nur aus einer Ansammlung von Atomen bestehe.“ 


„Du würdest deine Einstellung dazu sicher ändern, wenn 
du verstündest, auf welche intelligente Art und Weise die 
Elementarteilchen, die Atome und Moleküle in deinem 
Körper miteinander wechselwirken. Eigentlich besteht dein 
Körper fast nur aus leerem Raum. Wie du weißt, sind die 
Atomkerne sehr klein und die Elektronen noch wesentlich 
kleiner. Zwischen dem Kern eines Atoms und den relativ zu 
den atomaren Abmessungen weit entfernten Elektronen 
befindet sich ein leerer Raum. Würde man diesen beseitigen, 
so wärest du tatsächlich nur noch 20 um (also 20-millionstel 
Meter) groß, also nur noch mit einem guten Mikroskop zu 
erkennen. Somit bestehen wir eigentlich fast nur aus nichts. 
Erst die Intelligenz, die aus dem Zusammenwirken der 
Teilchen entsteht, ergibt so etwas Großartiges wie einen 
Menschen oder eine Katze. Offensichtlich ist das Ganze 
wesentlich mehr als die Summe der materiellen Einzelteile.“ 

„Das ist ja fast so wie bei einem Computer. Der Computer 
selbst ist ein dummes Stück Materie, seine Zentraleinheit 
besteht aus einem bisschen Silizium, Sand. Erst die Software 
macht daraus ein brauchbares Werkzeug.“ 

„Dein Vergleich ist gar nicht so schlecht.“ 

„Aber zurück zu meiner Katze. Warum kann ich nun nicht 
voraussagen, ob die Katze morgen eine Maus fangen und 
wie das Wetter in drei Wochen sein wird?“ 

„Ich glaube, wir sind uns einig, dass das in der Praxis nicht 
gehen wird, weil die Berechnungen zu kompliziert wären. 
Aber es gibt auch prinzipielle Gründe. Wir haben es bei dem 
Wetter und der Katze mit sogenannten nichtlinearen 
Systemen zu tun. Das bedeutet, dass die Auswirkungen 
wirklich kleinster Änderungen in den Anfangsbedingungen 
große Auswirkungen auf das Endergebnis haben können. 
Man nennt die Systeme auch chaotisch. Vielleicht hast du 
schon mal vom Schmetterlingseffekt gehört. Um so ein 
chaotisches Verhalten zu illustrieren, stelle man sich vor, 
dass ein Schmetterling in China seine Flügel bewegt, um 
davonzufliegen. Die Luftbewegung, die durch den 


Flügelschlag verursacht wird, verändert die Luftwirbel in der 
unmittelbaren Umgebung. Diese Veränderungen wiederum 
haben Einfluss auf Wind und Temperatur in größeren 
Entfernungen. Der Einfluss pflanzt sich weiter fort und 
verstärkt sich, bis schließlich bei euch in Deutschland ein 
Wirbelsturm entsteht und zu beträchtlichen Schäden führt. 
Der Schmetterling in China hat also den Wirbelsturm in 
Deutschland verursacht. Natürlich verursacht nicht jeder 
Schmetterling in China einen Wirbelsturm in Deutschland.“ 

„Ich habe schon verstanden“, tippte Jan ein. „Der 
Schmetterlingseffekt ist mir bekannt. Ich habe aber noch 
nicht ganz aufgegeben. Nehmen wir an, ich würde nicht nur 
die Bewegungsgleichungen aller Moleküle kennen, sondern 
auch aller Bestandteile der Moleküle, der Atome und sogar 
der Elementarteilchen.“ 

„Es spricht für dich, dass du so hartnäckig bist. Die 
physikalischen Vorgänge im Bereich der Elementarteilchen 
sind nicht deterministisch. Das heißt, man kann z. B. die 
Bewegung eines Elektrons nicht genau vorausberechnen. Es 
ist zwar kein Problem, die Bahn eines Planeten oder eines 
Mondes zu berechnen, den genauen Ort eines Elektrons für 
die nächste Sekunde vorauszuberechnen, ist dagegen nicht 
möglich. Es kann lediglich eine Wahrscheinlichkeit ermittelt 
werden, mit der sich das Elektron zu einer bestimmten Zeit 
an einem bestimmten Ort aufhalten wird.“ 

„Weil unsere Messgeräte nicht genau genug sind, um die 
Ausgangsdaten, den Ort und die derzeitige Geschwindigkeit 
zu bestimmen?“ 

„selbst mit den genauesten Messgeräten wäre es nicht 
möglich.“ 

‚Weil die Messungen selbst das Ergebnis verfälschen 
würden, nicht wahr? Jede Messung heißt ja, dass man 
irgendwie in das Quantensystem eingreift.“ 

„Ja, das ist tatsächlich ein Problem. Jede Messung, selbst 
die Beobachtung mit dem Auge hat natürlich Einfluss auf 
das System und stört dieses in unvorhersehbarer Weise. Die 


Situation ist jedoch noch aussichtsloser. Die begrenzte 
Genauigkeit, mit der der Ort und die Geschwindigkeit eines 
Teilchens bestimmt werden können, sind sozusagen eine 
Eigenschaft des Quantensystems. Man kann sich zwar 
vorstellen, dass diese Unschärfe durch die Rückwirkung des 
Messvorgangs verursacht wird, aber in Wirklichkeit hat das 
Elektron zu einem bestimmten Zeitpunkt keinen 
bestimmten Ort, sondern hält sich nur mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit an diesem Ort auf. Auch die 
Elektronenbahnen, die du im Bohrschen Atommodell 
beschrieben hast, sind keine echten Bahnen, sondern 
veranschaulichen nur das Prinzip der so genannten 
Wahrscheinlichkeitswelle. Sie sagt aus, mit welcher 
Wahrscheinlichkeit das Elektron an einem Ort um den 
Atomkern angetroffen werden kann.“ 

„Du redest von der Heisenbergschen Unschärferelation, 
nicht wahr?“ 

„Ja, von dem Physiker Werner Heisenberg formuliert.“ 

„Das Ganze ist aber sehr merkwürdig. Warum gilt das 
nicht auch für dein Beispiel der Planetenbewegungen? Es 
wäre ziemlich fatal, wenn man die Planetenbewegungen 
oder auch Ebbe und Flut nicht exakt voraussagen könnte.“ 

„Im Grunde gilt das Prinzip auch für makroskopische 
Körper. Die Unschärfe steht jedoch im umgekehrten 
Verhältnis zur Masse des Körpers und wird damit für größere 
Objekte vernachlässigbar klein. 

Man kann also nicht einmal die genauen 
Ausgangsbedingungen für ein einzelnes Elementarteilchen 
genau bestimmen, und zwar prinzipiell nicht. Auch eine 
Idealisierung in einem Gedankenexperiment kommt an 
dieser Tatsache nicht vorbei.“ 

‚Vielleicht ist es auch besser so, dass nicht alles vorher 
berechnet werden kann. Wenn ich mir vorstelle, ich wüsste 
jetzt schon, was morgen alles passierte, wüsste, ob ich bald 
krank werde, oder gar, wann ich sterben muss, bekomme ich 
eine Gänsehaut. Aber was viel schlimmer wäre, wo bliebe 


der freie Wille. Dass man Ereignisse nicht vorausberechnen 
kann, liegt also an der Komplexität der Vorgänge oder in 
letzter Konsequenz an der tatsächlichen Unbestimmtheit der 
elementaren Vorgänge?“ 

„Ja, wobei der erstere Grund auf makroskopischer Ebene, 
also zZ. B. beim Wetter, sicher der ausschlaggebende ist.“ 

‚Vielleicht ist es auch besser, dass man nicht alles 
vorausberechnen kann. Wenn alles deterministisch abliefe, 
so wäre für den freien Willen kein Platz. Nicht ich würde 
bestimmen, ob ich meinen Arm hebe oder ob ich morgen ins 
Kino gehe, sondern die momentane Anordnung und die 
Wechselwirkung der Elementarteilchen in meinem Körper 
würden mein Handeln bestimmen.“ 

„Aber, wer bist du? Letztlich ist dein Denken nichts 
anderes als Wechselwirkungen der Elektronen und lonen in 
bestimmten Gehirnregionen. Aber die Wechselwirkungen 
sind nicht streng deterministisch und damit nicht 
vorhersehbar und nicht einmal festgelegt. Das Denken ist 
also zwar an die Materie in deinem Gehirn gebunden und 
besteht aus der Wechselwirkung der Elektronen (der 
Physiker J. E. Charon: ‚Mein Denken ist das Denken meiner 
Elektronen‘). Aber dabei bleibt eine Wahlfreiheit bestehen. 
Wahrscheinlich müssen wir jedoch gar nicht bis hinunter auf 
die Quantenebene gehen, und die Wahlfreiheit wird durch 
die Komplexität des Gehirns erzeugt.“ 

„Das Gehirn als chaotisches System?“ 

„Ja, Gehirnregionen können auf geringste Einflüsse von 
außen in gewisser Weise chaotisch reagieren. Diese 
Vorgänge müssen nicht einmal in das Bewusstsein 
gelangen.“ 

„Manchmal denke ich, dass alles viel einfacher war, bevor 
ich dich kennengelernt habe“, schrieb Jan jetzt in seinen 
Computer. Es frustrierte ihn etwas, dass die Welt 
offensichtlich doch ganz anders war, als er sie sich bisher 
vorgestellt hatte. „Du stellst mein ganzes Weltbild infrage.“ 


„Wirklich? Vielleicht hattest du dir gar kein Bild von der 
Welt gemacht. Sicher hast du über bestimmte Aspekte der 
Existenz nachgedacht. So richtig interessant wird es aber 
erst, wenn man versucht, die Zusammenhänge zu 
verstehen. Auch ich kann dir leider kein geschlossenes 
Weltbild präsentieren. Wir können aber zusammen 
zumindest ein brauchbares Bild erarbeiten. Die meisten 
Menschen denken nicht darüber nach, wie alles 
zusammenhängt. Ihnen genügt es, die alltäglichen Probleme 
des Lebens zu lösen. Woher die Menschen kommen, wohin 
sie gehen und woher die Welt kommt, wie sie funktioniert 
und sich weiterentwickeln wird, ist ihnen egal. Sie halten 
sich an ihre Religion, wenn sie Erklärungen brauchen. Zum 
Glück sind nicht alle Menschen so, sonst wäre die Erde noch 
heute eine Scheibe, die Sonne würde sich um die Erde 
drehen und die Erde wäre im Zentrum des Weltalls. Trost 
findet man nicht dadurch, dass man sich von anderen 
belügen lässt. Glaube mir, wenn man die Zusammenhänge 
besser versteht, kann man eine ganze Menge für sich und 
das Leben gewinnen.“ 

„Mag sein, dann bin ich gespannt, was du noch zu bieten 
hast, um meine naive Sicht der Dinge zu zerstören. :-).“ 
Damit Christine wusste, dass Jan die Worte selbstironisch 
verstanden haben wollte, setzte er ein Smiley-Symbol ans 
Ende. 

„Ich habe noch viele Überraschungen für dich :-).“ 

„Kannst du mir vielleicht auch sagen, wie ich Sintja näher 
kennenlernen kann?“ 

„Ruf sie doch einfach an!“ 

„Hallo, Sintja, hier ist Jan, ich interessiere mich für dich, 
komm doch mal vorbei...“ 

‚Warum nicht?“ 

Jan sah Sintja wieder vor sich, spürte ihren Blick und 
gleichzeitig das Kribbeln in der Magengegend. Fast schien 
es ihm so, als hörte er auch die Musik und fühlte schließlich 
wieder das Bier an seinem Hosenbein hinunterlaufen. 


Irgendwie kam es ihm manchmal so vor, als ob sich sein 
Verstand in solchen Momenten komplett abschaltete. 

„Jan, bist du noch da?“, stand nun auf dem Bildschirm. 

„Ja, aber mir scheint, dass deine Ausführungen über die 
Physik und den Kosmos mehr Wert haben als deine 
Ratschläge für zwischenmenschliche Beziehungen.“ 

„Das kann schon sein, ich möchte ja auch etwas von dir 
lernen“, antwortete Christine. 

„Na ja, leider sind meine Erfahrungen nicht gerade 
überwältigend auf diesem Gebiet. Aber du bist doch eine 
Frau. Was würdest du denken, wenn ich dich in solch einer 
Situation anrufen würde?“ 

„Ich würde mich sehr freuen.“ 

„Ich glaube, du verstehst das Problem nicht!“ 

„Du hast recht, ich verstehe das Problem nicht.“ 

In Jan gärte es. Christine schien sich über ihn lustig zu 
machen. „Ich kann doch nicht einfach so ohne Anlass bei 
Sintja anrufen! Außerdem habe ich ihre Telefonnummer 
nicht.“ 

„Du hast mir erzählt, dass du ihren Bruder kennst!“ 

„O. k., das mit der Telefonnummer war eine Ausrede.“ 

In diesem Moment klingelte Jans Handy. „Bleibe noch im 
Chat, ich erhalte gerade einen Anruf“, schrieb Jan. „Das ist 
sicher Sintja!!!“ hackte er noch fast verärgert über den 
Gesprächsverlauf in die Tastatur, bevor er zum Handy griff 
und das Gespräch annahm. 

„Hallo, Jan, hier ist Sintja Wieland“, klang es aus der 
Hörmuschel. Jan stand blitzartig der Schweiß auf der Stirn 
und sein Herz fing wie wild an zu pochen. „Hallo, Sintja, ich 
freue mich, dass du anrufst“, antwortete er fast automatisch, 
wobei er sich richtig anstrengen musste, um die Worte 
überhaupt hervorzubringen. Nachdem er den Satz 
ausgesprochen hatte, kam ihm das Gesagte nicht gerade 
passend vor. „Ich meine, du bist die Schwester von Martin, 
nicht wahr? Er hat mir von dir erzählt“, ergänzte er schnell. 


„Ja, Martin sagte mir, dass ihr an ‚Jugend forscht‘ 
teilnehmen wollt. Ich möchte dich fragen, ob ich mich daran 
beteiligen kann.“ 

„Aber klar!“ antwortete Jan immer noch mit aufgeregter 
Stimme. „Ich habe die verschiedenen Ideen gesammelt und 
wir sind dabei, die Realisierungsmöglichkeiten abzuchecken. 
Beim nächsten Treffen nach den Ferien wollen wir vielleicht 
schon beschließen, was wir machen werden. Falls du noch 
Vorschläge hast. Wenn du willst, kann ich dir auch schon 
mal die Ergebnisse unserer Recherchen zu den bisherigen 
Ideen zeigen.“ 

„Gerne“, kam die unmittelbare Antwort von Sintja. 

„Kommst du morgen Abend so um acht zu mir? Ich habe 
alle Unterlagen hier.“ 

„Ich komme gern. Bis dann, Jan.“ 

Damit war das Gespräch beendet. Jan konnte es kaum 
glauben. Er hatte sich so viele Gedanken gemacht, wie er es 
anstellen sollte, um Sintja zu treffen. Jetzt ergab es sich 
ganz von selbst. Immerhin hatte er die Gelegenheit auch 
direkt ergriffen, und er war fast etwas stolz, dass er den Mut 
aufgebracht hatte, ein Treffen mit Sintja zu arrangieren. Jan 
fiel jetzt ein, dass er noch online war und Christine noch auf 
ihn wartete. 


„Bin wieder da!“, tippte Jan ein. 

„Hast du dein Gespräch beendet?“, kam die Antwort. 

„Ja, es war Sintja.“ 

„Jetzt willst du mich veräppeln, nicht wahr?“ 

„Nein, ich kann es selbst kaum glauben, aber es ist wahr. 
Ich habe mich für morgen sogar mit Sintja verabredet. Sie 
will mit mir und den anderen Freunden an ‚Jugend forscht‘ 
teilnehmen.“ 

„Meinen Glückwunsch. Offenbar war es doch ganz einfach, 
Kontakt mit Sintja aufzunehmen.“ 

„Na ja, vielleicht hat das Schicksal etwas nachgeholfen.“ 

„Das Schicksal?“ 


„Ich weiß, du glaubst natürlich nicht an so etwas. Sagen 
wir, der Zufall hat mitgeholfen.“ 

„Es wird auch nicht der Zufall gewesen sein.“ 

‚Was dann?“ 

„Hast du schon einmal daran gedacht, dass Sintja dich 
kennenlernen möchte und ähnlich wie du nicht den direkten 
Weg wählen wollte. Mit dem Vorwand ‚Jugend forscht‘ hat sie 
ein Treffen mit dir arrangiert. Das wäre doch viel besser als 
eine Schicksalsfügung oder ein Zufall, nicht wahr?“ 

„In der Tat“, schrieb Jan. Christines Gedankengang gefiel 
ihm. 

„Du hast Schmetterlinge im Bauch, nicht wahr?“ 

„Ich weiß nicht, was du meinst. Du meinst den 
Schmetterlingseffekt?“ 

„Ich schließe aus deiner Antwort, dass du dich im Moment 
lieber über die Chaostheorie mit mir unterhalten willst als 
über deine Gefühle.“ 

„stimmt, aber vielleicht ist beides gar nicht so 
verschieden. Gefühle können sehr chaotisch sein.“ 

„Aus einem Chaos kann spontan Ordnung hervorgehen.“ 

„Wie geht das?“ 

„Dafür gibt es viele Beispiele in verschiedenen Bereichen 
der Natur und auch der menschlichen Gesellschaft. 
Hinsichtlich deiner Gefühle kann ich dir da zurzeit jedoch 
nicht so recht weiterhelfen.“ 

„Das habe ich mir schon gedacht. Dann muss ich mich 
wohl mit Beispielen aus der Natur oder Gesellschaft 
zufriedengeben.“ 

„stelle dir ganz einfach die tägliche Situation auf einer 
Autobahn vor. Unter normalen Verkehrsverhältnissen fahren 
die Autos fast unbeeinflusst voneinander. Die Fahrer müssen 
bei geringem Verkehr nur wenig Rücksicht auf die Fahrer in 
den anderen Fahrzeugen nehmen und jeder fährt mit der 
gewünschten Geschwindigkeit. Der Verkehr läuft also ohne 
eine besondere Ordnung ab. Sobald jedoch der 
Feierabendverkehr einsetzt, ist jeder Fahrer gezwungen, auf 


das Verhalten der anderen zu reagieren. Schließlich bewegt 
sich eine Schlange mit einer durch das gesamte System (alle 
Autofahrer im betrachteten Autobahnabschnitt) 
erzwungenen Geschwindigkeit. Das System hat sich 
organisiert, es hat sich selbst organisiert, ohne äußere 
Einflüsse.“ 

„Ich empfinde den Feierabendverkehr aber eher als 
chaotisch.“ 

‚Wenn der Verkehr sehr dicht ist, entstehen natürlich 
Staus. Die Fahrzeuge bewegen sich dann abschnittsweise 
zusammenhängend fort, nach Art einer Schlange. Aber auch 
das ist eine Art der Selbstorganisation. Selbstorganisation 
muss nicht unbedingt mit einer Optimierung verbunden 
sein.“ 

„Noch ein Beispiel bitte.“ 

„sieh dir mal einen Ameisenstaat an. In ihm gibt es keinen 
Herrscher, der bestimmt, was zu tun ist. Es gibt auch keine 
Polizei, die das Geschehen überwacht. Jede Ameise folgt 
ganz einfachen Regeln. Trotzdem entsteht ein komplexes 
System mit ganz neuen Eigenschaften. Du kannst solche 
Systeme übrigens sehr schön mit der Programmiersprache 
NetLogo simulieren, in der sogenannte Agenten mit ganz 
einfachen Eigenschaften versehen werden und durch das 
Zusammenwirken erstaunliche Eigenschaften des 
Gesamtsystems hervorgebracht werden. Du kannst die 
Software kostenlos im Internet herunterladen.“ 

„Das ist interessant. Das werde ich mir einmal ansehen. Es 
ist schon irgendwie erstaunlich, dass aus dem 
Zusammenwirken einfacher Komponenten mit einfachen 
Regeln etwas Neues, Komplexes entstehen kann.“ 

„In der Tat ist das bemerkenswert, und wie man an den 
Agenten der NetLogo-Simulationen sieht, entsteht die 
Komplexität nicht nur bei lebenden, sondern ganz allgemein 
bei logischen Systemen.“ 

„Also alles reine Mathematik?“ 


„Die Mathematik scheint eine entscheidende Rolle in der 
Welt zu spielen.“ 

„Auch bei der Entstehung des Lebens?“ 

„Auch die Grundbausteine des Lebens, die Aminosäuren, 
sind durch Selbstorganisation entstanden. Du kennst 
vielleicht das Miller-Urey-Experiment. Die beiden Forscher 
Miller und Urey simulierten im Labor die frühe 
Erdatmosphäre aus Wasser, Methan, Ammoniak, Wasserstoff 
und Kohlenstoffmonoxid. Dann setzten sie die Mischung 
elektrischen Entladungen aus, die den Blitzen in der 
Atmosphäre entsprechen sollten. Bei diesem Versuch 
entstanden verschiedene organische Moleküle, darunter 
auch Aminosäuren. 

Die Aminosäuren konnten auch in Meteoriten 
nachgewiesen werden. Unter ihnen waren auch einige, die 
in den für das Leben so wichtigen Proteinen vorkommen.“ 

„Ist das der Beweis für interstellares Leben?“ 

„Nein, das mag zwar ein Hinweis darauf sein, aber sicher 
kein Beweis. Die Meteoriten stammen ja aus dem 
Sonnensystem, zu dem die Erde gehört. Jedoch konnte man 
bereits viele verschiedene organische Moleküle im Weltraum 
identifizieren. Bonner Wissenschaftlern ist es kürzlich 
gelungen, mit Hilfe von Radioteleskopen Spuren eines 
organischen Moleküls nachzuweisen, das chemisch sehr eng 
verwandt ist mit der einfachsten Aminosäure Glycin. Es 
spricht vieles dafür, dass zukünftig weitere Aminosäuren im 
interstellaren Raum nachgewiesen werden können.“ 

„Dann müssen sich nur noch die Aminosäuren 
zusammenfinden, Proteine bilden und noch ein bisschen 
DNA und Zellen ...“ 

„Allein das im menschlichen Körper am meisten 
verbreitete Protein, das Kollagen, besteht aus einer Kette 
von 1055 Aminosäuren. Jede dritte Aminosäure in der Kette 
besteht aus Glycin. Eine einfache, zufällige Verbindung der 
Bausteine in der richtigen Reihenfolge kann absolut 


ausgeschlossen werden. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist 
einfach zu gering.“ 

„selbstorganisation?“ 

„Und chemische Evolution. Moleküle, die sich in der 
Umwelt bewährten, überlebten und boten die Möglichkeit 
weiterer Verbindungen und Verbesserungen. Mit der 
Erfindung der DNA und der Reproduktion wurde aus der 
chemischen Evolution eine biologische. Vor 3,5 Milliarden 
Jahren entstanden die ersten Zellen.“ 

„Das klingt wie eine kurze Geschichte der Entwicklung des 
Lebens.“ 

„Das war eine sehr verkürzte Geschichte. Ich wollte nur 
zeigen, dass vieles, was als Zufall erscheint, in Wirklichkeit 
durchaus als ein kontinuierlicher, erklärbarer Prozess 
begriffen werden kann, auch wenn der Mensch viele Details 
noch nicht versteht.“ 

‚Wenn das Leben nicht durch Zufall entstanden ist, 
sondern durch Selbstorganisation der Materie, so müsste es 
auch heute noch überall auf der Erde neu entstehen.“ 

„Nein, selbst wenn ausreichend Zeit für die Entstehung 
solcher evolutionsfähiger Moleküle vorhanden wäre, so 
würde das vorhandene, bereits optimal an die Umwelt 
angepasste Leben diese sofort wieder verdrängen.“ 

„Christine, ich muss jetzt Schluss machen. Ich melde mich 
wieder.“ 

‚Viel Glück!“ 

„Aber den muss ich dir noch erzählen: 

Heisenberg fährt auf der Autobahn und wird von der 
Polizei angehalten. Der Beamte verlangt nach Führerschein 
und Fahrzeugschein, schaut sich diese an und fragt: ‚Herr 
Heisenberg, wissen Sie, wie schnell Sie gefahren sind?‘ 
‚Nein‘, antwortet Heisenberg, ‚aber ich weiß genau, wo ich 
jetzt bin!’ “ 


Jan hatte jetzt Lust, etwas Musik zu hören, zu träumen und 
nachzudenken. ‚Vielleicht wäre es auch ganz gut, mein 


Zimmer aufzuräumen“, dachte er. Um ihn herum sah es 
ziemlich chaotisch aus. Die Unordnung nahm grundsätzlich 
vom Zeitpunkt des letzten Aufräumens an kontinuierlich mit 
der Zeit zu. Auch die Katze leistete dazu eifrig ihren Beitrag. 
Als der Vater Jan vor einigen Tagen auf die Unordnung 
hinwies, hatte Jan geantwortet, dass die Zunahme der 
Entropie (wie man das Maß der Unordnung in der Physik 
nennt) ganz normal sei. Leider war sein Vater mit den 
Naturwissenschaften bestens vertraut. „Das gilt nur für 
abgeschlossene Systeme“, hatte er darauf erwidert. 

Also Aufräumen war jetzt angesagt. Vermutlich würde 
Mausi keine große Hilfe bei diesem Vorhaben sein. In der Tat 
verließ sie bei den ersten Anzeichen von Unruhe das 
Zimmer und setzte sich voller Erwartung vor den Futternapf 
in der Küche, offenbar in der Hoffnung, dass die Mutter nicht 
mitbekommen hatte, dass Jan ihr schon zu fressen gegeben 
hatte. 


Zeiterleben 


6. Relativität und Zeit 


Gegen Abend war Jan fertig, fix und fertig, oder „fertig mit 
Jack und Büx“, wie man in Norddeutschland sagt. Das 
Zimmer war vollständig aufgeräumt. Jan warf sich erschöpft 
auf die Couch. Jetzt, da die ganze Arbeit erledigt war, 
steckte Mausi den Kopf durch den Türspalt. Sie blieb 
zunächst in der Tür stehen, kam dann langsam ins Zimmer 
und beschnupperte verschiedene Möbelstücke und 
Gegenstände, die nicht an ihrem gewohnten Ort standen, 
als wären sie neu und unbekannt. Sie schlich vorsichtig 
durch das Zimmer, den Schwanz angespannt 
emporgestreckt. Schließlich ging sie wieder zur Tür. Nur die 
Schwanzspitze konnte Jan jetzt noch sehen, die im Türspalt 
hoch- und runtertanzte, ein sicheres Zeichen dafür, dass die 
Katze nachdachte, was wohl passiert war, ob sie wieder 
umkehren oder doch den ungemütlich gewordenen Ort 
besser verlassen sollte. Sie entschied sich für das Letztere. 
Die Schwanzspitze, und damit das ganze Tier, bewegte sich 
in Richtung Wohnzimmer Auch dort gab es schließlich 
einige gemütliche Orte, auf den Sofakissen, auf dem 
Bücherbord zwischen den CD-Ständern oder unter der 
Yuccapalme im großen Blumentopf, jedoch nur, wenn diese 
nicht gerade frisch gegossen worden war. 

„Jan, was macht das Ausbreitungspro...“ Jans Vater war 
eingetreten. Er brach mitten im Satz ab und sah sich 
demonstrativ mit übertriebenem Erstaunen um. „Was ist 
denn hier passiert?“ frotzelte er jetzt. 

‚Was meinst du?“, fragte Jan, obwohl er natürlich wusste, 
worauf sein Vater anspielte. 

„Die Entropie!“, erwiderte dieser. 


„Bitte?“ 

„Na, die Entropie in deinem Zimmer hat extrem 
abgenommen!“ 

„latsächlich?“, entgegnete Jan möglichst gelassen. 

„Da muss doch eine äußere Ursache vorgelegen haben.“ 

„Ich habe etwas aufgeräumt, nur so, ist doch recht so, 
oder?“ 

„Nur so?“ 

„Nur so!“ 

„Hörst du jetzt auch meine Musik?“ fragte der Vater nach 
einer kurzen Pause. Er hatte die CD von Wolf Maahn 
gesehen, die auf dem aufgeräumten Schreibtisch sofort ins 
Auge fiel. 

„Du kannst auch mal meine Platten ausleihen“, antwortete 
Jan ausweichend. 

„Sind wohl nicht so ganz mein Fall“, erwiderte sein Vater 
und nahm die CD vom Schreibtisch. 

„Kannst du sie mir noch einen Tag überlassen?“ 

„Oh, ja, klar!“, entgegnete der Vater und legte die CD 
zurück. „Was ich fragen wollte, wie weit bist du mit dem 
Programm?“ 

„Ich bin heute leider nicht viel weitergekommen. Da sind 
noch einige Fehler zu beheben. Am Wochenende werde ich 
wohl fertig werden.“ 

Jans Vater wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch 
noch einmal um. „Alles o. k., Jan?“ 

„Alles bestens!“ 

Jan dachte an den kommenden Abend. Er hatte fast ein 
wenig Angst vor der Begegnung mit Sintja. Kam sie 
tatsächlich nur wegen „Jugend forscht“? Die Vermutungen, 
die Christine geäußert hatte, gefielen Jan wesentlich besser. 
Auf jeden Fall musste sich Jan ein bisschen auf Sintjas 
Besuch vorbereiten. Sehr intensiv hatte er sich noch nicht 
mit der Auswahl eines geeigneten Forschungsthemas 
beschäftigt. Jan stellte zunächst einmal alle Vorschläge 
seiner Partner zusammen und notierte einige Anmerkungen 


zur Realisierbarkeit und zu seinem derzeitigen 
Kenntnisstand. Die nächsten zwei Stunden beschäftigte er 
sich mit der Recherche zu den Themen im Internet und legte 
alle interessanten Adressen im Favoritenverzeichnis ab. 

Keines der bisher vorgeschlagenen Themen schien ihm der 
absolute Hit zu sein. Jans Blick fiel auf sein kleines 
Bücherbord, das kaum mehr als 50 Bücher fassen mochte. 
Neben Computerliteratur und einigen Lexika befanden sich 
auch einige Jugendbücher darunter. Die wissenschaftlichen 
Bücher, die er nach Christines Empfehlungen zum größten 
Teil aus der Universitätsbibliothek ausgeliehen hatte, waren 
auch mit bestem Willen nicht mehr darin zu verstauen 
gewesen. Er hatte sie deshalb auf seinem Schreibtisch zu 
einem hohen Turm aufgebaut. Jan griff in das Bücherbord 
und nahm ein Buch heraus, das er vor etlichen Jahren 
einmal gelesen hatte: „Die Zeitmaschine“ von H. G. Wells. 

Das war es doch. Sie würden eine Zeitmaschine bauen. Jan 
musste lachen. Natürlich war das keine ernsthafte Idee. Jan 
hatte gute Laune. 

„Ich will doch mal sehen, was Christine dazu sagt. Sie 
versteht doch auch Spaß und hat auf alles eine Antwort“, 
murmelte Jan vor sich hin. 

Es dauerte nicht lange, bis Jan den Messenger gestartet 
hatte. Wie immer war Christine anwesend. 

„Hi, Christine“, schrieb er. 

„Hi, Jan, alles klar?“ 

„Alles klar, ich hoffe, ich gehe dir nicht auf den Wecker?“ 

„Auf den Wecker, was meinst du damit?“ 

„Kennst du den Ausdruck nicht?“ 

„Ich kenne den Ausdruck, verstehe aber nicht, was du 
gerade damit meinst.“ 

„Ich hoffe, dass ich dir nicht auf die Nerven gehe.“ 

„Aha! Du gehst mir niemals auf den Wecker.“ 

„sag einfach Bescheid, wenn ich es doch einmal geschafft 
habe.“ 

„Das werde ich tun. Es wird dir aber nicht gelingen.“ 


„Ich habe eine Idee, mit der wir bei ‚Jugend forscht‘ 
teilnehmen können.“ 

„Das ist interessant, willst du sie mir erzählen?“ 

‚Wir könnten eine Zeitmaschine bauen.“ 

„Eine Maschine, mit der man in die Vergangenheit und in 
die Zukunft reisen kann?“ 

„Ja, ist doch eine gute Idee, oder? Wir könnten die Eloi und 
die Morlocken besuchen.“ 

„Das wird nicht ganz einfach werden.“ 

Jan wusste noch nicht genau, ob Christine gemerkt hatte, 
dass er sie ein bisschen auf den Arm nehmen wollte. 

„Mit deiner Hilfe dürfte das doch kein großes Problem 
sein“, schrieb er. 

„Um in die Vergangenheit zu gelangen, müsstest du mit 
Überlichtgeschwindigkeit reisen. Wenn dir das gelänge, 
hättest du schon das wesentliche Problem gelöst.“ 

An ihrer Antwort erkannte Jan, dass Christine sehr wohl 
gemerkt hatte, dass er sich einen Scherz mit ihr erlaubte. 

„Du hast mir aber erzählt, dass keine Materie und keine 
Information mit Geschwindigkeiten über der 
Lichtgeschwindigkeit transportiert werden können. Wenn du 
das zurücknimmst, komme ich einen Schritt weiter.“ 

„lut mir leid, daraus wird nichts. Ich würde damit alle 
Vorstellungen von der Kausalität durcheinanderbringen. 
Ereignisse würden plötzlich vor deren Ursache stattfinden. 
Wenn du eine Taste auf der Tastatur drückst, so erscheint der 
gewünschte Buchstabe anschließend auf dem Bildschirm. 
Was würdest du sagen, wenn der Buchstabe erschiene, 
bevor du die Taste drückst?“ 

„Das wäre schon etwas ungewöhnlich. Du willst mir also 
nicht helfen?“ 

„Na ja, ich will dich nicht so ganz alleine mit deiner 
Erfindung lassen. Immerhin kannst du erreichen, dass die 
Zeit stehen bleibt. Wenn du dich auf den Ereignishorizonts 
eines Schwarzen Lochs zubewegst, wird deine Uhr für einen 


außenstehenden Beobachter immer langsamer gehen, bis 
sie schließlich ganz stehen bleibt.“ 

„Das bringt mir aber nicht viel und es ist ziemlich 
ungemütlich dort, nicht wahr?“ 

„Das stimmt, kleine Nachteile musst du bei deinem 
Vorhaben aber schon in Kauf nehmen. Wie verabredet, 
erzähle ich dir bei Gelegenheit gerne mehr über Schwarze 
Löcher. Für dein Vorhaben solltest du lieber einen anderen 
Weg gehen. Im subatomaren Bereich, also z. B. bei 
Vorgängen mit Elektronen, Protonen und kleinsten Teilchen, 
sieht es schon etwas günstiger aus. Tatsächlich sind die 
Vorgänge dort so verrückt, dass auch die Kausalität, so wie 
wir sie erwarten, verletzt wird. Es gibt sogar das Phänomen, 
dass ein Ereignis eine Wirkung erzeugt, die gleichzeitig an 
einem weit entfernten Ort auftritt. Einstein hat das einmal 
die ‚spukhafte Fernwirkung‘ genannt. Du wirst mit diesen 
Vorgängen zwar auch keine Zeitmaschine bauen können, 
aber ich verspreche dir, dass du die Welt mit ganz anderen 
Augen sehen wirst, wenn du dich damit beschäftigt hast. 
Wenn du mal viel Zeit hast, kann ich dir einiges darüber 
erzählen.“ 

„Gerne, du machst mich neugierig“, schrieb Jan. 

Das Gespräch mit Christine gefiel ihm heute irgendwie 
besonders gut. Vielleicht lag es an seiner guten Laune oder 
daran, dass er mit Christine auch einmal weniger ernsthaft 
sprechen konnte. Die Spontaneität, mit der Christine auf 
seine Äußerungen und Fragen einging, überraschte Jan 
immer wieder. Auch mit seiner Zeitmaschine hatte er sie 
nicht aufs Glatteis führen können. Nur mit einigen 
Redewendungen kam sie nicht so recht klar. Das war um so 
erstaunlicher, als sie nicht nur die deutsche Sprache gut 
beherrschte, sondern in gewissem Maße auch mit der 
Umgangssprache antworten konnte. Jan wusste immer noch 
nicht, woher sie eigentlich kam. Er nahm sich vor, sie bei 
Gelegenheit doch noch einmal über ihre Person 
auszufragen. 


„Du hast mir einmal erzählt, dass man die weit entfernten 
Sterne so sieht, wie sie vor Jahren oder gar Milliarden von 
Jahren aussahen.“ 

„Ja, das ergibt sich ganz einfach aus der Laufzeit des 
Lichts zur Erde. Du kannst sogar Sterne sehen, die es heute 
gar nicht mehr gibt. Andererseits gibt es auch Sterne, die du 
noch nicht sehen kannst, auch nicht mit dem besten 
Teleskop, weil das Licht dieser weit entfernten Sterne nicht 
genügend Zeit hatte, um die Erde zu erreichen.“ 

„Mit einem Teleskop kann man also tatsächlich in die 
Vergangenheit sehen?“ 

„Ja, mit dem Weltraumteleskop Hubble kann man 13 
Milliarden Jahre in die Vergangenheit blicken. Übrigens 
siehst du die Sterne dort, wo sie waren, als das Licht 
ausgesandt wurde. Wenn das Licht bei dir eintrifft, sind sie 
bereits viel weiter entfernt, da sich das Universum in der 
Zwischenzeit weiter ausgedehnt hat. Wenn man von der 
Entfernung eines Objektes spricht, muss man also angeben, 
ob man die heutige Entfernung meint oder die zum 
Zeitpunkt der Lichtemission.“ 

„Immerhin haben wir schon mal so etwas wie eine 
Zeitmaschine in die Vergangenheit. Es geht also doch!“ 

„Du hast recht. Ich nehme aber an, dass du etwas mehr 
wolltest.“ 

‚Wo ich doch weitgehend ohne deine Hilfe auskommen 
Muss ..." 

„Ich wüsste, wie du beobachten könntest, wer 1963 John F. 
Kennedy ermordet hat.“ 

„Das klingt interessant. Erzähl!“ 

„Gedankenexperiment: Ein Planet, der 25 Lichtjahre von 
der Erde entfernt ist, wird von intelligenten Lebewesen 
bewohnt. Diese werden in ihrer technologischen 
Entwicklung viel weiter fortgeschritten sein als die 
Menschen auf der Erde. Sie besitzen ein Teleskop, mit dem 
sie die Erde so genau beobachten können, dass alle 
wesentlichen Einzelheiten erkennbar sind. Aber sie 


beobachten nicht nur jeden Winkel der Erde und die 
Ereignisse und Menschen seit einigen Tausend Jahren 
(zumindest den Teil der Erde, der ihnen jeweils zugewandt 
ist), sondern senden alle ihre Beobachtungen (z. B. im 
Videoformat, damit die Menschen sie ohne Probleme 
verarbeiten können) per Radiowellen sofort wieder 
kommentarlos an die Erde zurück. Hier sitzt du, empfängst 
die Radiowellen und wertest sie mit deinem Computer aus. 
Du kannst natürlich genau feststellen, welches Jahr, welcher 
Tag, welche Stunde und Minute du gerade empfängst. Auch 
kannst du die Bilder aus der Gegend um Denver genau 
selektieren. Nun wartest du einfach bis zum Jahr 2013. Nun 
kommen die Informationen, die von der Erde per Lichtwellen 
bis zum fernen Planeten unterwegs waren und per 
Radiowellen mit gleicher Geschwindigkeit zurückgekommen 
sind, bei dir an. Am besten zeichnest du die paar Tage vor 
dem Mord komplett auf. Du hast sicher noch etwas Arbeit, 
um die Vorgänge am 22.11.1963 genau zu analysieren.“ 

„Das ist ja ziemlich verrückt, was du da erzählst. Die 
ganze Geschichte der Menschheit fliegt sozusagen durch 
den Weltraum - eine gigantische Zeitmaschine!“ 

„Natürlich ist es verrückt, aber es ist zumindest prinzipiell 
möglich. Allerdings wird der Bau eines Teleskops mit der 
erforderlichen Auflösung auch für intelligente außerirdische 
Wesen kaum realisierbar sein.“ 

„Christine, was ist eigentlich ‚Zeit‘. In der Physik spielt die 
Zeit doch eine entscheidende Rolle, nicht wahr?“ 

„Über das Wesen der Zeit haben sich schon viele Physiker 
Gedanken gemacht. Das Gemeine mit der Zeit ist, dass fast 
alle physikalischen Naturgesetze hinsichtlich der Zeit 
symmetrisch sind. Das bedeutet, du kannst die Zeit einfach 
mit negativem Vorzeichen versehen, ohne dass die Formeln 
ungültig werden.“ 

„Hier ist sie wieder, meine Zeitmaschine!“ hackte Jan 
triumphierend in die Tastatur. 

‚Wenn da nicht die Entropie wäre.“ 


„Ich wusste, dass du noch ein Haar in der Suppe findest!“ 

Die Antwort von Christine dauerte jetzt etwas länger. Jan 
wusste nicht, ob sie über ihre weiteren Ausführungen 
nachdachte oder über seine Redewendung. 

Jan nutzte die Pause und kam ihr jetzt zuvor: „Was hat die 
Entropie mit der Zeit zu tun, außer, dass sie zZ. B. in meinem 
Zimmer mit der Zeit stetig zunimmt?“ 

„Genau das ist es!“ 

RRUR 

„Natürlich kannst du dein Zimmer aufräumen und so die 
Entropie (das Maß für die Unordnung) wieder verringern.“ 

„Geht nicht.“ 

‚Warum nicht?“ 

„Mein Zimmer ist bereits aufgeräumt. Die Entropie ist 
schon jetzt = 0.“ 

„O. K., ich hatte vergessen, dass du morgen Besuch 
bekommst. Nehmen wir ein anderes Beispiel. Wenn du etwas 
Kaffee und Milch hast, führen wir jetzt einen richtigen 
Versuch durch, keinen Gedankenversuch.“ 

„Das Versuchsmaterial steht bereits auf meinem 
Schreibtisch.“ 

„schenke dir eine Tasse Kaffee ein. Im Wesentlichen 
besteht dein Kaffee aus Wasser. Natürlich sind einige Stoffe 
im Wasser gelöst, die die Farbe und den Geschmack des 
Wassers ausmachen. Das ist jedoch für unseren Versuch 
unbedeutend. Gieße jetzt etwas Milch auf einen Teelöffel 
und tauche diesen mitsamt der Milch langsam in deinen 
Kaffee. Du wirst jetzt sehen, dass du die Milch zunächst noch 
vom Kaffee weitgehend getrennt beobachten kannst. Mit der 
Zeit werden sich jedoch Milch und Kaffee langsam 
vermischen. Du brauchst das Ganze gar nicht umzurühren. 
Die Vermischung erfolgt mehr oder weniger schnell. Das 
Ergebnis wird in jedem Fall eine vollständige Vermischung 
von Milch und Kaffee sein. Die Durchmischung bedeutet, 
dass sich die Wasser- und die Milchteilchen mit der Zeit 
gleichmäßig in der Tasse verteilen. Welches Teilchen sich zu 


welcher Zeit an welchem Ort befindet, ist rein zufällig. 
Betrachten wir nun ein einzelnes Milchteilchen, so gibt es 
kein physikalisches Gesetz, das verhindern würde, dass es 
wieder in seine Anfangsposition zurückkehrt. Nehmen wir 
an, dass alle Milchteilchen wieder ihre Anfangsposition 
einnehmen, so hätten wir wieder eine Entmischung erreicht. 
Es gibt kein physikalisches Gesetz, das die Teilchen daran 
hindern könnte. Jedes Teilchen kann sich rein zufällig an 
jeden beliebigen Ort in der Tasse bewegen. Da das eine 
reine Sache der Wahrscheinlichkeit ist, warten wir ganz 
einfach, bis die Entmischung passiert ist.“ 

„Es könnte sehr lange dauern, nicht wahr?“ 

„sehr lange, du wirst es ganz sicher nie beobachten. Nun 
haben wir tatsächlich einen Vorgang, der offenbar nicht 
mehr reversibel, also umkehrbar, ist. Das gilt zwar nicht für 
die einzelnen ‚mikroskopischen‘ Vorgänge (für die 
Bewegung jedes einzelnen Milchteilchens), wohl aber für 
den Gesamtvorgang. In der Bewegungsgleichung jedes 
Teilchens können wir die Zeitrichtung einfach umkehren -t 
statt t, für den Gesamtvorgang geht das jedoch nicht. Die 
Zeitrichtung ist durch die Zunahme der Unordnung, die 
Zunahme der Entropie gegeben.“ 

„Das klingt alles sehr logisch. Ich befürchte, du willst 
durch diese Einführung der Zeitrichtung wiederum meine 
Zeitmaschine verhindern. Der Versuch, den wir gerade 
durchgeführt haben, ist in deinem Sinne verlaufen. Milch 
und Kaffee haben sich vermischt.-Vielleicht sollte ich es 
noch einmal probieren. O. k., ich weiß, der zweite Versuch 
wird genauso enden. Die tatsächliche Ursache dafür ist mir 
noch nicht ganz klar. Jedes Einzelereignis ist zeitlich 
reversibel, der gesamte Vorgang jedoch nicht. Irgendwo 
scheint mir da aber ein Übergang von der Umkehrbarkeit zur 
Nichtumkehrbarkeit zu sein. Wenn ich das Ganze, sagen wiir, 
mit sechs Teilchen mache (z. B. mit drei Wasserteilchen und 
drei Milchteilchen) gehe ich jede Wette ein, dass ich auf die 
Entmischung warten kann!“ 


„Du hast recht. Tatsächlich ist dieser Übergang, wie du ihn 
nennst, nicht genau zu definieren. Trotzdem bleibt in einem 
gewissen Sinne auch in deinem Beispiel noch eine 
Zeitrichtung, auch, wenn sie nicht mehr so deutlich ist. Im 
Grunde kann man das Phänomen so erklären: Die Anzahl der 
möglichen Anordnungen der Teilchen ist für die Unordnung 
sehr viel größer als die Anzahl der möglichen Anordnungen 
der Teilchen für den geordneten Zustand. Wenn die 
Milchteilchen alle vereinigt sein wollen, haben sie nur wenig 
Möglichkeiten, sich zu positionieren. Sind sie im Kaffee 
verteilt, so können sie fast beliebige Positionen annehmen. 
Das Kaffee-Milch-System nimmt ganz einfach den 
wahrscheinlicheren Zustand (den der Unordnung) an.“ 

„Ich habe meinen Kaffee jetzt ausgetrunken. Er schmeckte 
scheußlich, da er schon kalt war. Was ist jetzt mit der 
Entropie passiert?“ 

„Das hättest du nicht tun sollen, Jan. Du machst alles noch 
komplizierter. Die Wassermoleküle, die Fettmoleküle usw. 
werden jetzt teilweise in deinen Körper eingebaut. Kaffee 
und Milch haben das weitgehend abgeschlossene System 
‚lasse‘ verlassen. Die Unordnung des Kaffee-Milch- 
Gemisches wird jetzt abnehmen, da dein Körper wie alle 
Organismen eine sehr hohe Ordnung besitzt. 

Lokal betrachtet kann die Entropie also durch Organisation 
der Materie durchaus abnehmen. Wäre das nicht so, gäbe es 
keine Sterne, keine Planeten und keine Lebewesen. Durch 
die Abkühlung des Universums nach dem Urknall reduzierte 
sich das Chaos. Ähnlich wie bei Abkühlung von Wasser 
Ordnung durch die Bildung von Kristallstrukturen entsteht, 
Schneeflocken oder Eis, entstehen die Strukturen des 
Universums, Sterne und Galaxien.“ 

„Du überforderst mich langsam.“ 

„Du hättest den Kaffee nicht trinken sollen!“ 

„Also, ich weiß jetzt, warum es die Zeit gibt und warum 
man sie nicht einfach umkehren kann. Auch wenn es sehr 
schade ist, muss ich es wohl akzeptieren. Wie man die Zeit 


misst, kann ich mir auch in etwa vorstellen, mit Uhren z.B. 
Nun habe ich schon oft gehört, dass die Zeit relativ ist. In 
Science-Fiction-Romanen z. B. sind die Romanhelden 
annähernd mit Lichtgeschwindigkeit unterwegs und altern 
dadurch viel wenige als die auf der Erde 
Zurückgebliebenen. Funktioniert so etwas tatsächlich?“ 

„Prinzipiell, ja. Ein Problem ist allerdings der sehr hohe 
Energiebedarf für die Beschleunigung des Raumschiffs, der 
mit Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit immer größer 
und schließlich unendlich wird. Aber auch wenn man ein 
ganzes Stück unter der Lichtgeschwindigkeit bleibt, kann 
man diesen Effekt erreichen.“ 

„Also wenn ich schon keine Zeitmaschine bauen kann, 
dann doch so eine Verjüngungsmaschine. Sag mir doch, wie 
das geht.“ 

„Zunächst musst du einmal verstehen, dass die Zeit keine 
konstante Größe ist. Das hat nichts damit zu tun, wie du die 
Zeit misst. Vor Albert Einstein war niemand auf der Erde auf 
die Idee gekommen, die Zeit als eine relative Größe zu 
betrachten, die abhängig davon ist, mit welcher 
Geschwindigkeit sich der Beobachter bewegt.“ 

„Auf der Erde? Aber auf anderen Planeten weiß man das 
schon lange?“ 

‚Wohl auf den meisten Planeten, auf denen es intelligente 
Wesen gibt.“ 

‚Willst du damit sagen, dass wir Menschen die dümmsten 
intelligenten Wesen sind, die es im Weltall gibt?“ 

„Das ist sehr wahrscheinlich.“ 

Jan war etwas irritiert. War das jetzt ein Scherz? Christines 
letzte Bemerkungen passten nicht so ganz zum 
Gesprächsverlauf. 

„Uns beide solltest du von dieser Aussage aber 
ausschließen“, schrieb Jan. 

„Du hast recht, das mache ich hiermit.“ 

„O. K., es interessiert mich aber doch, wie du zu dieser 
Behauptung gekommen bist.“ 


„Das ist ganz einfach. Wie du weißt, gibt es eine riesige 
Anzahl von Planeten im Weltall. Nehmen wir an, dass viele 
davon bewohnt sind. Auf der Erde hat die Evolution die 
Intelligenz nach kosmischem Maßstab erst vor kurzer Zeit 
‚erfunden‘. Die Erde existiert seit etwa 4,5 Milliarden Jahren. 
Sozusagen erst in den letzten fünf Minuten der Entwicklung 
des Homo sapiens ist die Intelligenz entstanden. Die 
Entwicklungen auf anderen Planeten werden rein statistisch 
Millionen oder gar Milliarden von Jahren weiter sein oder 
zurückliegen. Da wir nur von Planeten reden, auf denen es 
die Intelligenz bereits gibt, ist die Wahrscheinlichkeit 
außerst gering, dass sie auch dort gerade erst vor 
hunderttausend Jahren entstanden ist.“ 

„Das klingt tatsächlich logisch, gefällt mir aber nicht“, 
schrieb Jan. 

„Aber du bist ja aus dieser Betrachtung ausgenommen.“ 

‚Warum ist denn jetzt die Zeit relativ?“ 

„Um das zu erklären, müssen wir wieder ein Experiment 
durchführen.“ 

„Es ist kein Kaffee mehr da!“ 


„Dann bedienen wir uns wieder eines 
Gedankenexperiments. Stell dir vor, du fährst mit einem 
Zug.“ 


‚Von Husum nach Westerland?“ 

„Z. B. von Husum nach Westerland. Während der Fahrt 
öffnest du ein Fenster und wirfst einen Gegenstand in 
Fahrtrichtung aus dem Fenster.“ 

„Eine Banane.“ 

‚Warum eine Banane?“ 

„Entschuldige, aber deine Geschichte erinnert mich an 
einen alten Kinderwitz.“ 

„erzähle mal!“ 

„Na ja, sitzt einer im Abteil, nimmt eine Banane, schält sie, 
taucht sie in Senf und wirft sie aus dem Fenster. Dann nimmt 
er die nächste, taucht auch diese in Senf und wirft sie aus 
dem Fenster. Das macht er eine ganze Weile so, bis sein 


Gegenüber ihn fragt, warum er denn die Bananen aus dem 
Fenster werfe. Der Gefragte sieht ihn ganz erstaunt an und 
antwortet: „Mögen Sie etwa Bananen mit Senf?“ 

„.-) Der Witz gefällt mir. Bezeichnend ist, dass er erst 
dadurch lustig wird, dass der Beobachter die falsche Frage 
stellt.“ 

„Lass uns jetzt die richtigen Fragen stellen.“ 

„Gut, also auf der Fahrt von Husum nach Westerland 
öffnest du das Abteilfenster und wirfst eine Banane 
waagerecht in Fahrtrichtung aus dem Fenster. Welche 
Geschwindigkeit wird die Banane haben (den Einfluss des 
Fahrtwindes lassen wir einmal unberücksichtigt)?“ 

„Nun, die Banane hat schon vor dem Abwurf die 
Geschwindigkeit, mit der der Zug fährt. Durch den Abwurf 
erhält sie eine zusätzliche Geschwindigkeit. Die 
Gesamtgeschwindigkeit ist dann = Zuggeschwindigkeit + 
Wurfgeschwindigkeit.“ 

„Richtig, wobei wir sagen müssen, dass das die 
Geschwindigkeit relativ zum Erdboden ist. Ein Beobachter, 
der draußen an der Wegstrecke steht, sieht die Banane also 
mit dieser Gesamtgeschwindigkeit vorbeifliegen.“ 

‚Von mir bewegt sie sich aber nur mit der 
Wurfgeschwindigkeit fort.“ 

„Genau, schon an diesem einfachen Beispiel sieht man, 
dass Geschwindigkeiten keine absoluten Größen sind. Sie 
hängen vom Bewegungszustand (oder besser vom 
Bezugssystem) des Beobachters ab.“ 

„Aber alle ruhenden Beobachter müssten die gleiche 
Geschwindigkeit wahrnehmen.“ 

„ES gibt aber keine ruhenden Beobachter.“ 

„Der Beobachter an der Wegstrecke ist doch ein ruhender 
Beobachter.“ 

„Nicht wirklich. Er bewegt sich mit der Erdrotation. 
Außerdem bewegt sich die Erde um die Sonne. Das 
Sonnensystem bewegt sich durch die Milchstraße, die 
Milchstraße durch das Weltall und dieses dehnt sich aus. Es 


gibt keinen Punkt im Weltraum, den wir als ruhend 
betrachten können.“ 

„Also gibt es überhaupt kein festes öÖrtliches 
Bezugssystem?"“ 

„Kein festes, aber durchaus beliebig viele Bezugssysteme, 
auf die wir unsere physikalischen Experimente 
gleichberechtigt anwenden können. Es sind Bezugssysteme, 
die sich geradlinig und mit gleichbleibender 
Geschwindigkeit relativ zueinander bewegen (also ohne 
Beschleunigung und ohne Rotation). Man nennt sie 
Inertialsysteme. Das Wesen eines Inertialsystems kann man 
sich anhand von einfachen Beispielen verdeutlichen. 
Nehmen wir wieder an, du sitzt im Zug. Wenn du nicht aus 
dem Fenster siehst, wirst du nicht merken, wie schnell du 
fährst (lassen wir mal die Erschütterungen beiseite, die mit 
der Geschwindigkeit zunehmen). Ob du 50 km/h oder 200 
km/h fährst, du wirst keinen Unterschied merken. Es ist 
tatsächlich so, dass du mit keinem noch so ausgeklügelten 
Experiment zwischen verschiedenen gleichförmig bewegten 
Systemen unterscheiden kannst. Du hast sicher schon 
einmal in einem Zug im Bahnhof gesessen und vom Fenster 
aus einen anderen stehenden Zug direkt neben dir 
beobachtet. Wenn sich einer der beiden Züge langsam in 
Bewegung setzt (die Beschleunigung sehr gering ist), 
kannst du nicht erkennen, ob sich dein Zug (mit dir) bewegt 
oder der Nachbarzug. Solange du nur die beiden Züge 
betrachtest, gibt es nicht einmal einen Sinn zu fragen, 
welcher von beiden Zügen sich bewegt. Es bewegen sich 
eben beide nur relativ zueinander. Also, egal mit welcher 
Geschwindigkeit du dich bewegst, wirst du die gleichen 
physikalischen Beobachtungen machen. Wirfst du z. B. die 
Banane senkrecht in die Luft, so wirst du keinen Unterschied 
feststellen, ob der Zug steht, ob er mit 50 km/h oder 200 
km/h fährt. Das gilt auch für alle anderen Experimente, die 
du mit der Banane durchführst.“ 

„Ich könnte sie z. B. aufessen.“ 


„Bitte nicht schon wieder, Jan. Wir brauchen sie noch. 
Außerdem verträgt sie sich nicht mit dem Kaffee in deinem 
Magen.“ 

„O. k., wenn ich schon nicht viel zur Wissenschaft 
beitragen kann, will ich sie doch nicht behindern. Aber was 
hat das Ganze jetzt mit der Zeit zu tun?“ 

„Das beschriebene Prinzip der Geschwindigkeiten ist, wie 
du gesehen hast, sehr einfach und entspricht genau unseren 
Erfahrungen. Problematisch wird es, wenn wir die 
Geschwindigkeit erhöhen. Ersetzen wir unseren Zug in 
unserem Gedankenexperiment durch ein viel schnelleres 
Raumschiff. Nehmen wir weiter an, dass sich das Raumschiff 
mit einer Geschwindigkeit von 140 000 km/s an der Erde 
vorbeibewegt. Die Geschwindigkeit, die wir nach unserer 
bisherigen Vorstellung für das Licht messen würden, wäre 
300 000 km/s + 140.000 km/s = 440 000 kmjs. Das vom 
Raumschiff ausgestrahlte Licht hätte (von der Erde aus 
gemessen) eine Geschwindigkeit von 440 000 kmj/s.“ 

‚Wenn ich mich richtig erinnere, hast du aber früher 
einmal gesagt, dass sich Licht nicht schneller als 300 000 
km/s fortpflanzen kann.“ 

„Richtig, dazu stehe ich auch. Albert Einstein hat diese 
Tatsache zunächst als Postulat formuliert. Erst 1913 konnte 
der Beweis dafür erbracht werden. Bei der Beobachtung 
eines Doppelsterns, also zweier Sterne, die sich umkreisen, 
stellte man fest, dass die Geschwindigkeit des Lichts beider 
Sterne dieselbe war, obwohl der eine sich mit hoher 
Geschwindigkeit auf die Erde zu und der andere sich von ihr 
weg bewegte. Inzwischen gibt es eine Vielzahl von Beweisen 
dafür, dass sich Licht im Vakuum immer mit der gleichen 
Geschwindigkeit ausbreitet, völlig unabhängig davon, wie 
schnell und in welche Richtung sich die Lichtquelle bewegt.“ 

„Nur die Frequenz des Lichts verändert sich mit der 
Änderung der Geschwindigkeit relativ zum Beobachter, 
nicht wahr? Stichwort: Rotverschiebung.“ 

„Gut, Jan.“ 


„Jetzt haben wir aber ein Problem. Die 
Lichtgeschwindigkeit ist konstant und addiert sich nicht zur 
Geschwindigkeit der Lichtquelle. Ich überblicke das zwar 
noch nicht so ganz, aber ich vermute, das könnte zu 
paradoxen Situationen führen.“ 

„Indem Albert Einstein das Problem löste, legte er die 
Grundlagen für seine Relativitätstheorie.“ 

„Kannst du mir die Lösung erklären?“ 

„Gerne. Lassen wir jetzt ganz einfach zwei Raumschiffe an 
der Erde vorbeifliegen. Sie sollen beide die gleiche 
Geschwindigkeit relativ zur Erde haben.“ 

„Sie befinden sich beide im gleichen Inertialsystem.“ 

„Richtig. Nehmen wir sogar zunächst an, dass sich die 
Raumschiffe gar nicht (relativ zur Erde) bewegen, also in 
‚Ruhe‘ sind. Der Abstand zwischen den Raumschiffen bleibt 
dann natürlich unverändert. Der Abstand soll 150 Millionen 
km betragen. Das ist der Abstand zwischen Sonne und Erde. 
Ich nehme nur deshalb diesen Abstand, weil wir ohne zu 
rechnen wissen, dass das Licht für diese Entfernung etwa 
acht Minuten braucht. Der Astronaut des ersten Raumschiffs 
schaltet jetzt seine Scheinwerfer ein und sendet einen 
Lichtstrahl zum zweiten Raumschiff. Es besteht kein Zweifel: 
Sowohl die beiden Astronauten als auch ein Beobachter auf 
der Erde werden den gleichen Abstand zwischen den 
Raumschiffen und auch die gleiche Zeit messen, die das 
Lichtsignal vom einen zum anderen Raumschiff benötigt.“ 

„Das ist ja ganz einfach. Ich sehe kein Problem.“ 

„Noch entspricht alles unserer alltäglichen Erfahrung. Jetzt 
lassen wir aber beide Raumschiffe mit großer 
Geschwindigkeit an der Erde vorbeiflilegen. Beide 
Raumschiffe sollen die gleiche Geschwindigkeit haben. Die 
Astronauten können aber nicht entscheiden, ob sie sich 
bewegen oder die Erde (wie in dem Beispiel mit den zwei 
Zügen gibt die Frage danach nicht einmal einen Sinn). Aus 
der Sicht der Astronauten hat sich also gar nichts verändert. 
Vielleicht sehen sie, wenn sie rechts aus dem Fenster 


blicken, die Erde vorbeiziehen. Unser Beobachter auf der 
Erde sieht die Situation jetzt etwas anders. Nachdem das 
Licht vom ersten Raumschiff ausgesendet wurde, entfernt 
sich das zweite Raumschiff von der Erde. Während also die 
Photonen noch unterwegs sind, vergrößert sich der Abstand 
immer mehr. Das zweite Raumschiff versucht sozusagen den 
Photonen zu entkommen. Da aber die Photonen schneller 
sind, werden sie das Raumschiff zwar einholen, aber noch 
nicht nach acht Minuten, sondern sagen wir nach neun 
Minuten. Nun wissen wir aber, dass die Lichtgeschwindigkeit 
konstant ist, egal, ob man die Situation von der Erde aus 
betrachtet oder etwa vom ersten Raumschiff in unserem 
Beispiel aus. Für beide Beobachter muss die 
Lichtgeschwindigkeit 300 000 km/s sein. Die 
Geschwindigkeit, hier die Lichtgeschwindigkeit, berechnet 
sich aus Weg/Zeit.“ 

„Aha, wenn die Lichtgeschwindigkeit konstant bleiben 
soll, muss sich der Weg verkleinern oder die Zeit dehnen.“ 

„Ja, die Astronauten erhalten für das Licht nur dann wieder 
ihre unveränderliche Lichtgeschwindigkeit, wenn sie die 
Entfernung zwischen den Raumschiffen verringern und die 
Zeit verlängern. Anders ausgedrückt, muss ihr Maßstab, mit 
der sie die Entfernung zwischen den Raumschiffen messen, 
verkürzt werden und ihre Uhren müssen langsamer laufen. 
Dann ware für sie wieder alles in Ordnung. Die 
Lichtgeschwindigkeit könnte weiterhin 300 000 km/s 
betragen, die Entfernung (mit ihrem verkleinerten Maßstab 
gemessen) wäre wieder 150 Millionen km und die Zeit, die 
das Licht vom einen zum anderen Raumschiff bräuchte, 
betrüge wieder acht Minuten (mit ihren langsameren Uhren 
gemessen).“ 

„Das würde aber auch funktionieren, wenn nur eine der 
Größen, ‚Entfernung‘ oder ‚Zeit‘, angepasst würde.“ 

„stimmt. Tatsächlich kann man aber zeigen, dass sowohl 
die Entfernung schrumpft als auch die Zeit langsamer 


vorangeht. Die Physiker nennen das Längenkontraktion und 
Zeitdilatation.“ 

„Also lebt jeder offenbar in seiner eigenen Zeit und für 
jeden, der sich relativ zu mir bewegt, läuft die Zeit 
langsamer ab und er altert damit langsamer als ich. Das 
alles folgt aus der Tatsache, dass die Lichtgeschwindigkeit 
immer konstant ist und eine gleichförmige Bewegung nicht 
als Bewegung festzustellen ist.“ 

„Das haben unsere Gedankenexperimente gezeigt. Die 
Relativitätstheorie zeigt anhand ähnlicher Überlegungen 
außerdem noch, dass mit der Geschwindigkeit auch die 
Masse zunimmt. Das ist auch der Grund dafür, dass sich 
keine Körper mit Lichtgeschwindigkeit oder gar mit 
Überlichtgeschwindigkeit fortbewegen können. Die Masse 
wird bei Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit extrem 
groß und die Energiezufuhr für eine weitere Beschleunigung 
ebenfalls. Bei Erreichen der Lichtgeschwindigkeit wäre die 
Masse unendlich groß. Selbst so kleine Teilchen wie 
Elektronen, die man in Teilchenbeschleunigern auf hohe 
Geschwindigkeiten bringen kann, erreichen nie die 
Lichtgeschwindigkeit. 

Auch das ist interessant: In der Erdatmosphäre werden 
durch das Auftreffen kosmischer Strahlung auf Atome in 
etwa zehn km Höhe Teilchen erzeugt, die man Myonen 
nennt. Sie bewegen sich fast mit Lichtgeschwindigkeit. Sie 
haben nur eine Lebensdauer von 2,2 Mikrosekunden, bevor 
sie zerstrahlen. Ohne die Zeitdilatation würden sie 
durchschnittlich lediglich einen Weg von 660 m zurücklegen 
und könnten die Erde nicht erreichen. Dass sie trotzdem in 
großer Anzahl auf der Erde gemessen werden können, liegt 
an der relativistischen Zeitdehnung. Die schnell bewegten 
Myonen zerfallen somit entsprechend langsamer als 
unbewegte. Für die Teilchenphysiker gehört die 
Relativitätstheorie heute zum täglichen Handwerkszeug.“ 

„Und wie lang ist die Lebensdauer eines Photons?“ 


„Photonen bewegen sich mit Lichtgeschwindigkeit. Im 
Bezugssystem des Photons gibt es überhaupt keine Zeit, 
keine Zukunft, keine Vergangenheit. Erst wenn das Photon 
auf ein Hindemis, z. B. dein Auge, fällt, wird es vernichtet. 
Seine Energie gibt es an das Hindernis ab. Es hat keine 
Ruhemasse. Ansonsten könnte es sich auch nicht mit 
Lichtgeschwindigkeit bewegen. Das Licht eines Sterns kann 
Milliarden Jahre ungehindert durch das Weltall fliegen, bis es 
zur Erde und in dein Auge gelangt. Aber wir sollten in 
diesem Zusammenhang besser von einer Welle sprechen, 
solange das Licht unterwegs ist. In dem Moment, wo es das 
Auge erreicht, kollabiert die Wellenfunktion und es entsteht 
ein Photon, das mit der Iris wechselwirkt. Und nun wird es 
spannend. Da für die Welle keine Zeit existiert, befindet sie 
sich auf dem ganzen Ausbreitungsweg gleichzeitig! 
Weiterhin existiert für die Welle keine Entfernung. Sie ist im 
ganzen Universum gleichzeitig vorhanden. Aus der 
Perspektive des Photons gibt es keine Zeit und keinen 
Raum, es erreicht die Erde, ohne nur eine Sekunde ‚gealtert‘ 
zu sein. Letztendlich ist das gesamte Universum auf diese 
Art zeit- und raumlos miteinander verbunden.“ 

„In einem Science-Fiction-Roman habe ich gelesen, dass 
ein Astronaut die Erde verlässt, sein Raumschiff auf 
annähernd Lichtgeschwindigkeit beschleunigt und nach 
einiger Zeit zur Erde zurückkehrt. Für den Astronauten war 
dann viel weniger Zeit vergangen als für die anderen 
Erdbewohner.“ 

„Dieses Phänomen, das genau aus unserem 
Gedankenexperiment folgt, ist als Zwillingsparadoxon 
bekannt geworden, weil man es besonders gut 
veranschaulichen kann, wenn man Zwillinge betrachtet. 
Nennen wird die Zwillinge Alf und Otto. Alf fliegt mit einem 
Raumschiff zu einem Planeten, der 20 Lichtjahre von der 
Erde entfernt ist. Sein Raumschiff fliegt mit 75 Prozent der 
Lichtgeschwindigkeit. Der Einfachheit halber 
vernachlässigen wir einmal die Zeit, die für den 


Beschleunigungsvorgang erforderlich ist. Nach einem Jahr 
Aufenthalt tritt er die Rückreise an. Natürlich hat Alf nach 
seiner Rückkehr seinem nun wesentlich älteren Bruder viel 
zu erzählen. Für Alf hat die Reise inklusive des Aufenthalts 
36,3 Jahre gedauert. Für Otto sind dagegen 54,3 Jahre 
vergangen. Beide haben in ihrem eigenen Bezugssystem 
gelebt. Selbstverständlich hat auch Alf nichts Besonderes 
bemerkt. Für ihn ist die Zeit ebenso wie für Otto ganz 
‚normal‘ verlaufen. Beim Wiedersehen fällt ihm natürlich 
sofort auf, dass sein Bruder wesentlich mehr gealtert ist als 
er. 

Die Bezeichnung Zwillingsparadoxon ist eigentlich 
irreführend. Es handelt sich gar nicht um ein Paradoxon. Es 
ist Physik. Es erscheint uns nur paradox, weil das Phänomen 
in unserer normalen Erlebniswelt nicht vorkommt. Übrigens 
sind die Berechnungen für unser Beispiel sehr einfach. Du 
kannst sie mit einem Taschenrechner durchführen.“ 

„Irgendetwas stimmt nicht. Wenn sich Otto und Alf in 
einem Inertialsystem befinden, so könnte auch Alf 
behaupten, dass sich Otto mit der Erde von ihm fortbewegte 
und wieder zurückkäme. Dann wäre für Otto die Zeit 
langsamer vergangen und dieser wäre beim Treffen der 
Jüngere. Das wäre dann tatsächlich paradox, denn beides 
zusammen kann ja nicht stimmen.“ 

„Du hast recht. Während der Reise mit gleichförmiger 
Geschwindigkeit kann jeder von ihnen behaupten, dass für 
den anderen die Zeit langsamer verginge. Das ist tatsächlich 
symmetrisch. In Wirklichkeit verlässt Alf aber während der 
Beschleunigungsphase das Inertialsystem (Inertialsysteme 
sind Bezugssysteme mit gleichbleibender Geschwindigkeit). 
Nach der Beschleunigungsphase fliegt Alf zwar wieder mit 
gleichförmiger Geschwindigkeit, aber die Beschleunigungen 
während des Starts und vor der Landung sind der Grund 
dafür, dass das Phänomen nicht symmetrisch ist. Während 
Alfs Beschleunigung müssen wir die Allgemeine 


Relativitätstheorie hinzuziehen. Mit ihr lässt sich zeigen, 
dass Alf nach der Rückkehr der Jüngere ist.“ 

„lreten diese Effekte nur bei hohen Geschwindigkeiten 
auf?“, wollte Jan jetzt wissen. 

„Nein, alle beschriebenen Effekte treten bei jeder 
Geschwindigkeit auf. Nur sind sie bei den geringen 
Geschwindigkeiten, die im täglichen Leben vorkommen, von 
uns nicht beobachtbar. Wenn du mit dem Auto fährst, 
vergeht für dich die Zeit langsamer als für einen Fußgänger. 
Bei der Fahrgeschwindigkeit, die ein Auto erreicht, ist die 
Veränderung jedoch so gering, dass sie nicht einmal mit 
empfindlichen Messgeräten gemessen werden könnte. 1971 
gelang Hafele und Keating der Nachweis der Zeitdilatation 
jedoch, indem sie sehr genau gehende Atomuhren in 
Flugzeugen installierten und mit einer Atomuhr auf der Erde 
verglichen. Es zeigten sich tatsächlich die von der 
Relativitätstheorie vorausgesagten Zeitunterschiede.“ 

‚Wenn ich es richtig verstanden habe, ist die Erde aber 
kein Inertialsystem.“ 

„Das ist wahr. Die Erde rotiert um ihre Achse, und 
rotierende Systeme sind keine Inertialsysteme. Man kann 
das aber berücksichtigen. Das macht den rechnerischen 
Aufwand etwas größer.“ 

„Die gemessenen Zeitunterschiede sind sicher trotz der 
höheren Geschwindigkeit der Flugzeuge sehr gering 
gewesen.“ 

„Ja, die Unterschiede lagen unter einer Mikrosekunde. 
Gerade, weil die Veränderungen in der Zeit, der Länge und 
Masse im alltäglichen Leben nicht zu beobachten sind, ist 
Albert Einsteins Leistung besonders hoch einzuschätzen. 
Zudem widersprach seine Theorie noch der klassischen 
Physik von damals. So richtig konnte er sich mit seiner 
Speziellen Relativitätstheorie, wie er die Theorie nannte, 
erst durchsetzen, nachdem die ersten experimentellen 
Nachweise gelungen waren.“ 


„Neben der Speziellen Relativitätstheorie hast du die 
Allgemeine Relativitätstheorie erwähnt. Was ist der 
Unterschied?“ 

„Für Einstein war es nicht befriedigend, dass seine Theorie 
die Annahme von Inertialsystemen voraussetzte, also 
gleichförmig, geradlinig bewegten Systemen. In seiner 
Allgemeinen Relativitätstheorie gelang es ihm, seine 
Formeln so zu verallgemeinern, dass sie für beliebig 
bewegte Systeme gelten. Dazu musste er die Gravitation 
(Schwerkraft) mit in seine Theorie einbeziehen. Er konnte 
unter anderem zeigen, dass Gravitation nichts anderes ist 
als eine Krümmung des Raumes. Einige Jahre nach der 
Veröffentlichung seiner Ergebnisse wurden seine Aussagen 
sogar experimentell bestätigt. Übrigens spielte auch bei 
dem Versuch von Hafele und Keating die Allgemeine 
Relativitätstheorie eine Rolle. Auf die Uhren im Flugzeug 
und auf der Erde wirkte eine unterschiedliche Gravitation. 
Die gemessenen Zeitdifferenzen wurden also sowohl durch 
die Geschwindigkeit als auch durch die 
Gravitationsunterschiede beeinflusst.“ 

„Ich muss jetzt langsam Schluss machen.“ 

„Ich verstehe, Sintja kommt bald.“ 

„Ja, hast du noch einen Tipp für mich?“ 

„Für deine Begegnung mit Sintja? Etwas aus meiner 
Lebenserfahrung?“ 

‚Vielleicht doch besser nicht :-)“, schrieb Jan. 

„Grüße sie bitte von mir!“ 


„Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“ 
Da 
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„Nimm dir Zeit für die Begegnung.“ 

„Ich hoffe, dass Sintja relativ viel Zeit mitbringt.“ 

„Bis dann, Jan.“ 

„Bis dann.“ 

Jan beendete alle Programme und schaltete den Computer 
aus. Er sah sich noch einmal in seinem Zimmer um, ob alles 


in Ordnung war. So aufgeräumt hatte es tatsächlich schon 
lange nicht mehr dort ausgesehen. Die Schlafcouch hatte er 
zur Couch umfunktioniert und das Bettzeug im Inneren des 
Möbelstücks verstaut. Jan ging in die Küche, wo seine Mutter 
das Abendbrot zubereitete. 

‚Wir wollen gleich essen, Jan.“ 

„Ich habe vorhin schon etwas gegessen“, erwiderte Jan. 
„Kann ich mir eine Flasche Wein aus dem Keller holen?“ 

„Klar, kannst du. Bekommst du Besuch?“ 

„Ja, wir wollen gemeinsam arbeiten.“ 

„So fleißig, um diese Zeit?“, fragte seine Mutter lächelnd. 
„Ich entdecke ja ganz neue Seiten an dir.“ 

Mit zwei Weingläsern und zwei Flaschen Rotwein begab 
sich Jan wieder in sein Zimmer. Er setzte sich auf die Couch. 
Zu nervös, etwas mit sich anzufangen, wartete er nur 
darauf, dass Sintja eintraf. Irgendwie verging die Zeit so 
langsam. Das war sicher nur sein subjektiver Eindruck und 
kein physikalischer Effekt. Wenn man auf etwas wartete, 
schienen die Uhren langsamer zu laufen. Auch aus 
subjektiver Sicht schien die Zeit „relativ“ zu sein. Die 
untergehende rote Sonne tauchte sein Zimmer in ein 
merkwürdiges, flackerndes Licht. Schatten rasten durch sein 
Zimmer, verursacht durch Zweige, die sich draußen im Wind 
vor der Abendsonne bewegten. „Wie schnell können die 
Schatten sein? Können sie schneller als das Licht sein?“, 
fragte er sich. 

Jan saß noch eine ganze Weile im Wintergarten und 
dachte über sich und die Welt nach. Christine hatte ihn 
schon ganz schön beeinflusst. Es kam ihm nicht mehr alles 
so selbstverständlich wie früher vor. Der Urknall, die Bildung 
von Abermilliarden Galaxien mit Abermilliarden Sonnen und 
vielleicht genauso vielen Planeten, wer hatte sich das Ganze 
nur ausgedacht, und welchen Sinn sollte es haben. Jan 
wunderte sich über sich selbst. Warum hatte er sich 
eigentlich früher nie mit solchen Fragen beschäftigt? Sicher, 
für sein alltägliches Leben kam er ohne sie und ohne die 


Antworten darauf aus. Wie alle Lebewesen war auch er ohne 
eigene Entscheidung in die Welt gesetzt worden, musste 
irgendwelche Dinge hier auf Erden tun, ohne dass er wusste, 
wofür sein Handeln gut sein sollte. Immerhin schien er eine 
gewisse Wahlfreiheit für sein Handeln zu haben. Schließlich 
würde er wieder sterben. Auch das würde er nicht 
entscheiden dürfen. Nicht einmal den Zeitpunkt dafür durfte 
er frei bestimmen. Und nach seinem Tod? Würde er 
irgendwelche Spuren auf der Erde oder in der Welt 
hinterlassen? Wenn er an den Schmetterlingseffekt dachte, 
so wollte er gar nicht einmal ausschließen, dass sein Einfluss 
sogar große Auswirkungen haben konnte. Diese waren 
allerdings sozusagen chaotisch und nicht vorhersehbar. Und 
Albert Einstein? Zumindest hatte dieser doch einen ganz 
entscheidenden positiven, konstruktiven Einfluss auf die 
nachfolgenden Generationen. Positiv? Jan dachte an den 
Bau der Atombombe. Ausschließlich positiv war sein Einfluss 
nicht gewesen. \Wenn Albert Einstein auch nicht direkt am 
Bau der Atombombe beteiligt war, so hatte er doch mit 
seinen Arbeiten die Grundlage für den Bau dieser 
Vernichtungswaffe geschaffen, die über hunderttausend 
Menschen das Leben gekostet hatte. Positiv oder nicht 
positiv, bedeutende Personen hatten offenbar irgendwie 
Einfluss auf den Verlauf der Geschichte und damit auch auf 
die zukünftige Entwicklung der Menschheit, vielleicht auch 
der Erde und des Weltalls. Und Jan, der unbedeutende 
Schüler der Oberstufe, hatte er nur zufälligen, chaotischen 
Einfluss? Was wäre, wenn er seine Katze heute nicht 
fütterte, sie beleidigt wäre und deshalb nach draußen liefe? 
Sie würde einer Feldmaus hinterherjagen und auf die Straße 
laufen. Ein Auto würde versuchen ihr auszuweichen. Auf 
dem Rücksitz säße ein kleines Kind. Der Wagen würde mit 
dem Heck gegen einen Baum schleudern und das Kind 
tödlich verletzen. Wäre das Kind nicht gestorben, so wäre es 
im Jahre 2060 Bundeskanzler geworden. Stattdessen würde 


jemand Bundeskanzler werden, der Europa in einen 
Weltkrieg stürzte. 

Jan nahm sich fest vor, Mausi heute sicherheitshalber eine 
besonders große Portion von ihrem Lieblingsfutter zu geben. 

In seinem Bücherbord flackerte die LED-Lampe auf. Jan 
hatte sie direkt an die Klingelleitung angeschlossen. So 
konnte er auch bei lauter Musik erkennen, wenn jemand 
draußen auf den Klingelknopf drückte. Jan sprang auf, ging 
zur Haustür und öffnete sie. Vor ihm stand Sintja mit der 
Katze auf dem Arm. Sintja war so schön wie in seiner 
Erinnerung. Die Katze hatte offenbar direkt Freundschaft mit 
ihr geschlossen. 

„Ist das deine Katze?“ 

„Ja, magst du Katzen?“ 

„sehr! Deine ist besonders süß, wie heißt sie?“ 

„Mausi!“ 

„Dürfen wir reinkommen, Jan?“ 

„Ja, Entschuldigung!“ Er hatte Sintja unhöflich lange 
draußen stehen lassen. Es schien, als ob sein Gehirn schon 
wieder etwas verrückt spielte. Hoffentlich würde das nicht so 
bleiben. 

Sintja trat ein und setzte die Katze auf dem Boden ab. 
Mausi schlug direkt den Weg in Richtung Küche ein. Die 
Laute, die sie während des Weges zum Futternapf abgab, 
konnte Jan auch ohne genaue Kenntnis der Katzensprache 
interpretieren. 

„Mausi muss unbedingt etwas zu fressen bekommen“, 
meinte Jan, „sonst könnte ein Unglück passieren.“ 

Sintja verstand natürlich nicht, was Jans Worte bedeuten 
sollten, sagte aber nichts. Die Katze schnurrte, während sie 
fraß, was sie nur tat, wenn es ihr besonders gut schmeckte. 

Jan führte Sintja in sein Zimmer. Sintja ließ ihre Blicke 
schweifen. „Schön hast du es hier.“ 

„setz dich! Magst du einen Schluck Rotwein?“ 

Sintja setzte sich auf die Couch. Jan nahm neben ihr Platz. 


„Gerne, warum gibt es ein Unglück, wenn deine Katze 
nichts zu fressen bekommt?“ fragte Sintja jetzt. 

‚Weil dann ein Weltkrieg ausbricht.“ 

„Klingt logisch“, lachte Sintja. 

„Im Ernst, ich habe es mir genau überlegt.“ Jan erzählte 
Sintjia seinen Gedankengang. Sie hörte interessiert zu. 
Nachdem Jan seine Argumentationskette beendet hatte, 
meinte sie: 

„Das ist ja noch einmal gut gegangen. Natürlich ist das 
eine wilde Konstruktion, die du da angestellt hast. Aber, 
wenn man das Prinzip auf die Vergangenheit anwendet, 
kann man tatsächlich sehen, dass kleinste Änderungen im 
Lebenslauf eines Menschen völlig andere Situationen in der 
Gegenwart hervorbringen. Ich weiß z. B., dass sich meine 
Eltern vor 21 Jahren in Lissabon kennenlernten. Mein Vater 
musste kurzfristig für einen Kollegen mit einem Vortrag an 
der dortigen Universität einspringen und meine Mutter hatte 
ihren Urlaub in Italien abgebrochen, weil dort Dauerregen 
herrschte. Sie war deshalb spontan mit ihrer Freundin nach 
Spanien und von dort aus nach Portugal gefahren. Hätte es 
in Italien nicht geregnet oder wäre der Kollege meines Vaters 
nicht krank geworden, hätten sie sich mit höchster 
Wahrscheinlichkeit nie kennengelernt. Ich wäre dann nie 
geboren worden und säße jetzt nicht hier neben dir.“ 

„Das wäre aber schade“, murmelte Jan. 

Sintja lächelte ihn an. Jan nahm sein Glas und stieß mit ihr 
an. 

‚Wir sollten eine ‚Was-wäre-wenn-Maschine‘ konstruieren“, 
sagte er. „Das ganze bisherige Leben oder besser die ganze 
Menschheitsgeschichte müsste darin abgebildet sein. Man 
könnte dann irgendein vergangenes Ereignis verändern und 
sehen, wie die Gegenwart jetzt aussähe.“ 

‚Was wäre z. B., wenn Adolf Hitler den Krieg gewonnen 
hätte?“ 

„Eine fürchterliche Vorstellung. Ganz sicher sähe die Welt 
dann extrem anders aus. Abgesehen davon, dass ich in der 


Welt nicht leben wollte, wären sich deine Eltern sicher nicht 
in Lissabon begegnet. Zwar hätte es vielleicht auch dann in 
Italien zur selben Zeit geregnet, aber dass deine Mutter in 
Italien hätte Urlaub machen können und dass dein Vater 
nach Lissabon gereist wäre, ist eher unwahrscheinlich. Auch 
du und ich wären dann nicht hier.“ 

„Ich wäre auch nicht hier, wenn es nicht am Dienstag ein 
sehr merkwürdiges Ereignis gegeben hätte.“ 

„Erzähl!“ 

„Ich erhielt eine SMS von meiner Freundin Anne. ‚Ich gehe 
ins Magellan‘, schrieb sie. Sie ist aber nicht gekommen. Ich 
habe sie am nächsten Tag angerufen. Sie behauptete, dass 
sie mir gar keine Nachricht geschickt hätte. Somit haben wir 
beide uns nur durch Zufall, durch einen Irrtum, 
kennengelernt.“ 

„Ich habe gelernt, dass manches, was einem als Zufall 
erscheint, gar keiner ist.“ 

‚Wie meinst du das?“ 

„Manchmal gibt es Ursachen, die wir nur nicht erkennen“, 
antwortete Jan ausweichend. 

Sintja sah Jan fragend an, wartete aber vergeblich auf 
weitere Erklärungen. 

„Jedenfalls könnten wir das alles mit der Maschine 
herausfinden“, meinte sie schließlich. „Aber nicht nur das, 
wir könnten auch in der Gegenwart Entscheidungen treffen, 
deren Auswirkungen für die Zukunft einfach abzulesen 
wären.“ 

„Es ist ganz schön verrückt, dass unser Leben offenbar 
von Milliarden von Zufällen in der Vergangenheit abhängt. 
Letztendlich könnte sogar ein einziges Teilchen der 
Höhenstrahlung aus den Tiefen des Alls die Evolution auf 
der Erde durch eine Mutation entscheidend beeinflusst 
haben.“ 

„Sag, Jan, machst du dir eigentlich ständig über solche 
Sachen Gedanken?“, fragte Sintja etwas erstaunt. 


„Nein, ich bin erst seit einigen Tagen in einer solchen 
philosophischen Phase. Ich bin sicher, dass die wieder 
vorübergeht“, antwortete Jan. „Rotwein soll gut dagegen 
sein!“ fügte er lachend hinzu und trank einen großen 
Schluck. 

„Ich glaube mit der ‚Was-wäre-wenn-Maschine‘ wird es 
wohl bei ‚Jugend forscht‘ nichts werden, obwohl die sicher 
gut ankäme. Ich habe inzwischen gelernt, dass man solch 
eine Maschine auch prinzipiell nicht konstruieren könnte, da 
sie mit Sicherheit ein chaotisches System darstellte.“ 

„Hast du irgendwelche anderen Vorschläge 
ausgearbeitet?“ 

„Ja, ich habe das auch alles zusammengestellt. Ich habe 
das Material auf Papier und teilweise auf eine CD kopiert. Du 
kannst nachher alles mitnehmen, wir können die Vorschläge 
auch gerne gleich zusammen durchsprechen.“ 

Eigentlich hatte Jan viel mehr Lust, sich mit Sintja zu 
unterhalten, als die Unterlagen zu wälzen. Außerdem hatte 
er für gedämpftes Licht gesorgt. Abgesehen von seiner 
Schreibtischlampe, die er dezent gegen die Wand gerichtet 
hatte, flackerte nur noch eine Kerze auf dem Couchtisch. Jan 
und Sintja unterhielten sich nicht nur über Gott und die 
Welt, sonder, je weiter der Abend fortschritt, immer mehr 
auch über ihre eigenen Wünsche, Vorstellungen und Träume. 
Jan legte die CD „Der Himmel ist hier“ auf, Titel zwei. Ohne 
ein Wort zu sagen, hörten sie das Lied zu Ende. 

„Kennst du den Song?“, fragte Jan. 

„Ja“, antwortete Sintja und ihr Blick verriet, dass sie die 
gleiche Situation jenes Abends damit verband wie Jan. 

„Ich glaube, ich habe einen Schwips“, sagte Sintja nach 
einer längeren Pause. Sie hatte bereits zwei Gläser Rotwein 
geleert. Sie warf ihren Kopf in den Nacken. Ihre langen Haare 
fielen über die Rückenlehne der Couch. Durch das Dach des 
Wintergartens konnte sie den Sternenhimmel sehen. 

‚Wie viele Sterne sind wohl da oben?“ 


„Komm, wir zählen sie!“, rief Jan, stand auf und ging um 
die Couch herum, weiter in den Wintergarten hinein. 

Sintja kam von der anderen Seite und stellte sich vor Jan. 
Jan traute sich, seine Arme um ihre Hüften zu legen. Sintja 
lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Eine Aussicht wie in 
einem Planetarium bot sich den beiden dar. 

„sieh mal, der Voll-der-Mond“, stammelte sie, überwältigt 
von dem Anblick, der Stimmung und dem Rotwein. 

„Der Voll-der-Mond“, wiederholte Jan lachend. 

Sintja trat ihm zurechtweisend sanft gegen das 
Schienbein. 

„Kennst du die Namen der Sterne und Sternzeichen?“ 

„Nein, leider nicht. Den großen Wagen und Cassiopeia 
kann ich erkennen, aber das ist schon fast alles.“ 

„Und der helle Stern dort links neben dem Mond?“ fragte 
Sintjia und deutete mit dem Zeigefinger auf ein helles 
Objekt in der Nähe des Mondes. 

„Keine Ahnung“, antwortete Jan, „aber ich kenne 
jemanden, der das weiß.“ 

„Rufe ihn an und frage ihn“, forderte Sintja ihn scherzend 
auf. 

„Mach ich!“ 

Sintja löste sich aus Jans Armen, ging zum Couchtisch und 
griff nach ihrem Glas. Jan setzte sich an seinen Schreibtisch 
und schaltete den Computer ein. 

‚Was machst du da?“ Sintja ging zu ihm hinüber und 
schaute ihm über die Schulter. „Fragst du deinen 
Computer?“ 

Jan war bereits online. 

„Hallo, Christine“, hatte er in den Messenger geschrieben 
und abgeschickt. 

„Hallo, Jan, hallo, Sintja“, kam die direkte Antwort. 

„Mit wem chattest du da?“, fragte Sintja erstaunt. 

„Christine, ich habe sie im Internet kennengelernt. Sie hat 
viel Ahnung von Astronomie und Physik und hat mir einmal 


bei einem Referat geholfen, das ich in der Schule halten 
musste. Sie ist allerdings manchmal etwas merkwürdig.“ 

„Und sie weiß, dass ich bei dir bin?“ 

„Na ja, ich habe es ihr erzählt“, antwortete Jan etwas 
verlegen. 

„Kennst du sie gut?“, fragte Sintja. 

„Nein, nein, sie ist nur eine Internetbekanntschaft, mit der 
man sich gut unterhalten kann.“ 

„seid ihr noch da?“, erschien jetzt auf dem Bildschirm. 
„seid ihr euch schon etwas näher...?“ 

Jan ahnte plötzlich, was Christine schreiben wollte. Mit 
einer schnellen Handbewegung schaltete er den Bildschirm 
aus. „Ich frage sie einfach morgen wegen der Sterne.“ 

„Nein, ich möchte es jetzt wissen. Außerdem kannst du 
den Chat doch nicht einfach so abbrechen!“, bat Sintja 
freundlich, aber bestimmt. 

„O. k.“, sagte Jan und schaltete den Bildschirm wieder an. 
Inzwischen hatte er mit einer Tastenkombination das 
Nachrichtenfenster gelöscht. 

„Christine, wir haben uns den Sternenhimmel angesehen 
und möchten dich etwas fragen.“ 

„Er ist wunderschön, nicht wahr, die richtige Kulisse für 
einen romantischen Abend.“ 

Aus Angst, dass der Dialog mit Christine wieder in eine 
peinliche Richtung führte, schrieb Jan schnell: 

‚Westlich des Mondes ist ein sehr heller Stern zu sehen, 
der mir sonst nie aufgefallen ist. Sintja möchte gerne wissen, 
was das für ein Stern ist.“ 

„Das ist kein Stern. Das ist Jupiter, also ein Planet.“ 

„Ein ‚Wandelstern‘.“ 

„Ja, übrigens zwischen Jupiter und dem Mond kannst du 
auch den Planeten Saturn sehen. Wenn du ein gutes 
Teleskop hättest, könntest du seine Ringe erkennen. Sterne 
und Planeten kann man ganz gut dadurch unterscheiden, 
dass Sterne funkeln, aber Planeten kaum. Das Funkeln 
kommt dadurch zustande, dass das Licht viele 


Temperaturschichtungen in der Erdatmosphäre durchlaufen 
muss und gebrochen wird. Planeten können noch als 
Scheibe wahrgenommen werden und nicht wie die Sterne 
als Lichtpunkte, was die Helligkeitsschwankungen weit 
weniger ausgeprägt erscheinen lässt.“ 

„Lasst du mich mal an den Computer?“ Sintja war 
neugierig geworden. 

Mit einem zögerlichen „Ja, klar“ überließ Jan Sintja seinen 
Platz am Schreibtisch. 

„Hallo, Christine, hier ist Sintja“, schrieb sie. 

„Hallo, Sintja, nett dich kennenzulernen. Ich habe schon 
viel von dir gehört.“ 

‚Wirklich? Gutes oder Schlechtes?“ 

„Das kann ich dir nicht verraten.“ 

Jan leerte sein Rotweinglas in einem Zug. Ein Schluck 
Kognak wäre ihm jetzt lieber gewesen. Christine würde 
nichts erwähnen, was er ihr anvertraut hatte. Das wusste er. 
Aber auch die Art und Weise, wie sie jetzt nichts sagte, war 
so taktlos und peinlich. Jan füllte beide Gläser bis zum Rand 
und stellte Sintjas Glas direkt neben die Tastatur. 

„Ink noch etwas“, ermunterte er sie. „Gespräche mit 
Christine sind anstrengend.“ 

Sintja ließ sich nicht ablenken. Ihr Interesse am Chat mit 
Christine schien erst richtig geweckt worden zu sein. 

„Magst du Jan?“ stand jetzt auf dem Bildschirm. 

„Ja“, antwortete Sintja spontan. 

„Hast du dich in Jan verliebt?“ 

Sinja kicherte. Sie warf den Kopf in ihrer 
unverwechselbaren, natürlichen Art in den Nacken und 
blickte Jan, der etwas vorgebeugt hinter ihr stand, direkt in 
die Augen. Sicher bemerkte sie im Schein der 
Schreibtischlampe, dass sein Gesicht rot angelaufen war. Er 
schloss einfach seine Augen, wie er es als Kind manchmal 
gemacht hatte, wenn er nicht gesehen werden wollte. 

Sintja beugte sich wieder vor und tippte: 


„Die Frage werde ich dir jetzt nicht beantworten.“ Dann 
schrieb sie: „Magst du Jan?“ 

„Ja, sehr“, kam die Antwort. 

Sintja kicherte erneut. Der Rotwein zeigte inzwischen 
deutlich seine Wirkung. 

„Hast du dich in Jan verliebt?“ 

Jetzt reichte es Jan. Es kam ihm so vor, als ob diese 
Unterhaltung auf seine Kosten ging. Fast ein wenig 
verärgert, zog er an Sintjas Haaren. 

„Aua“, rief sie, gab dem Zug seiner Hand nach und blickte 
ihm erneut tief in die Augen. Diesmal wich er ihrem Blick 
nicht aus. Dann beugte er sich über sie und küsste sie kurz 
auf den Mund. Immerhin war der Kuss lang genug, um zu 
spüren, dass keine Abwehr von ihr ausging. Er ließ ihre 
Haare wieder los. Beide schauten auf den Bildschirm. Dort 
stand: 

„Nein, wir sind viel zu verschieden, aber wir können sehr 
interessante Gespräche führen.“ 

Jan war erleichtert. „Frage Christine doch einmal etwas zu 
ihrer Person“, ermunterte er Sintja. Ihm fiel plötzlich ein, 
dass das die beste Möglichkeit war, um den Chat zu 
beenden. 

„Wie alt bist du?“ schrieb Sintja. 

„slebzehnmal hat die Erde seit meiner Geburt die Sonne 
umrundet.“ 

„Du bist in Deutschland geboren?“ 

„Nein.“ 

‚Woher kommst du?“ 

‚Von sehr weit her, aber ich bin euch sehr nahe.“ 

„Du willst mir nicht sagen, woher du kommst?“ 

„Ich darf es dir nicht sagen, Sintja.“ 

„O. k., ich wünsche dir eine gute Nacht.“ 

‚Wenn ihr noch ein wenig den Himmel beobachtet, könnt 
ihr einige Meteore sehen. Heute passiert die Erde die Bahn 
des Kometen ‚Swift-Tuttle 1862 Ill’. Der Komet hat zuletzt 
1992 unzählige Bruchstücke verloren, als er in die Nähe der 


Sonne kam und aufgeheizt wurde. In dieses Geröll rast die 
Erde heute Nacht mit 106 000 km/h. Das Schauspiel solltet 
ihr nicht verpassen.“ 

„Danke für den Tipp“, schrieb Sintja noch und beendete 
dann die Verbindung. 

„Hast du Christine verboten, mir zu sagen, wer sie ist und 
woher sie kommt?“ 

„Nein, natürlich nicht. Ich weiß es selbst nicht. Sie erzählt 
fast nichts von sich. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Die 
Gespräche mit ihr über Astronomie, Kosmologie und Physik 
sind ausgesprochen interessant. Sobald wir aber Dialoge 
über persönliche Themen führen, wird alles sehr 
merkwürdig. Du hast es ja selbst erlebt. Setzen wir uns noch 
etwas nach drüben?“ 

„Es ist schon weit nach Mitternacht und ich muss bald 
gehen“, antwortete Sintja, nahm aber ihr Glas und setzte 
sich auf die Couch. 

„Die Zeit ist so schnell vergangen. Immer wenn es 
besonders schön ist, vergeht sie besonders schnell“, seufzte 
er und ließ sich neben Sintja nieder. „Da fällt mir ein Zitat 
von Albert Einstein ein: ‚Wenn man zwei Stunden lang mit 
einem netten Mädchen zusammensitzt, meint man, es wäre 
eine Minute. Sitzt man jedoch eine Minute auf einem heißen 
Ofen, meint man, es wären zwei Stunden. Das ist 
Relativität.‘“ 

„Ich habe einmal gelesen, dass die Zeit aus der Sicht 
älterer Leute schneller vergeht als bei jungen Menschen. 
Offenbar spielen biochemische Prozesse dabei eine 
entscheidende Rolle, die bei älteren Menschen schneller 
ablaufen.“ 

‚Wenn wir beide uns hier nach 60 Jahren wiedertreffen, 
dann vergeht der Abend noch schneller?“, scherzte Jan. 

„Nein, dann hoffst du wahrscheinlich, dass ich endlich 
gehe!“ lachte Sintja und fuhr fort: „Jedenfalls muss ich jetzt 
wirklich nach Hause.“ 

„Ich bringe dich zum Bus.“ 


„schön, wenn Christine recht hat, können wir auf dem Weg 
vielleicht einige Sternschnuppen sehen.“ 

Sintja stand auf. Jan blieb demonstrativ sitzen, als könne 
er sie dadurch dazu bewegen, doch noch etwas zu bleiben. 
Sintja verweilte vor der Tür. Sie hatte das Bild der Sonne 
entdeckt, das Christine Jan geschickt und das er mit einem 
Klipp an seiner Pinnwand befestigt hatte. 

„Darf ich?“ fragte sie und nahm gleichzeitig das Bild von 
der Wand. 

„Ist von Christine.“ 

„Wunderschön.“ Sintja drehte sich auf der Stelle, um etwas 
mehr Licht auf das Blatt fallen zu lassen, wandte sich wieder 
um, hielt es über ihren Kopf und anschließend mit 
ausgestreckten Armen weit von sich. 

„Wunderschön“, wiederholte Jan und er meinte nicht das 
Bild. Er hörte, wie Sintja so etwas wie „keine Sonne“ 
flüsterte. Genau konnte er es nicht verstehen. 

„Was?“ fragte er nach. 

„Ach, nichts“, kam die Antwort, „kannst du es mir 
kopieren?“ 

„Kein Problem, mein Drucker hat eine Kopierfunktion.“ 

Jan stand auf und ging zu Sintja, die ihm immer noch den 
Rücken zugewandt hatte und die Sonne eingehend 
betrachtete. Er griff mit beiden Armen um ihre Hüften. Um 
das Gemälde in ihren ausgestreckten Händen zu erreichen, 
musste er sich ganz eng an sie schmiegen und den Kopf auf 
ihre Schulter legen. Er berührte ihre weichen Haare und ihre 
glühenden Wangen. Sie hielt noch für einige Sekunden das 
Blatt fest, obgleich sie ihre Augen geschlossen hatte. 


Der Weg zur Haltestelle war viel zu kurz. Jan und Sintja 
gingen Hand in Hand über einen Feldweg, eine Abkürzung, 
die direkt zur Hauptstraße führte. Beide sahen ständig zum 
klaren Sternenhimmel hinauf, in der Hoffnung, die von 
Christine vorhergesagten Meteore zu erblicken. Manchmal 


stolperten sie über irgendwelche Steine oder Äste, aber 
immer gelang es ihnen, sich gegenseitig aufzufangen. 

„Da, eine Sternschnuppe!“, rief Sintja. Tatsächlich 
zeichnete ein Meteor eine wunderschöne, lange Bahn am 
Himmel, die hinter einem naheliegenden Waldstück endete. 

„Hast du dir etwas gewünscht?“, fragte Jan. 

„Klar!“ 

‚Was denn?“ 

„Aber das darf man doch nicht sagen - und du?“ 

„Ich habe mir gewünscht, dass ich dich noch oft 
wiedersehen werde.“ 

„Obwohl du deinen Wunsch verraten hast, wird er sicher in 
Erfüllung gehen!“ 

Jan spürte, wie Sintjas Daumen streichelnd über seinen 
Handrücken glitt. 

Zurück in seinem Zimmer, suchte sich Jan einen Platz 
neben seiner Katze. Sie hatte sich auf der Couch 
breitgemacht. Jan hatte den Wunsch, sein Glück mit Mausi 
zu teilen. Liebe und Geborgenheit mochte auch sie in 
diesem Moment sicher empfinden. Sie hatte auch keine 
Probleme, ihre Gefühlsregungen zu zeigen, was sie spontan 
durch lautes Schnurren bewies. Nun, das Schnurren würde 
Jan wohl nicht mehr erlernen. Aber warum war es so schwer, 
anderen Menschen gegenüber Gefühle zuzulassen und 
auszudrücken? Als er jetzt hier so auf der Couch lag, fiel ihm 
vieles ein, was er Sintja gerne gesagt hätte. 


Endlich Ferien, kein Wecker, kein Stress, keine dummen 
Fragen, die große Freiheit war ausgebrochen. Jan hatte sich 
für die Ferien nichts Bestimmtes vorgenommen. Er liebte es, 
jeweils ganz spontan zu entscheiden, wie er den Tag 
gestaltete. Leider würde er Sintja zwei Wochen nicht sehen 
können, da sie mit ihren Eltern nach Frankreich fahren 
wollte. 

An diesem Morgen hatte er so lange geschlafen, bis die 
Sonne auf seine geschlossenen Augenlider schien. Bunte 


Schlieren tanzten von unten nach oben und von einer Seite 
zur anderen. Jan öffnete die Augen, schloss sie jedoch direkt 
wieder. Die Sonne nervte. Er drehte sich zur Seite und nickte 
wieder für einige Sekunden ein. Die Sonne folgte seiner 
Bewegung und lachte ihn freundlich an. „Steh auf, Jan, der 
Tag ist viel zu schön, um ihn zu verschlafen!“, hörte er sie 
sagen. 

Jan wachte auf. Hart gegen sich selbst sprang er 
entschlossen aus dem Bett. Noch etwas benommen ging er 
mit halb geschlossenen Augen ins Bad. Er hörte, wie Mausi 
in der Katzensprache ihr zweites Frühstück einforderte, und 
fühlte, wie ihr weiches Fell um seine nackten Beine strich. In 
der Tür zum Bad blieb die Katze stehen. Nichts würde sie 
bewegen, über diese Schwelle zu gehen, nicht einmal der 
Hunger. Nass war es dort und fürchterlich nasses Wasser 
hatte sie einmal völlig unvorbereitet in der Dusche 
getroffen, als sie Jan gefolgt war und ihn spielerisch in die 
Zehen gebissen hatte. 

Als Jan endlich fertig war, zeigte sie ihm den Weg in die 
Küche, wo ihr Futternapf stand. Jan wollte in Ruhe 
frühstücken und gab ihr reichlich von ihrem Lieblingsfutter, 
in der Hoffnung, dass sie den Tag mit einem 
Verdauungsschlaf verbringen würde. Der Rest der Familie 
war ausgeflogen. Jan kochte sich einen starken Kaffee, taute 
zwei Brötchen in der Mikrowelle auf und setzte sich an den 
Tisch im Esszimmer. Mit der Fernbedienung schaltete er den 
Fernseher an. Nachdem er sich durch die verschiedenen 
Programme gezappt hatte, blieb er an einem Bericht über 
Ufos hängen. Der Bericht schilderte den Fall Rosswell im Juli 
1947. Neben den Überresten des abgestürzten Raumschiffs 
wurden angeblich tote sowie ein lebendes außerirdisches 
Wesen gefunden. Es wurden Zeichnungen der 
Außerirdischen gezeigt, die nach Zeugenaussagen 
angefertigt worden waren. Die Wesen waren sehr klein, mit 
großen Köpfen, kleinen Nasen, Ohren und Mündern. Jan 
verfolgte den Bericht sehr interessiert. Es kamen 


verschiedene Augenzeugen zu Wort, die keinen Zweifel 
daran ließen, dass die Alien tatsächlich die Erde besucht 
hatten und die US-Regierung den Zwischenfall zu 
vertuschen versuchte. „Gibt es nun Ufos oder gibt es sie 
nicht?“ fragte sich Jan. Natürlich, Christine war offenbar 
überzeugt von der Existenz außerirdischen Lebens. Ja, 
Christine, allwissend war sie sicher auch nicht. 

Aber interessant wäre es schon, was sie dazu sagen würde, 
dachte Jan. Er sah sich die vollständige Sendung an, 
schaltete dann das Fernsehgerät aus und ging, ohne das 
zweite pappige Brötchen anzurühren, in sein Zimmer. Mausi 
lag vollständig ausgestreckt auf der Computertastatur. Sie 
schien nicht nur 20 cm länger geworden zu sein, sondern 
auch an Umfang beträchtlich zugelegt zu haben. Das üppige 
zweite Frühstück lag ihr sicher schwer im Magen. 

„Hey, du Stinktier, such dir einen anderen Platz!“, flüsterte 
Jan ihr ins Ohr. 

Mausi zuckte zweimal mit dem angesprochenen Ohr, 
machte aber ansonsten keine Anstalten, auf Jans Wunsch 
einzugehen. Jan schaltete den Computer ein, in der 
Hoffnung, dass die Geräusche des Gerätes sie vertreiben 
würden und er keine rohe Gewalt anwenden musste. Mausi 
legte beide Ohren nach hinten, als sich der Computer nach 
dem Hochfahren mit eindringlichen Piepgeräuschen gegen 
die unsachgemäße Behandlung wehrte. Sie verlagerte ihr 
Gewicht mehrmals, veränderte damit zwar die Tonfrequenz, 
brachte das Gerät aber nicht zum Schweigen. Sichtlich 
genervt verließ sie den nun ungemütlich gewordenen Ort, 
sprang vom Schreibtisch und versuchte es, sich im 
Bücherbord einzurichten. Auf dem Bildschirm tauchte ein 
wildes Durcheinander von Buchstaben, Zeichen und Zahlen 
auf. Das Schriftstück war wesentlich schwieriger zu 
verstehen als die Laute, die Mausi in den verschiedenen 
Situationen von sich zu geben pflegte. Theoretisch hätte 
natürlich durch reinen Zufall auf diese Weise ein kompletter 
Roman entstehen können. Die Wahrscheinlichkeit dafür war 


immerhin größer als die, dass die Naturkonstanten in 
unserem Universum zufällig die Größe erhielten, die für 
seine Existenz notwendig sind. Das hatte Jan in einem der 
Bücher gelesen, die Christine ihm empfohlen hatte. Wenn 
nicht durch Zufall, wie aber dann hatten die 
Naturkonstanten die passenden Größen angenommen, die 
für die Entwicklung des Weltalls mit all seinen vielfältigen 
Strukturen erforderlich waren? Das erklärten die Bücher 
leider nicht. 


Rumpelstilzchen 


7. Die Naturkonstanten 


Jan surfte ziellos im Internet. Anschließend las er seine E- 
Mails. Es war nur Werbung im Posteingang. Einigen 
Absendern schickte er eine leere Mail zurück, in der 
Hoffnung, dass er damit aus der Verteilerliste gestrichen 
würde. Manchmal funktionierte das sogar. Draußen auf der 
Straße hörte er ein lautes Geräusch, das er nach kurzer 
Überlegung einordnen konnte. Es war der Lärm, der 
entsteht, wenn die Schiebetür eines Transporters 
geschlossen wird. Jan stand auf und ging zum Fenster. 
Tatsächlich parkte ein dunkelblauer Lieferwagen auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite. Die Schiebetür befand 
sich auf der abgewandten Fahrzeugseite. Die Fenster des 
Transportraums waren so dunkel getönt, dass man 
unmöglich in das Wageninnere blicken konnte. Die 
Fahrgastzelle war jedoch komplett einsehbar. Dort befand 
sich niemand. Jan sah auch niemanden vom Wagen 
fortgehen. Die Person musste die Schiebetür von innen 
geschlossen haben. 

Jans Neugier wuchs und er beobachtete den Wagen noch 
einige Minuten. Schließlich kam er sich vor wie sein 
Großvater aus Heide. 

„Ik bruk keen Fernseher“, sagte er immer, stand vor dem 
geöffneten Fenster, ein Kissen auf der Fensterbank und 
darauf seine Ellenbogen gestützt. Stundenlang beobachtete 
er das Treiben draußen auf der Straße. Ab und zu grüßte ein 
freundlicher Nachbar mit „Moin“. „Moin, Moin“, erwiderte 
Großvater dann, nahm seine Pfeife aus dem Mund und 
winkte damit durch das Fenster. Die Rauchwolken folgten 
dem Passanten ein Stück, bis sie sich langsam auflösten. 


Circa alle 20 Minuten erhob er sich. Ob dabei der alte Stuhl 
oder seine Knochen knarrten, wusste Jan nicht. Er spazierte 
dann in seinem Zimmer auf und ab, während er sich eine 
neue Pfeife stopfte. 

Jan roch jetzt ganz intensiv den Tabak. Er mochte den 
Geruch und er hatte seinen Großvater sehr gemocht. 
Besonders hatte Jan es genossen, wenn dieser Geschichten 
von früher erzählte, aus seiner Kindheit und Schulzeit. 
Manchmal erzählte Jan, was er so erlebte. Großvater hörte 
immer interessiert zu. Begriffe wie „Internet“, „E-Mail“ und 
„Handy“ kannte er zwar, konnte aber nicht wirklich etwas 
damit anfangen. Sie gehörten einfach nicht zu seiner 
Erlebniswelt. „Hät man dat hüt?“ sagte er dann. 

Großvater war vor zwei Jahren gestorben. Jan vermisste 
ihn manchmal sehr, so wie jetzt. Aber irgendetwas bleibt 
von jedem Menschen. Der Geruch des Pfeifentabaks war 
gerade real geworden. Die Geräusche, Worte und Bilder 
entstanden jetzt in Jans Kopf, ob er wollte oder nicht. Es 
waren keine Materie, kein Großvater und keine Fotos oder 
Filme dafür erforderlich. 

Auch Großvaters Einflüsse auf die materielle Welt zeigten 
sich noch heute. Ohne ihn wäre Jan nicht geboren worden 
und alles, was Großvater getan hatte, und das, was Jan 
heute tat, hatte irgendwie Einfluss auf die Geschehnisse der 
Welt. Vielleicht waren die Einflüsse sogar gravierend, wie 
Jans Gedankengänge mit der Katze und der Maus gezeigt 
hatten. 

Jan schaute immer noch aus dem Fenster, doch 
wahrgenommen hatte er nur die inneren Bilder. Was 
draußen vor sich ging, hatte er zwar gesehen, aber nicht 
realisiert. Es ging auch nichts Wesentliches vor sich. Der 
Lieferwagen stand immer noch an derselben Stelle. Nichts 
rührte sich. Jan kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Ein 
kleiner Plausch mit Christine wäre jetzt nicht schlecht. 

„Hallo, Christine“, tippte er. 

„Hi, Jan“, kam die prompte Antwort. 


‚Wie geht es dir?“ 

„Gut. Mir geht es fast immer gut.“ 

„Glaubst du an Ufos?“ 

„Ufo ist die Abkürzung für unbekanntes Flugobjekt. In 
diesem Sinne werden immer wieder Ufos gesichtet.“ 

„Klar, aber ich meine außerirdische Raumschiffe, die auf 
der Erde landen. Du bist doch Expertin auf diesem Gebiet.“ 

„Das Raumschiff müsste schon eine sehr hohe 
Geschwindigkeit haben, damit die Außerirdischen innerhalb 
einer vertretbaren Zeit die Erde erreichen könnten. Nehmen 
wir mal an, es würd mit 20 Prozent der 
Lichtgeschwindigkeit fliegen. Dann dauerte eine Reise vom 
nächsten Sternensystem, Alpha Centauri, 22 Jahre.“ 

„Hilft uns da nicht die Zeitdilatation?“ 

„Du hast recht, für die Besatzung wären es nur 21 Jahre.“ 

„O. k., das wäre doch machbar.“ 

„Allerdings müsste das Raumschiff erst einmal auf die 
Geschwindigkeit beschleunigt und natürlich vor der 
Landung wieder abgebremst werden. Die Beschleunigung 
würde Zeit kosten und es wären riesige Energiemengen 
nötig, die auch mit einem Fusionsantrieb (Nutzung der 
Kernfusion, wie du sie von der Sonne kennst) nicht zu 
verwirklichen wären.“ 

„Also keine fliegenden Untertassen? Der Fall Rosswell eine 
Legende? Sehr schade Aber du glaubst doch an 
außerirdisches Leben.“ 

„Ich bin mir sicher, dass es Leben auf anderen Planeten 
gibt. Aber das bedeutet natürlich nicht, dass intelligente 
Lebewesen die Erde mit Raumschiffen besuchen.“ 

‚Vielleicht haben die ja auch was Besseres zu tun.“ 

„Oder sie besitzen gar keine Raumschiffe, haben das 
Raumfahrtzeitalter schon lange hinter sich gelassen, weil sie 
ihr eigenes Sonnensystem bereits bereist haben und wissen, 
dass interstellare Raumfahrt nicht möglich ist.“ 

„Wie ich inzwischen weiß, kann man ja auch vieles über 
die Welt erfahren, ohne durch das All zu reisen. Diese 


unglaubliche Vielfalt und die komplexen Zusammenhänge 
in unserem Universum sind schon sehr beeindruckend. 
Kannst du mir sagen, warum die Welt so ist, wie sie ist?“ 

„Wahrscheinlich würdest du die gleiche Frage stellen, 
wenn die Welt anders wäre.“ 

„Da kannst du natürlich recht haben. Das setzte aber 
voraus, dass ich in dieser andersartigen Welt auch existieren 
könnte (und existieren würde). Dafür müsste das Universum 
so beschaffen sein, dass sich Sterne und Planeten und 
schließlich Leben entwickeln könnten. Aber vielleicht ist das 
ja selbstverständlich für ein Universum.“ 

‚Vielleicht ist es wirklich selbstverständlich für ein 
Universum. Dann müsste aber eine Kausalitätskette 
existieren, die die Entwicklung des Universums vom Urknall 
bis heute bestimmt. Damit meine ich nicht, dass alle 
Einzelheiten, die wir heute sehen können (einschließlich 
Jan), bereits im Moment des Urknalls vorherbestimmt waren, 
denn dann würden wir ja den Zufall und die Heisenbergsche 
Unbestimmtheitsrelation ausschalten und alles müsste sich 
komplett deterministisch entwickelt haben. Vielmehr würde 
es bedeuten, dass die Naturkonstanten, z. B. die 
Eigenschaften der Materie, nicht zufällig so sind, wie sie 
sind, sondern zusammenhingen und eine fundamentale 
Theorie existierte, die die Größen der Naturkonstanten 
herleitete. Erst kürzlich hat man eine Möglichkeit gefunden, 
die schwache Kernkraft und die elektromagnetische Kraft zu 
vereinigen und mathematisch als sogenannte 
elektroschwache Kraft zu beschreiben. Eine Theorie, die alle 
Kräfte vereinigt und zudem alle Naturkonstanten herleitet, 
wurde jedoch bisher noch nicht gefunden.“ 

„Könnte die Stringtheorie nicht eine solche fundamentale 
Theorie sein?“ 

„Diese kleine Hoffnung haben die Wissenschaftler 
tatsächlich.“ 

„Es könnte jedoch auch sein, dass die Naturkonstanten 
nach dem Urknall rein zufällig ihre Werte angenommen 


haben.“ 

„Das ist extrem unwahrscheinlich. Um das zu verstehen, 
muss man sich einmal klarmachen, um welche 
Naturkonstanten es geht und welchen Wertebereich diese 
haben dürfen, ohne das Ziel zu verfehlen, nämlich die 
Entwicklung eines Universums, in dem du und ich existieren 
und sich über das Universum unterhalten können. Da wäre 
z. B. die Gravitation. Die Gravitation wirkt über jegliche 
Entfernung, und zwar immer anziehend und wird niemals 
null. Jeder Körper zieht somit jeden anderen Körper an. Die 
Anziehungskraft zwischen zwei Körpern ergibt sich aus dem 
Produkt beider Massen und der Gravitationskonstanten. Die 
Gravitationskonstante hat tatsächlich einen extrem kleinen 
Wert. Die Gravitation gehört zu den vier Grundkräften der 
Physik. Die anderen drei sind die schwache Kernkraft, die 
starke Kernkraft und die elektromagnetische Kraft. Im 
Gegensatz zu diesen ist aber die Gravitation stets 
anziehend und nicht abstoßend, sodass sie sich für große 
Massen zu einer beträchtlichen Größe addiert, wie du sie 
tagtäglich auf der Erde in Form der Schwerkraft zu spüren 
bekommst. Wäre nun die Gravitationskonstante etwas 
größer, so hätten die Sterne eine geringere Lebensdauer 
und Planeten, die um diese Sterne kreisen, hätten viel 
weniger, vielleicht zu wenig Zeit zur Verfügung, um Leben 
hervorzubringen. Wäre die Sonne bereits nach vier 
Milliarden Jahren erloschen, hätte es auf der Erde nie 
intelligente Lebewesen gegeben. 

Das ist nur ein Beispiel für die Feinabstimmung einer 
Naturkonstante. Es gibt aber eine Vielzahl von weiteren 
Konstanten, wie die Massen und die Ladungen der 
Elementarteilchen. Bereits kleine Veränderungen der Werte 
würden stabile Atome unmöglich machen. Man kann weiter 
zeigen, dass auch die schwache Kernkraft, die starke 
Kernkraft und die elektromagnetische Kraft ganz bestimmte 
Werte haben müssen, damit es Atome und Moleküle geben 
kann. Errechnet man die Wahrscheinlichkeit für eine 


zufällige Feinabstimmung der Naturkonstanten, sodass ein 
sinnvolles Universum mit Sternen, Planeten und Lebewesen 
entstehen kann, so erhält man eine unglaubliche Zahl von 
etwa 1 zu 10??° (eine 1 mit 229 Nullen), wie Lee Smolin, ein 
Professor an der Pennsylvania State University, errechnet 
hat.“ 

„Also ist ein solcher Zufall wohl auszuschließen. Dann hat 
wohl Gott diese Feinabstimmung vorgenommen, oder es 
gibt doch fundamentale Zusammenhänge zwischen den 
Konstanten. Damit würde der Zufall verschwinden. Glaubst 
du an Gott?“ 

„Nicht so, wie die Kirchen sich Gott vorstellen.“ 

„Ein Gott, der nur die Feinabstimmung des Universums 
vollbringt und dann die Welt ihrem Schicksal überlässt, ist 
sicher auch keine tröstliche Vorstellung.“ 

„Am besten lassen wir Gott aus der wissenschaftlichen 
Betrachtung heraus!“ 

„O. K., was gibt es denn noch für Möglichkeiten, diesen 
Zufall zu beseitigen?“ 

„Es könnte unendlich viele Universen geben oder 
zumindest annähernd 10??°?, 

Bei 10??? wäre es immerhin wahrscheinlich, dass es ein 
weiteres mit gleichen Eigenschaften gäbe. Gäbe es 
unendlich viele Universen und hätten die Naturkonstanten 
zufällige (aber endlich viele) Größen, dann existierten 
unendlich viele Universen, die unserem glichen, ja sogar 
unendlich viele Jans und Christines.“ 

„Eine merkwürdige Vorstellung und eine unglaubliche 
Verschwendung!“ 

„Das ist wahr, aber die Natur ist ja in vielerlei Hinsicht 
‚verschwenderisch‘. Sieh dir nur an, wie viele Milliarden 
Sterne es gibt und wie viele Milliarden Galaxien. Vom 
Standpunkt des Menschen aus gesehen würde es sicher 
ausreichen, wenn es nur einen Stern gäbe und einen 
Planeten (vielleicht noch einen Mond). Die Natur ist aber 
offenbar so verschwenderisch, sich sehr viele davon zu 


leisten, warum nicht auch unendlich viele (oder sehr 
zahlreiche) Universen?“ 

„Das gefällt mir nicht, hast du nicht noch eine andere 
Lösung?“ 

„Nach Lee Smolin könnte sich unser Universum durch 
Evolution entwickelt haben. Nach seiner Theorie entsteht in 
einem Universum immer dann ein Babyuniversum, wenn ein 
Schwarzes Loch entsteht. Die Naturkonstanten in den 
Babyuniversen unterscheiden sich auf rein zufällige Art vom 
Mutteruniversum. Sind die Naturkonstanten des 
Babyuniversums ungünstig für die Sternenentwicklung, so 
werden sich auch wenige oder gar keine Schwarzen Löcher 
darin bilden, denn diese entstehen aus massereichen 
Sternen, nachdem die Kernfusion erloschen ist. Daraus 
ergibt sich, dass Mutteruniversen umso mehr Nachkommen 
haben werden, je näher die Naturkonstanten den idealen 
Werten für die Sternenbildung kommen. Diese Auslese führt 
zwangsläufig zu einem Universum wie dem, in dem wir 
beide leben.“ 

„sehr interessant, damit würde die Verschwendung dann 
wesentlich geringer ausfallen. Die Zahl Unendlich kenne ich 
natürlich von der Mathematik her. Als mathematische 
Beschreibung für eine reale Welt kommt sie mir jedoch sehr 
suspekt vor. Mir gefallen Erklärungen sehr viel besser, die 
nicht mit so einem mathematischen ‚Trick‘ arbeiten. Ich 
gehe also mal davon aus, dass es zwar vielleicht sehr, sehr 
viele, aber doch endlich viele Universen gibt. Selbst, wenn 
es diese Evolution nach Smolin gäbe und die 
Naturkonstanten sich somit automatisch so einstellten, wie 
sie offenbar sind, ist das doch noch keine Erklärung dafür, 
dass wir in so einer komplexen, gut funktionierenden Welt 
leben. Seit dem Urknall sind die Strukturen im Kosmos 
immer komplexer geworden. Es entstanden Sterne, 
Galaxien, Planeten und schließlich Leben auf mindestens 
einem Planeten. Auch das Leben auf unserem Planeten 
wurde mit der Zeit immer komplexer, bis dann so etwas wie 


Intelligenz entstand (auch wenn ich manchmal an der 
menschlichen Intelligenz zweifle). 

Außerdem würde ich eigentlich erwarten, dass die 
Entropie im Kosmos ständig zu- anstatt abnähme und solche 
Strukturen gar nicht entstehen könnten. Also: Es muss doch 
einen Schöpfer geben oder zumindest einen Plan, wie die 
Dinge sich entwickeln sollen. Dieser Plan kann doch nicht 
durch den Zufall ersetzt werden (außer vielleicht, wenn wir 
wieder unendlich viele Universen annehmen)“ 

„Ich bin beeindruckt, wie du inzwischen über die 
Zusammenhänge nachdenkst und sie formulierst. Du hast 
tatsächlich eine sehr bemerkenswerte, ja erstaunliche Seite 
der Natur angesprochen.“ 

„Danke für das Lob.“ 

„Zur Entropie möchte ich anmerken, dass sie zwar lokal an 
vielen Stellen abnimmt, aber im gesamten Universum 
tatsächlich zunimmt. Aber du hast recht, es scheint so, als 
wenn die gesamte Entwicklung des Universums auf ein Ziel 
hinsteuere. Welches Ziel das auch immer sein mag. Wenn 
man die Entwicklung des Universums vom Anfang bis heute 
betrachtet, vom Urknall bis schließlich zur ‚Erfindung‘ der 
Intelligenz, könnte man meinen, dass es das Ziel verfolge, 
sich selbst zu erkennen, es zu diesem Zweck Lebewesen wie 
uns hervorgebracht habe, die darüber nachdenken, wie die 
Welt beschaffen ist.“ 

„Das klingt aber sehr ‚philosophisch‘. Immerhin hätten wir 
damit eine Aufgabe in dieser Welt. Wir wären ein durchaus 
wichtiger Bestandteil des Ganzen, vielleicht sogar der 
wichtigste. Das gäbe unserem Leben einen gewissen Sinn. 
Wenn diese sicherlich gewagte Hypothese richtig wäre, 
hätten wir zwar das Planziel, aber lange noch nicht den Plan 
selbst. Zwar können wir anscheinend viele der einzelnen 
Schritte auf dem Weg zum Planziel beobachten, 
einigermaßen verstehen und rekonstruieren, wie die 
Entstehung von Sternen, Galaxien und das Entstehen von 
Leben. Aber warum das geschieht, warum die Strukturen 


immer komplexer werden und offenbar zu einer so 
sinnvollen Konstruktion gelangen, ist mir dadurch nicht klar 
geworden. 

Wenn ich z. B. ein Softwareprogramm entwickle, kenne ich 
das Ziel. Ich weiß, was das Programm tun soll, wenn es fertig 
ist (z. B. die Berechnung der Kräfteverteilung in einem 
Bauwerk). Dann fange ich an, einzelne Funktionen zu 
programmieren. Ich werde nur die Funktionen 
programmieren, die ich benötige. Dabei habe ich natürlich 
immer das Gesamtziel vor Augen. Schließlich werde ich die 
Funktionen entsprechend der Zielsetzung miteinander 
sinnvoll verknüpfen und natürlich noch ein Anwendermenü 
für die Bedienung erstellen. Fertig ist das Projekt. Nicht ganz 
- ich werde das Programm testen und noch einige 
Verbesserungen vornehmen. Ich habe also einen Plan und 
einen Weg, wie ich diesen Plan verwirklichen werde. Also, 
selbst wenn die Natur ein Planziel hätte, wie findet sie den 
Weg zur Verwirklichung? Durch Evolution nach der Theorie 
von Charles Darwin?“ 

„Mit der Evolutionstheorie kann man sicher einen Teil der 
Entwicklung des Lebens erklären. Wie wir gesehen haben, 
kann man vielleicht sogar eine Art Evolution für das 
Universum annehmen. Die bezieht sich aber zunächst 
einmal auf die Feinabstimmung der Naturkonstanten. Die 
gesamte Entwicklung des Universums lässt sich so aber 
sicher nicht erklären. Selbst wenn die Naturkonstanten so 
abgestimmt sind, dass schließlich Leben möglich wird, so ist, 
genau wie du beschrieben hast, der Weg zu diesem Ziel 
damit nicht vorgegeben. Es sieht tatsächlich so aus, als ob 
ein detaillierter Plan für das Ganze existierte. Es spricht 
vieles dafür, dass dieser Plan mathematischer Natur ist, sich 
eine Art Code in der Natur verbirgt.“ 

„Die Welt als Mathe-Gebilde?“ 

„Hast du dich schon einmal gefragt, warum wir die Natur 
durch Gesetze, Naturgesetze beschreiben können?“ 


„Ich denke, dass wir unsere Mathematik eben so anpassen, 
dass sie die Natur beschreiben kann.“ 

„Es gibt aber in den Naturwissenschaften jede Menge 
Beispiele dafür, dass zwar zunächst Formeln aufgestellt 
wurden, die einen speziellen Vorgang beschreiben, aber 
anschließend neue, zum Teil sehr überraschende 
Schlussfolgerungen aus ihnen gezogen werden konnten. Ein 
gutes Beispiel dafür ist die Schrödinger-Gleichung, die von 
dem österreichischen Physiker Erwin Schrödinger 1926 
aufgestellt wurde. Sie bildet die Grundlage der gesamten 
Quantenmechanik. Aus der Gleichung wurden (und werden 
immer noch) viele Eigenschaften und Wechselwirkungen der 
Teilchen hergeleitet und vorhergesagt, die in zahlreichen 
Versuchen bestätigt wurden. In den Gleichungen, mit denen 
wir die Natur beschreiben, scheint also wesentlich mehr zu 
sein, als wir sozusagen hineinstecken. Sie scheinen eine 
unabhängige Existenz zu führen. Natürlich kann man 
manche Vorgänge in der Natur mit verschiedenen 
mathematischen Modellen beschreiben. Oft hat sich jedoch 
gezeigt, dass sie sich dann, wenn sie korrekt sind, 
ineinander überführen lassen. Es scheint tatsächlich so zu 
sein, dass die Wissenschaft keine Formeln entwickelt, 
sondern sie entdeckt.“ 

„Aber es hat doch auch schon viele Formeln und 
mathematische Modelle gegeben, die jahrelang angewendet 
wurden und sich dann als fehlerhaft herausstellten.“ 

„Natürlich, aber das ist ja kein Widerspruch. Die 
mathematische Beschreibung wird eine Zeit lang ihre 
Dienste geleistet haben (sonst wäre sie natürlich sinnlos 
gewesen), bis schließlich jemand entdeckt hat, dass sie 
nicht vollständig war. Vielleicht wurde sie abgeändert oder 
durch eine übergreifende Beschreibung ersetzt (wie z.B. die 
klassische Mechanik Isaak Newtons durch die relativistische 
Theorie Albert Einsteins).“ 

„Nach deinen Darstellungen müssten Außerirdische auf 
die gleiche Beschreibung der Natur kommen.“ 


„Das wird auch so sein. Gleiche Versuche werden auch bei 
ihnen zu gleichen Ergebnissen führen. Das heißt natürlich 
nicht, dass sie z. B. auf ihrem Planeten die gleiche 
Fallbeschleunigung messen werden, da die Masse des 
Planeten nicht identisch mit der der Erde sein wird. Jedoch 
werden die aus den Versuchen abgeleiteten 
verallgemeinerten physikalischen Gesetze äquivalent sein. 
Sie werden gegebenenfalls einen anderen Wissensstand 
haben als die Erdbewohner, andere Definitionen und andere 
physikalische Einheiten benutzen. Aber z. B. die Formel E = 
m*c? wird auch ihnen bekannt sein (zumindest als 
abgeleitete Formel der inzwischen von ihnen gefundenen 
Weltformel). Ganz sicher kennen sie auch die Zahl Pi, das 
Verhältnis des Durchmessers zum Umfang eines Kreises, und 
sie wird für beliebige Stellen identisch sein mit der Zahl, die 
die Erdbewohner ermittelt haben.“ 

„Gut, was ist jetzt mit dem kosmischen Code?“ 

„Die einzelnen Elemente dieses Codes (die einzelnen 
physikalischen Gesetze) führen zu einem Gesamtcode, dem 
Universum. In Analogie zu deinem Softwareprogramm 
führen die Funktionen zu deinem fertigen Statikprogramm.“ 

„Mein Programm benötigt jedoch einen ‚Gott‘, nämlich 
mich, der aus den Funktionen ein fertiges Programm macht. 
Die Funktionen alleine sind nutzlos, erst das 
Zusammensetzen in ein sinnvolles Gesamtwerk erweckt sie 
zum Leben. Durch das kreative Verknüpfen der Funktionen 
zu dem Gesamtwerk entsteht etwas, das mehr ist als die 
Summe der Einzelteile.“ 

„In der Tat. Schon hast du wieder Gott ins Spiel gebracht.“ 

„Das hat immer einen Vorteil, wenn man keine bessere 
Erklärung findet. Schließlich hatte man auch früher schon 
für alle möglichen Gelegenheiten einen Gott, die Griechen z. 
B. Zeus für Blitz und Donner, Aphrodite für die Liebe und 
Athene für die Weisheit.“ 

„Zumindest Zeus dürfte heute ausgedient haben, seit wir 
wissen, wie Blitz und Donner entstehen.“ 


„Gut, ich verstehe, was du meinst. Wir sollten besser eine 
Erklärung finden.“ 

„Zugegeben, das ist nicht einfach. Aber wir wissen, dass 
sich komplexe Systeme selbst organisieren können.“ 

„Ich glaube, ich brauche eine Pause, Christine!“ 


Jan war erschöpft. Er lehnte sich zurück, legte beide Füße 
auf seinen Schreibtisch und die Tastatur auf seinen Schoß. 
Er wollte sich gerade von Christine verabschieden, als schon 
wieder eine Zeile auf dem Bildschirm erschien. 

„Ist dir in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches 
aufgefallen?“ 

„Nein, was meinst du?“ 

„Nichts Konkretes, fremde Besucher vielleicht.“ 

„Aus dem All?“ 

„Nein, natürlich nicht!“ 

‚Vor meinem Haus steht ein Lieferwagen.“ 

„Tatsächlich? Ist etwas Besonderes an dem Lieferwagen?“ 

Jan war überrascht, dass Christine sich dafür interessierte. 

„er stand schon gestern da. Er hat die Aufschrift 
‚SANDERS Elektroinstallation. Es scheint jemand im 
Transporterraum zu sein, lässt sich jedoch nicht blicken.“ 

Diesmal kam Christines Antwort nicht spontan. Jan 
versuchte deshalb noch weitere Bemerkungen zum 
Lieferwagen einzugeben, die Tastatur schien jedoch gesperrt 
zu sein. 

Es dauerte fast eine Minute, bis schließlich der Bildschirm 
kurz aufflackerte und Christines Text erschien. 

‚Vielleicht wirst du belauscht.“ 

„Quatsch“, schrieb er jetzt, „aber ich glaube, mein 
Computer hat eine Macke.“ 

„Hat was?“ 

„Eine Störung.“ 

„Entschuldige, ich bin daran schuld. 

‚Wieso?“ 


„Auch wenn wir keine großen Geheimnisse besprechen, so 
möchte ich doch nicht, dass wir belauscht werden.“ 

„Wer soll uns schon belauschen? Wir können ja alle Texte 
verschlüsselt übertragen.“ 

„Dafür habe ich bereits gesorgt.“ 

„Wie und warum?“ 

„Ich habe eine Benutzer-zu-Benutzer-Verschlüsselung 
installiert. Ich habe wichtige Gründe dafür.“ 

„Und die Gründe kannst du mir nicht sagen.“ 

„spater, Jan.“ 

„Ich weiß! Aber was meinst du mit ‚belauschen'?“ 

„Kompromittierende Strahlung.“ 

„Kompro... was?“ 

„Kompromittierende Strahlung! Dein PC, hauptsächlich 
deine Grafikkarte und auch der Monitor strahlen 
elektromagnetische Wellen ab. Mit etwas Aufwand kann man 
diese auch außerhalb des Gebäudes empfangen und alle 
Texte, die auf deinem Monitor erscheinen, auf dem 
Empfängerbildschirm darstellen.“ 

„Du hast recht, ich habe davon gehört. Du meinst, das 
Auto da draußen hat damit zu tun?“ 

„Ich weiß es nicht. Sicherheitshalber habe ich in den 
letzten Minuten den gesamten Bildschirm mit Zeichen 
gefüllt, die auf deinem Bildschirm nicht dargestellt werden 
können, aber mit abgestrahlt werden.“ 

„Deshalb ist mein Rechner so lahm geworden.“ 

„Ja, natürlich kann das nicht so bleiben. Du kannst deinen 
Computer, die Verbindungskabel und deinen Monitor 
abschirmen. Das ist jedoch etwas aufwendig. Es gibt aber 
eine einfachere Möglichkeit. Wenn du ein Programm 
installierst, das ich dir gerade gemailt habe, können wir das 
Problem direkt lösen. Es ist besser, wenn du es selber 
installierst und den Computer danach neu startest.“ 

„O. k., dann verlasse ich jetzt den Chat.“ 


Jan holte sich den Anhang von Christines E-Mail ab, 
beendete den Internetbrowser und installierte das 
Programm. Danach testete er verschiedene Anwendungen. 
Alles schien in Ordnung zu sein. Er konnte natürlich nicht 
prüfen, ob die Maßnahme tatsächlich wirkte. Jan legte die 
Tastatur auf den Schreibtisch und ging zum Fenster. Wenn er 
wirklich von jemandem belauscht wurde, dann konnte er 
jetzt vielleicht eine Reaktion erwarten. Es tat sich zunächst 
nichts. Nach etwa fünf Minuten hörte Jan, wie sich die 
Seitentür des Wagens öffnete. Einige Sekunden später kam 
ein Mann hinter dem Heck hervor, klein und rundlich, in 
gebückter Haltung. Mit flinken Schritten ging er bis zur 
Fahrertür, raufte sich die letzten zwei Haare, kehrte um und 
ging zurück zum Heck. Plötzlich holte er mit dem rechten 
Bein weit aus und trat mit voller Wucht gegen das Hinterrad 
des Automobils. Offensichtlich hatte er genau die Felge 
getroffen. Der Schrei war laut durch das geschlossene 
Fenster zu hören. Das Männlein trat kurz mit dem rechten 
FuıßR auf den Boden, um sein Gleichgewicht 
wiederherzustellen, hob ihn wieder an, streifte blitzschnell 
mit der linken Hand seinen Schuh ab und hielt seine 
lädierten Zehen. Dabei hüpfte er auf dem linken Bein und 
drehte sich im Kreis. 

Jan musste tierisch lachen. Ihm kam es so vor, als ob er die 
Szene schon einmal gesehen hätte. Ein Deja-vu-Erlebnis? 
Nein, Rumpelstilzchen. Die Szene erinnerte Jan an das 
Märchen von Rumpelstilzchen: „Ach wie gut, dass niemand 
weiß, ...“ 

Ein voller Erfolg dachte er. Aber wer zum Teufel versuchte 
ihn da auszuspionieren und warum? Sicher, die Programme, 
die er für seinen Vater entwickelte, waren schon High-Tech- 
Produkte, aber so revolutionär waren sie auch wieder nicht, 
dass sich konkurrierende Wissenschaftler oder ausländische 
Geheimdienste dafür interessierten. Rumpelstilzchen hob 
seinen Schuh auf und verschwand humpelnd hinter dem 
Lieferwagen. 


Jan setzte sich an seinen Schreibtisch und suchte im 
Internet nach “SANDERS Elektroinstallation“. Die 
Suchmaschine zeigte keine Ergebnisse an. Christine! 
Natürlich, es musste mit Christine zu tun haben! 

„Ich habe da einen Verdacht“, schrieb Jan, nachdem er 
den Messenger wieder gestartet hatte. 

‚Was für einen Verdacht?“ 

„Ich bin mir jetzt sicher, dass ich belauscht werde.“ 

„Beunruhigt dich das?“ 

„Ein wenig schon. Hauptsächlich würde ich gerne wissen, 
wer mich belauscht und warum. Auf dem Lieferwagen steht 
‚SANDERS Elektroinstallation‘. Ich habe gerade im Internet 
recherchiert. Diese Firma gibt es nicht. Auch die Adresse 
existiert nicht. Die Spitzel haben sich nicht einmal die Mühe 
gemacht, eine existierende Straße in der Stadt mit der 
angegebenen Postleitzahl zu verwenden. Die gehen ziemlich 
dilettantisch vor Das würde für den BND, den 
Bundesnachrichtendienst, sprechen.“ 

„Meinst du wirklich?“ 

„Nein, das war natürlich nur ein Scherz. Ich habe mir 
überlegt, dass es bei mir nichts auszuspionieren gibt. Aber 
vielleicht bist du ja der Grund.“ 

„Das ist nicht ganz auszuschließen.“ 

Jan war überrascht. Mit dieser Antwort hatte er nicht 
gerechnet. 

‚Was hast du für Geheimnisse, die für Geheimdienste von 
Interesse sind?“ 

„Einige Geheimnisse, aber keine, die dich oder 
irgendwelche Geheimdienste beunruhigen sollten.“ 

Wieder einmal Rätselstunde, dachte Jan. Er überlegte, was 
er schreiben sollte. Langsam schien Christine sein Leben 
stark zu beeinflussen. Jan hatte das Gefühl, nicht mehr alles 
im Griff zu haben, den Überblick über die Ereignisse zu 
verlieren. Er nahm sich fest vor, sich nicht mehr länger 
hinhalten zu lassen. Spätestens beim nächsten Gespräch 
wollte er so lange nachfragen, bis Christine endlich einiges 


über sich erzählte. Natürlich war es beim Chatten nicht 
üblich, seine wahre Identität preiszugeben. Das würde er 
auch nicht von ihr erwarten. Auch Christine konnte nicht 
wissen, wer Jan tatsächlich war, sonst hätte er natürlich 
auch nicht so viele Details über sich und seine Gefühle 
erzählt. Jan verabschiedete sich von Christine. 

„Bis dann ...“, schrieb er, beendete den Internetbrowser 
und schaltete den Computer aus. 


Kommissar Rex 


8. Multiversum 


Jan warf sich auf die Couch, nahm seinen tragbaren CD- 
Player aus dem Bücherbord und stülpte sich die Kopfhörer 
über. So konnte er laute Musik hören, ohne die Nerven 
seiner Eltern zu strapazieren. Er wollte etwas nachdenken. 
Das konnte er besonders gut bei Musik. Er hatte sogar 
festgestellt, dass für bestimmte Themen bestimmte Musik 
besonders geeignet war. Er wählte eine CD aus, die zu 
Christine, Kosmologie und Geheimdienst passte, und 
begann zu denken. Doch kurz bevor Jan die mysteriösen 
Vorgänge aufklären konnte, sah er seine Türglocke blinken. 
Wer konnte das nur sein? Jan erwartete um diese Zeit 
eigentlich keinen Besuch. Er nahm die Kopfhörer ab, rollte 
sich etwas missmutig von der Couch, ging zur Haustür und 
öffnete. Vor ihm stand ein ihm unbekannter Mann. Jan 
musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen 
zu sehen. Obwohl der Unbekannte auf der Eingangstreppe 
eine Stufe tiefer stand als er, überragte er Jan fast um eine 
Kopflänge. 

„Guten Tag!“, sagte der Riese, „mein Name ist Waldmann. 
Ich habe ein paar Fragen an Sie.“ 

Die Worte klangen monoton, sie klangen, als wenn er sie 
schon tausendmal ausgesprochen hätte und er selbst nicht 
mehr hörte, was er sagte. Der Fremde hielt Jan einen 
Ausweis vor die Nase. Darauf war ein Foto des Mannes aus 
früheren Jahren zu sehen, der Schriftzug 
„Bundesnachrichtendienst“, ein Stempel der Behörde und 
der Name „Rex Waldmann“. 

„Lassen Sie mich bitte rein!“, sagte er jetzt, nicht mehr 
monoton, dafür aber etwas unfreundlich. Jan ließ Waldmann 


eintreten und führte ihn in sein Zimmer. 

„schön haben Sie es hier“, meinte dieser, sah sich aber 
erst nach diesen Worten im Zimmer um. Dabei verweilte 
sein Blick etwas länger auf dem Schreibtisch, dem 
Bücherbord und dem Computer. Jan ging zum 
Schreibtischstuhl und drehte ihn zu sich herum. Er brauchte 
Waldmann keinen Platz anzubieten, denn der saß bereits auf 
der Couch. Mit einem Griff stellte Jan die Sitzhöhe des Stuhls 
auf das Maximum ein. Fast konnte er so auf Waldmann 
hinuntersehen, der noch einen bequemen Platz für seine 
langen Beinen suchte. Anders als auf dem Foto war dieser 
schlecht rasiert und hatte graue und keine dunklen Haare. 
Ertrug einen grauen Anzug, keine Krawatte. Das Ende einer 
hellblauen Krawatte hing aus der linken Seitentasche seines 
Jacketts. 

Jan vermisste den Lodenmantel und den Hut. Dafür 
entsprach das Benehmen des Mannes immerhin so ungefähr 
seinen Erwartungen. Jan mochte keine Menschen, die 
autoritär auftraten, schon gar nicht, wenn die Autorität 
durch ein Amt oder gar eine Uniform verliehen wurde. Am 
liebsten begegnete er solchen Menschen mit Ironie. Mit 
Ironie kann man selbsternannte Autoritäten leicht 
entwaffnen. Nur besteht dabei die Gefahr, dass sie noch 
unangenehmer oder gar gefährlich werden. 

„Sie sind Jan Sörensen?“ 

Die Frage kommt ein bisschen spät, dachte Jan. 

„Ja“, antwortete er brav. 

„sie sind 18 Jahre alt und gehen auf das Gutenberg- 
Gymnasium zur Schule?“ 

„Ich habe den BND wohl unterschätzt“, erwiderte Jan. 

Waldmann zuckte mit dem rechten Mundwinkel, der sich 
dabei nach unten bewegte. Das hatte Jan noch nie gesehen. 
Den Mundwinkel nach oben anzuheben, ist kein Kunststück, 
überlegte er, aber nach unten ziehen, dafür musste 
Waldmann lange geübt haben. Vielleicht lernt man das ja 
beim Geheimdienst, dachte Jan und musste schmunzeln. 


„Bitte beantworten Sie meine Frage!“, wiederholte der 
Mann auf der Couch in einem fast ruppigen Ton. 

„Ich bin 18 Jahre alt und gehe auf das Gutenberg- 
Gymnasium zur Schule“, wiederholte Jan mit Waldmanns 
Worten. 

„Ist Ihnen in der letzten Zeit etwas Ungewöhnliches 
aufgefallen?“ 

Die Frage kam Jan irgendwie bekannt vor. 

„Nein, nichts“, antwortete er. 

„sie haben einen Computer? Sie surfen oft im Internet?“ 

„Manchmal.“ 

„Auch gestern?“ 

„Auch gestern und heute.“ 

„Kennen Sie eine Person, die Christine heißt?“ 


Diese Frage überraschte Jan nicht wirklich. Aber er kannte 
Christine nicht. Er hatte oft mit ihr gechattet, aber er wusste 
ja fast gar nichts von ihr. Christine war ein User-Name. Wer 
sich dahinter verbarg, wusste Jan nicht. 

„Nein“, antwortete er. 

Waldis Mundwinkel zuckten zweimal hintereinander nach 
unten und auf seiner Stirn zeigten sich tiefe Runzeln. 

‚Was ist eigentlich der Grund Ihres Besuchs?“, fragte Jan 
jetzt entschlossen. 

„Es gehen merkwürdige Dinge vor im Internet“, antwortete 
Waldmann nach einer kurzen Denkpause, „und wir haben 
Hinweise, dass Sie etwas damit zu tun haben.“ 

„Das ist Unsinn!“, erwiderte Jan schmunzelnd. „Was für 
Hinweise sind das?“ 

„Das kann ich Ihnen nicht sagen.“ 

„schade, vielleicht könnte ich Ihnen die merkwürdigen 
Dinge erklären.“ 

Der Riese stand auf und baute sich drohend vor Jan auf. 

„sie sollten mit uns kooperieren, Herr Sörensen! Sie 
könnten sonst ziemlichen Ärger bekommen!“ brummte er. 


Waldmanns Drohgebärde konnte Jan nicht beeindrucken. 
„Wenn Sie mir sagen, worum es eigentlich geht, kann ich 
Ihnen vielleicht helfen.“ 

„sie werden wieder von mir hören!“, sagte Waldmann, 
drehte sich um und ging. Der Blitzbesuch war beendet. 
Draußen vom Flur her hörte Jan einen hellen Ton, der wie ein 
Glockenschlag klang. Ein lauter Fluch folgte unmittelbar 
und schließlich hörte Jan die Haustür ins Schloss fallen. 

Als Jan den Flur betrat, sah er die Deckenlampe wild 
pendeln und rotieren. Unter dem Schuhschrank ragte eine 
weiße, zuckende Schwanzspitze hervor. 

„Kannst wieder herauskommen, Mausi, Kommissar Rex ist 
weg!“ 

Jan brannte darauf, Christine von der Begegnung zu 
erzählen. 

Nachdem er endlich online war, tippte er hastig: 

„Ich hatte Besuch vom BND.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja, und der Typ hat sich nach dir erkundigt.“ 

‚Was hast du ihm erzählt?“ 

„Nichts.“ 

„Damit wird er aber nicht zufrieden gewesen sein.“ 

„Das denke ich auch, er wird sicher wiederkommen.“ 

„Und was erzählst du ihm dann?“ 

„Nichts, schließlich weiß ich ja auch nichts über dich.“ 

„Und wenn du etwas über mich wüsstest?“ 

„Dann würde ich auch nichts verraten. Du kannst mir also 
ruhig etwas über dich erzählen!“ 

„Das werde ich tun, denn ich brauche deine Hilfe.“ 

„Meine Hilfe?“ 

„Ja, das setzt aber voraus, dass du mir vertraust und ich 
dir vertrauen kann.“ 

„Geht es um etwas Ungesetzliches?“ 

„Nein, jedenfalls musst du nichts Ungesetzliches tun. Aber 
ich weiß, dass du Zivilcourage hast.“ 

‚Woher willst du das wissen?“ 


„Ich weiß, dass du Mitglied bei Greenpeace bist, und 
kenne die Aktionen, an denen du beteiligt warst.“ 

„Ich habe dir nie etwas davon erzählt.“ 

„stimmt, aber du weißt ja, dass ich mich im Internet gut 
auskenne.“ 

Natürlich wusste Jan, dass er an vielen Stellen im Internet 
seine Spuren hinterlassen hatte. Aber woher sollte sie seinen 
Namen kennen? Ohne den Namen zu kennen, konnte sie 
auch nichts über ihn im Internet recherchiert haben. 

„Du spionierst mich aus?“ 

„Nein, aber ich muss zugeben, dass ich einiges über dich 
weiß.“ 

„Noch mehr? Du kennst meine IP-Adresse?“ 

„Ja, ich hätte es dir sagen sollen. Es tut mir leid, aber du 
kannst sicher sein, dass ich nie etwas gegen dich verwenden 
würde.“ 

„Das ist ja sehr beruhigend!“, schrieb Jan verärgert. 

„Du bist zornig auf mich?“ 

„Das ist wohl nicht der richtige Ausdruck. Aber was soll ich 
davon halten? Du fragst mich aus, recherchierst im Internet 
über mich und schickst mir den BND auf den Hals. Waren 
auch deine Ausführungen zur Kosmologie nur ein Trick, um 
mich in irgendeiner Weise zu beeinflussen?“ 

„Das mit dem BND tut mir leid. Ich chatte sehr gerne mit 
dir, und die Kosmologie ist mein Lieblingsthema. Ich hätte 
dir noch so viel zu erzählen. Darunter auch vieles, was deine 
Sicht der Welt verändern wird. Eine unvoreingenommene 
Sicht auf die Zusammenhänge dieser Welt ist 
außerordentlich wichtig und wird uns bei unserem Vorhaben 
dienlich sein. Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen 
wirst, wenn du mir dein Vertrauen schenkst.“ 

„Das würde mir viel leichter fallen, wenn du endlich etwas 
von dir erzählen würdest. Der Typ vom BND hat mir gesagt, 
dass seltsame Dinge im Internet vor sich gehen, und hat das 
mit dir in Verbindung gebracht. Benutzt du das Internet für 
irgendwelche ungesetzlichen Aktivitäten?“ 


„Es kann schon sein, dass manches, was ich tue, am 
Rande der Legalität ist. Aber waren es deine Aktionen bei 
Greenpeace nicht auch?“ 

„Es war aber immer für eine gute Sache und manchmal 
muss man Gesetze übertreten, um für eine gute Sache zu 
kämpfen. Dabei bin ich jedoch gegen jegliche Gewalt.“ 

„Ich bin ganz genau deiner Meinung. Alles, was ich 
vorhabe und wobei du mir helfen kannst, dient der 
Menschheit, kann die Menschheit vielleicht vor einer 
Katastrophe retten.“ 

„Das klingt aber sehr bedeutungsvoll.“ 

„Es ist von großer Bedeutung.“ 

„Dann wird es Zeit, dass du mir erklärst, was du vorhast.“ 

„Wir haben viel Zeit.“ 

„Zeit ist relativ.“ 

„Ein Wortspiel - d. h., du bist mir nicht mehr böse?“ 

„Ich bin dir nicht mehr böse, aber warum legen wir nicht 
sofort los, um die Menschheit zu retten?“ 

‚Wir können beginnen, sobald wir genügend Vertrauen 
zueinander aufgebaut haben. Ansonsten wird das Vorhaben 
erfolglos sein.“ 

„Dafür könntest du eine Menge tun. Erzähle mir doch 
schon einmal, was du für seltsame Dinge im Internet 
treibst.“ 

„Ich brauche von Zeit zu Zeit ziemlich viele Ressourcen für 
meine Berechnungen und habe sicher einige Server 
überlastet. Zusätzlich habe ich Jugene angezapft.“ 

„Jugene, den Supercomputer des Forschungszentrums 
Jülich?“ 

„Ja.“ 

‚Wow, kein Wunder, dass der BND sich dafür interessiert. 
Du bist also eine Hackerin?“ 

„Nein, nein, Jan, das war nur für den guten Zweck.“ 

Jan war sehr erstaunt über das, was Christine ihm erzählte. 
Er war aber froh, dass sie ihm immerhin etwas mitgeteilt 


hatte, was für sie gefährlich werden konnte. Damit hatte sie 
ihm zumindest etwas Vertrauen entgegengebracht. 

„Manchmal denke ich, du bist nicht von dieser Welt, 
Christine. Deine Kenntnisse auf dem Gebiet der Kosmologie 
und der Computer und vielleicht auch noch auf anderen 
Gebieten finde ich fast erschreckend.“ 

„Ich bin ganz bestimmt von dieser Welt, sonst könnten wir 
uns nicht unterhalten. Es gibt keine Verbindung weder 
zeitlicher noch räumlicher Art zwischen den Welten.“ 

„Na ja, ich hatte es eigentlich im übertragenen Sinne 
gemeint.“ 

„Entschuldige, ich habe dich wohl missverstanden.“ 

‚Was meinst du mit Welten? Mehrere Planeten?“ schrieb 
Jan. 

„Nein, mehrere Universen oder mehrere 
Quantenuniversen.“ 

„Mehrere Universen, Quantenuniversen? Du willst mich 
wieder einmal verwirren, nicht wahr?“ 

„Ganz bestimmt nicht. Mehrere Universen bedeuten eine 
Anzahl von Universen, die jeweils durch einen Urknall 
entstanden sind. Man fasst sie mit dem Ausdruck 
Multiversum zusammen. Das Multiversum umfasst somit 
eine Vielzahl oder gar unendlich viele Universen, die wie 
unseres entstanden sind. Das Multiversum löst, wie wir 
gesehen haben, elegant das Problem der Feinabstimmung 
der Naturkonstanten. Unser Universum hat die passende 
Feinabstimmung, die Sterne entstehen lässt und sogar 
Lebewesen hervorbringt. Einige Uhniversen gleichen 
vielleicht dem unseren, andere könnten öde und leer sein. 
Dass wir beide in einem lebensfreundlichen Universum 
leben, ist somit natürlich keine Überraschung.“ 

„Und was sind Quantenuniversen?“ 

„Quantenuniversen lösen ein anderes Problem, ein 
Problem der Quantenmechanik. Erinnerst du dich an den 
Welle-Teilchen-Dualismus?“ 


„Du meinst, das Phänomen, dass man z.B. ein Photon oder 
ein Elektron manchmal als Welle und manchmal als Teilchen 
beobachtet, je nachdem, welche Versuche man durchführt?“ 

„Ja, wenn es ein Quantenuniversum gabe, könnten beide 
Eigenschaften des Teilchens gleichzeitig real sein, nur in 
verschiedenen parallelen Universen.“ 

„Das ist verrückt.“ 

„Die Quantenwelt ist verrückt.“ 

„Für den Welle-Teilchen-Dualismus benötigen wir nur zwei 
parallele Quantenuniversen.“ 

„Es gibt aber viele Teilchen, viele Ereignisse, die zu 
betrachten sind, ob auf der Erde oder in einer fernen 
Galaxie. Die Kombinationsmöglichkeiten erfordern extrem 
viele Universen. So werden alle physikalisch möglichen 
Versuchsergebnisse gleichzeitig realisiert.“ 

„Aber ich erhalte doch nur ein Ergebnis.“ 

„In einem parallelen Universum existiert eine Kopie von 
dir, die ein anderes Ergebnis erhält. Ständig spaltet sich das 
Universum in unzählige Kopien, in denen alle möglichen 
Ereignisse stattfinden. Jedes hat seine eigene Geschichte.“ 

„Das klingt echt krass. Gibt es wirklich Wissenschaftler, 
die an so etwas glauben?“ 

„Es gibt viele Wissenschaftler, die keinen Zweifel hegen, 
dass es so ist. Einer der bekanntesten Vertreter der Theorie 
ist der Physiker David Deutsch.“ 

‚Wenn es parallele Welten gibt, wo befinden sie sich? Ich 
kann nur eine Welt erkennen.“ 

„Die Frage nach dem Ort gibt keinen rechten Sinn. Wenn 
du nach dem Ort fragst, so beziehst du dich auf dein 
Universum. Alle Welten existieren sozusagen zeitlich neben 
der von dir erlebten Realität. In einem höherdimensionalen 
Raum wäre das kein Problem. So wie man in einem 
dreidimensionalen Raum beliebig viele zweidimensionale 
Flächen übereinanderschichten kann, könnten dort beliebig 
viele dreidimensionale Räume, also auch zahllose Varianten 
unseres Universums, nebeneinander existieren.“ 


‚Viele reale Universen in einem Multiversum kann ich mir 
noch so gerade vorstellen, aber eine ständige Aufspaltung 
unseres Universums mit Kopien von mir? Mir wird 
schwindelig.“ 

„All die vielen realen Universen des Multiversums spalten 
sich genau wie unseres ständig in unzählige Kopien.“ 

„Jetzt wird mir noch schwindeliger' In den realen 
Universen existiere ich vielleicht bereits mehrmals. Diese 
Jans spalten sich ständig in Kopien in Parallelwelten? 
Irgendwie gefällt mir zwar die Vorstellung vieler Welten mit 
vielen Jans und vielen Christines, trotzdem finde ich sie 
ziemlich abwegig und aufwendig, um den Welle-Teilchen- 
Dualismus zu erklären.“ 

„Der Welle-Teilchen-Dualismus ist nur ein Beispiel für die 
Merkwürdigkeiten in der Quantenwelt.“ 

‚Wir können die kleinen Teilchen, die Elektronen, 
Neutrinos, Photonen usw. nicht direkt beobachten. Irgendwie 
scheint mir die Quantenmechanik zwar eine hilfreiche 
Theorie zu sein, um die Vorgänge im atomaren Bereich zu 
beschreiben, für die Welt, die wir direkt beobachten und 
erleben können, hat sie doch keine Bedeutung.“ 

‚Vieles, was du im Alltag benutzt, konnte nur mithilfe der 
Quantenmechanik entwickelt werden. Dazu gehört die 
gesamte Halbleiter und Lasertechnik, ohne die dein 
Computer und deine Stereoanlage nicht funktionieren 
würden.“ 

„Mag sein, aber letztendlich werden bei diesen 
Entwicklungen bestimmte Formeln und Regeln der 
Quantenmechanik wie die Schrödinger-Gleichung 
angewendet. Sie müssen funktionieren und tun das 
offenbar. Dabei kommt man ohne eine philosophische 
Deutung der Vorgänge aus. Man braucht keine 
Parallelwelten dafür.“ 

‚Wenn es jedoch überhaupt so etwas wie eine Realität 
gibt, und davon gehe ich aus, dann beschreiben auch die 
Formeln und Formalismen etwas Reales.“ 


„Dann wäre deren philosophische Interpretation doch von 
Bedeutung. Es wäre nicht egal, ob Licht Welle oder Teilchen 
ist“, schrieb Jan. 

„Neben der Welle-Teilchen-Problematik gibt es noch viele 
weitere Seltsamkeiten, die einer philosophischen Deutung 
bedürfen. Aber dieses Phänomen ist schon fundamental für 
die Verrücktheit der Quantenwelt und es zeigt sich in 
verschiedenen Versuchen, deren Ergebnise man im 
wahrsten Sinne beobachten kann. Jan, hast du schon einmal 
von dem sogenannten Doppelspaltversuch gehört?“ 

„Ja, einfarbiges, kohärentes Licht (z. B. Laserlicht) wird 
durch zwei parallele Spalte geschickt. Auf einer Fotoplatte 
hinter den Spalten kann man ein Interferenzmuster sehen, 
d. h. helle und dunkle Streifen. An den dunklen Stellen wird 
das Licht durch die Überlagerung der Wellen nach Passieren 
der beiden Spalten ausgelöscht, an den hellen Stellen wird 
es verstärkt.“ 

„Richtig, aber Licht besteht tatsächlich aus kleinen 
Teilchen, den Photonen. Einige der Photonen werden durch 
den linken Spalt gehen, andere durch den rechten. Für die 
Teilchen, die durch den linken Spalt gehen, gibt es zunächst 
einmal keinen Grund, warum sie sich um ihre Artgenossen 
kümmern sollten, die gleichzeitig den rechten Spalt 
passieren. Öffnet man die Spalte nacheinander und 
beleuchtet sie mit demselben Licht, so sollte man also das 
gleiche Muster erwarten.“ 

„Ich weiß, in diesem Falle entsteht kein Interferenzmuster. 
Das beweist eindeutig die Welleneigenschaft des Lichtes. 
Nur Wellen können sich gegenseitig auslöschen oder 
verstärken und so das Muster erzeugen.“ 

„Man kann das gleiche Experiment auch mit Elektronen 
durchführen.“ 

„Elektronen sind eindeutig Teilchen.“ 

‚Wir haben schon besprochen, dass jedes bewegte 
Teilchen auch eine Welleneigenschaft besitzt. 
Elektronenstrahlen, die man durch die beiden Spalte 


schickt, erzeugen ebenfalls ein Interferenzmuster auf dem 
Schirm. Der Versuch lässt sich sogar mit Atomen und 
Molekülen durchführen.“ 

„Das ist in der Tat etwas merkwürdig.“ 

„Es wird noch merkwürdiger, wenn man die Teilchen 
einzeln, nacheinander durch die Spalte schickt.“ 

„Das Teilchen kann nicht mit einem Teilchen 
wechselwirken und interferieren, das vorher durch den 
anderen Spalt gegangen ist.“ 

„Trotzdem entsteht ein Interferenzmuster.“ 

„Das Teilchen weiß, welchen Spalt das Teilchen vor ihm 
genommen hat und tritt mit ihm in Wechselwirkung? Es tritt 
in Wechselwirkung mit einem Teilchen aus der 
Vergangenheit?“ 

„so Scheint es und es spielt keine Rolle, wie lang die 
Zeiträume zwischen dem Aussenden der einzelnen Teilchen 
sind.“ 

„Es können Sekunden dazwischenliegen?“ 

„sekunden, Minuten, Stunden, Tage ...“ 

„Das ist irre!“ 

„90 Ist die Welt. Aber das ist noch nicht alles. Sobald man 
versucht zu beobachten, durch welchen Spalt die einzelnen 
Teilchen jeweils gehen, verschwindet das 
Interferenzmuster.“ 

„Ich ahne es: Wenn man den Weg einzelner Teilchen 
beobachtet, legt man sie auf die Teilcheneigenschaft fest. 
Sie können nicht mehr Welle sein und nicht mehr 
interferieren.“ 

„Ja, man kann sogar mit einer etwas komplizierteren 
Versuchsanordnung die Beobachtung zu einem Zeitpunkt 
durchführen, an dem das Teilchen den Spalt bereits passiert 
hat. Die Interferenz muss dann bereits stattgefunden haben. 
Auch in diesem Fall verschwindet das Interferenzmuster. Das 
Teilchen richtet sich also bereits beim Erreichen des Spalts 
danach, was der Experimentator später tun wird. Offenbar 
wird er untrennbarer Bestandteil des Quantensystems. 


Solange niemand hinsieht (keine Messung durchführt), ist 
die Eigenschaft des Photons oder Elektrons oder dessen, was 
man auch immer durch die Spalte schickt, völlig 
unbestimmt. Erst der Beobachtungsvorgang stellt es vor die 
Entscheidung, welche Eigenschaft es zu zeigen hat. Der 
Experimentator erschafft so eine Realität in der 
Vergangenheit. Es scheint so, dass nichts real ist, bevor wir 
es betrachten, und nur solange real bleibt, wie wir es 
betrachten. Die Welt und ihre Geschichte vom Urknall bis 
heute werden erst durch unsere Beobachtungen zur 
Realität. Der Physiker David Mermin sagte einmal in diesem 
Zusammenhang: ‚Wir wissen heute, dass der Mond 
nachweislich nicht vorhanden ist, wenn niemand hinsieht.‘“ 

„Kann man wirklich aus dem Doppelspaltexperiment 
Schlüsse auf unsere reale Welt ziehen?“ 

‚Wie ich bereits erwähnte, kann man den beschriebenen 
Versuch und viele andere raffinierte Versuche mit gleichen 
Ergebnissen auch mit Atomen und Molekülen durchführen. 
Die größten Moleküle, die man bisher verwendet hat, sind 
sogenannte Fullerene, die aus 60 oder 70 Kohlenstoffatomen 
bestehen. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass 
entsprechende Versuche nicht mit noch größeren Molekülen 
funktionierten. Vielleicht kann man sie sogar mit einfachen 
Viren realisieren. Der Übergang von der Quantenwelt in die 
makroskopische Welt ist fließend. Auch unser Körper besteht 
nur aus Elementarteilchen, für die die Gesetze der 
Quantenmechanik ohne Einschränkung gelten.“ 

„lrotzdem glaube ich, dass der Mond auch dann existiert, 
wenn niemand hinsieht. Vielleicht ist eine derartige 
philosophische Deutung der Experimente doch nicht die 
richtige.“ 

‚Vielleicht. Die meisten Physiker beschränken sich auf die 
quantenmechanische, mathematische Beschreibung der 
Vorgänge, und diese hat sich bisher immer als richtig 
erwiesen. Jedoch haben sich berühmte Physiker wie Einstein, 
Heisenberg, Schrödinger und Bohr durchaus viele Gedanken 


über die philosophische Bedeutung der Quantenmechanik 
gemacht. Einstein hatte insbesondere Schwierigkeiten mit 
der ‚spukhaften Fernwirkung‘, wie er es nannte, also mit 
dem Phänomen, dass bei einer Messung an einem von zwei 
miteinander verschränkten Teilchen sofort der Zustand des 
anderen Teilchen festgelegt ist, und zwar unabhängig von 
der Entfernung zwischen den Teilchen.“ 

„sofort, also ohne Zeitverzögerung?“ 

„Ja, man nennt diese Eigenschaft Nichtlokalität. Einstein 
gefiel das natürlich auch deshalb nicht, weil er darin einen 
Widerspruch zu seiner Relativitätstheorie sah, die eine 
Ausbreitung jeglicher Wechselwirkung mit 
Überlichtgeschwindigkeit oder gar mit unendlicher 
Geschwindigkeit strikt verbot. Er war überzeugt davon, dass 
beide verschränkten Teilchen bereits vor der Messung genau 
definierte Zustände hätten, der Zustand des zweiten 
Teilchens also nicht erst durch die Messung am ersten 
Teilchen festgelegt würde. Inzwischen sind jedoch viele 
Experimente durchgeführt worden, die das widerlegen und 
die Nichtlokalität bestätigen. Die Welt ist eindeutig 
nichtlokal. Jede Zustandsänderung eines Teilchens wird 
gleichzeitig jedem anderen Teilchen im Universum 
mitgeteilt. Auf diese Art ist alles mit allem im Universum 
vernetzt.“ 

„Das klingt wieder unglaublich, was du mir da erzählst. 
Was sind das genau für Experimente mit verschränkten 
Teilchen?“ 

„Man kann z. B. verschränkte Photonen erzeugen, indem 
man hochenergetische Photonen auf einen Kristall auftreffen 
lässt und dabei zwei Photonen mit niedrigerer Energie 
erzeugt, die verschiedene Polarisationsrichtungen, also 
verschiedene Schwingungsrichtungen besitzen. Solange 
diese nicht gemessen werden, sind sie unbestimmt. Misst 
man die Polarisationsrichtung eines der Photonen, so ist im 
selben Moment auch die des anderen bestimmt. Nach der 
Messung am ersten Photon kann somit direkt vorhergesagt 


werden, was die spätere Messung am zweiten Photon 
ergeben wird. Es wurden viele Versuche dieser Art 
durchgeführt. Dabei wurden Entfernungen zwischen den 
Photonen von bis zu 140 km realisiert. Alle Versuche haben 
die Nichtlokalität bestätigt. Der österreichische Physiker 
Anton Zeilinger, der sehr viele solcher Experimente 
durchgeführt hat, hat die Verschränkung einmal mit zwei 
verschränkten Würfeln erklärt. Wirft man den ersten Würfel, 
so erhält man, wie erwartet, eine zufällige Folge von 
Ergebnissen. Erstaunlich ist jedoch, dass der zweite Würfel 
die gleiche Zahlenfolge erzeugt.“ 

„Die Versuche haben also bestätigt, dass Einsteins 
Relativitätstheorie falsch ist. Nach der Messung der 
Polarisation des ersten Photons teilt dieses seinem 
verschränkten Partner mit Überlichtgeschwindigkeit mit, 
dass es eine andere Polarisationsrichtung annehmen soll. 
Wir haben also eine Informationsübertragung mit 
unendlicher Geschwindigkeit.“ 

„Es handelt sich um keine echte Information. Die 
Messungen am ersten Photon ergeben rein zufällige 
Ergebnisse, wie analog beim Würfel. Zufällige Ereignisse 
lassen sich nicht für eine Informationsübertragung nutzen. 
Informationen müssen weiterhin auf klassischem Weg 
übertragen werden. Jedoch kann man die Verschränkung 
benutzen, um diese zu verschlüsseln. Der Zufallswert des 
ersten Teilchens bestimmt augenblicklich einen 
entsprechenden Zufallswert des weit entfernten 
verschränkten Teilchens. Damit kann man die auf 
klassischem Weg mit Lichtgeschwindigkeit übertragene 
Information codieren und am Empfangsort wieder 
decodieren. Man nennt dieses Verfahren 
Quantenkryptografie. Die Verschlüsselung ist übrigens 
absolut abhörsicher. Die erzeugten Zufallszahlen sind 
wirklich zufällig, und jeder Abhörversuch würde bemerkt 
werden, da er zwangsläufig das Quantensystem der 
verschränkten Teilchen stören würde. Der Quantenzustand 


würde zu einem bestimmten Messwert kollabieren. Wie beim 
Welle-Teilchen-Dualismus wird durch die Messung der 
Zustand durch die Messung verfestigt.“ 

‚Welle, Teilchen, Welle-Teilchen-Dualismus, jedem Teilchen 
ist eine Welle zugeordnet. Man kann immer nur einen 
Aspekt beobachten, entweder die Teilchen- oder die 
Welleneigenschaft, niemals beides gleichzeitig. Ein Teilchen 
kann ich mir noch einigermaßen vorstellen. Auch eine Welle 
kann ich mir gut vorstellen, wenn ich an eine Wasserwelle 
denke. Ich kann mir auch eine Schallwelle noch 
einigermaßen vorstellen. Bei einer Lichtwelle habe ich schon 
etwas größere Schwierigkeiten. Eine Welle, die einem 
einzigen Teilchen zugeordnet ist, übersteigt, ehrlich gesagt, 
mein Vorstellungsvermögen.“ 

„Wasserwellen und Schallwellen benötigen ein Medium 
wie Wasser oder Luft. Elektromagnetische Wellen wie das 
Licht benötigen kein Medium. Sie können sich im Vakuum 
ausbreiten. Beim Licht sind es auch keine Teilchen, die 
schwingen. Es breiten sich elektrische und magnetische 
Felder aus. Tatsächlich muss man das Phänomen ‚Welle‘ als 
ein Modell sehen, mit dem man bestimmte Eigenschaften 
erklären kann. Mit dem Begriff ‚Schallwelle‘ kann man z. B. 
die Ausbreitung von Geräuschen, deren Beugung um 
Hindernisse, den Dopplereffekt und den Überschallknall 
veranschaulichen. Entsprechend kann das Modell der 
Lichtwelle genutzt werden, um einen Regenbogen oder die 
Interferenz an einem Doppelspalt zu veranschaulichen. 
Ähnlich wie die Begriffe ,‚Sympathiewelle und 
‚Kriminalitätswelle‘ dient es zur Veranschaulichung von 
etwas Abstraktem. Die Welleneigenschaft einzelner Teilchen 
kann man sich am besten als Wahrscheinlichkeitswelle 
vorstellen, die aussagt, mit welcher Wahrscheinlichkeit das 
Teilchen an einem bestimmten Ort anzutreffen ist. Auch die 
Wahrscheinlichkeitswelle ist eher als Hilfskonstruktion, als 
Modell, anzusehen, mit dem man arbeiten kann. 
Wahrscheinlichkeitswellen können ebenso interferieren wie 


andere Wellen, egal ob sie ein Medium benötigen oder nicht, 
also Wasser-, Schall- oder Lichtwellen sind. Wenn wir nun 
den Aufenthaltsort des Teilchens bestimmen würden, so 
würde die Wahrscheinlichkeitswelle aufhören zu existieren, 
denn die Wahrscheinlichkeit, das Teilchen an einem anderen 
Ort zu finden, wäre dann gleich null. Man sagt, die 
Wahrscheinlichkeitswelle sei kollabiert. Die 
Wahrscheinlichkeitswelle steht in direktem Zusammenhang 
mit der Heisenbergschen Unschärferelation, die eine genaue 
gleichzeitige Kenntnis von Ort und Geschwindigkeit des 
Teilchens verbietet.“ 

„Christine, kann man den Doppelspaltversuch mit 
Paralleluniversen erklären?“ 

„Alle möglichen Wege der Photonen, auch die in der 
Zukunft und in der Vergangenheit, werden realisiert und 
existieren in verschiedenen parallelen Welten. Ist das 
Experiment beendet, so werden alle Möglichkeiten wieder 
zusammengeführt, die Welten interferieren und es entsteht 
das beobachtete Interferenzmuster in unserer uns 
zugänglichen Welt. Versucht der Experimentator die Wege 
der Teilchen zu ermitteln, so wird nur eine Welt zu seiner 
Welt und es entsteht kein Interferenzmuster.“ 

„Diese Erklärung ist so irre wie die Phänomene selbst.“ 

„An manche Vorstellungen kann man sich sozusagen 
gewöhnen. Wissenschaftler, die sich mit der 
Quantenmechanik beschäftigen, haben sicher einen 
leichteren Zugang zu solchen Vorstellungen. Außerdem ist 
die Alternative nicht weniger seltsam. Man nennt sie die 
Kopenhagener Deutung. Danach entscheidet sich das 
Teilchen, wie ich bereits erwähnte, zum Zeitpunkt der 
Messung, ob es sich als Teilchen oder als Welle zeigen soll. 
Vor der Messung hat es weder die eine noch die andere 
Eigenschaft. Die Realität entsteht danach also erst durch die 
Beobachtung. Bis zur Messung befindet sich das Teilchen in 
einem überlagerten Zustand, ist sowohl Welle als auch 
Teilchen. Man beschreibt das durch die 


Wahrscheinlichkeitswelle. Durch die Beobachtung kollabiert 
die Wahrscheinlichkeitswelle und aus der Wahrscheinlichkeit 
entsteht Realität. Um dieses Phänomen auf die 
makroskopische Ebene zu übertragen, erdachte Erwin 
Schrödinger ein Experiment mit einer Katze.“ 

„schrödingers Katze, davon habe ich schon gehört. Wie 
geht das Experiment?“ 

„Eine Katze wird mit einem radioaktiven Atom in eine 
nicht einsehbare Kammer gesperrt. Ein radioaktives Atom, 
das niemand beobachtet, wird mit gleicher 
Wahrscheinlichkeit zerfallen oder nicht zerfallen, ist also in 
einem Überlagerungszustand. Der Zerfall des Atomkerns 
wird mit einem Geigerzähler gemessen. Registriert der 
Geigerzähler den Zerfall des Atoms, so wird ein Giftgas 
freigesetzt, das die Katze tötet. Betrachtet man das ganze 
System, Kammer, Katze, radioaktives Atom, Geigerzähler 
und Giftgas, so müsste sich auch dieses in einem 
überlagerten Zustand befinden. Die Katze müsste also 
sowohl lebendig als auch tot sein. Erst beim Öffnen der 
Kammer entscheidet sich, ob die Katze tot oder lebendig 
ist.“ 

„Der Versuch ist gemein!“ 

„Du hast recht. Der Versuch wurde natürlich nie 
durchgeführt. Es ist wieder einmal ein reiner 
Gedankenversuch.“ 

„Eine Katze, die sowohl tot als auch lebendig ist, ist 
natürlich Unsinn.“ 

„Diesen Widerspruch wollte Schrödinger aufzeigen. 
Anhänger der Kopenhagener Deutung argumentieren mit 
der sogenannten Dekohärenz. Voraussetzung für die 
Interferenz, die Verstärkung oder Auslöschung, die 
Entstehung der dunklen und hellen Bereiche auf dem 
Nachweisschirm, sind kohärente Wellen, d. h. Wellen mit 
einer festen Phasenbeziehung. Bei einer Auslöschung muss 
der Wellenberg der einen Welle auf das Wellental der 
anderen fallen, bei einer Verstärkung Wellenberg auf 


Wellenberg und Wellental auf Wellental. Wird diese 
Kohärenz gestört, so funktioniert das nicht mehr. Es entsteht 
dann kein Interferenzmuster. Auf die Katze angewendet, 
bedeutet es, dass sie mit ihrer Umgebung wechselwirkt, 
indem sie z. B. Wärmestrahlung in die Umgebung aussendet 
und mit der Atmung Moleküle der Umgebung beeinflusst. 
Das quantenmechanische System Katze, Kammer, 
radioaktives Atom, Geigerzähler usw. ist nicht 
abgeschlossen und kann keine kohärenten Zustände 
ausbilden.“ 

„In der Theorie des Quantenuniversums würde es in einem 
Universum eine Katze geben, die lebendig ist, und in einem 
anderen eine, die tot ist, nicht wahr?“ 

„Ja, und jeweils einen Beobachter, der eine tote 
beziehungsweise eine lebendige Katze wahrnimmt. In der 
Tat wird so der Widerspruch aufgelöst.“ 

„Hm, ich geh mal meine Katze streicheln. Ich melde mich 
wieder.“ 


Den Geheimnissen auf der Spur 


9. Das Vakuum und das Nichts 


Jan legte sich wieder auf die Couch. Nun hatte er noch 
mehr Stoff zum Nachdenken. Christine, Schrödingers Katze, 
BND, Jugene, geheime Mission und irgendwie beteiligt Jan 
Sörensen. Nur wusste er nicht, welche Art der Beteiligung es 
war oder werden sollte. Bisher hatte Jan natürlich noch 
nichts Außergewöhnliches und schon gar nichts 
Ungesetzliches getan. Warum sollte gerade er irgendeine 
wichtige Rolle bei der Rettung der Menschheit spielen? Jan 
musste schmunzeln bei dem Gedanken. Ihm war schon klar, 
dass es um irgendetwas ganz anderes gehen musste. 
Offensichtlich wollte Christine ihn etwas besänftigen, indem 
sie ihn um Hilfe bat, weil er sich über ihre Recherchen zu 
seiner Person geärgert hatte. Irgendwann müsste sie damit 
herausrücken, bei welcher Angelegenheit er ihr helfen sollte. 
Warum machte sie nur so ein großes Geheimnis daraus? 
Hatte das Ganze mit seiner Tätigkeit bei Greenpeace zu tun? 
Das war eher unwahrscheinlich, denn er war nur normales 
Mitglied und hatte keinerlei Funktionen in der Organisation. 
Christine hätte sich in diesem Fall sicher an wichtige Leute 
gewendet, Funktionäre, die Entscheidungsbefugnisse hatten 
und etwas bewegen konnten. Wenn da nicht der Typ vom 
BND gewesen wäre, hätte Jan auch jetzt noch alles für einen 
Scherz gehalten. Was jedoch zusätzlich gegen einen Scherz 
sprach, war die Tatsache, dass ihre Art und Weise, mit ihm 
zu chatten, manchmal zwar etwas merkwürdig war, sie 
jedoch niemals Unsinn schrieb. Ihre wissenschaftlichen 
Ausführungen waren sogar sehr präzise. Jan hatte bei den 
Dialogen den Eindruck, dass Christine noch viel mehr über 
die Naturwissenschaften wusste, als sie ihm mit Rücksicht 


auf seinen Kenntnisstand und seine Aufnahmefähigkeit 
mitteilte. Sie schien ständig vor ihrem Computer zu sitzen. 
Zu welcher Tages- und Nachtzeit er auch online ging, 
Christine war da. Hatte sie wirklich nichts Besseres zu tun, 
als vor der Kiste zu sitzen und mit ihm zu chatten? Christine 
steckte voller Rätsel, und Jan war schon ziemlich gespannt, 
wie sich das Rätsel ihrer Person lösen würde. Auf keinen Fall 
würde er an ihrem Vorhaben teilnehmen, ohne die genauen 
Hintergründe zu kennen, sowohl was das Vorhaben anging 
als auch die Person Christine. 

Jan wollte Sintja unbedingt noch einmal sehen, bevor sie 
für zwei lange Wochen nach Frankreich verschwand. 
Diesmal kostete es ihn keine so große Überwindung, sie 
anzurufen. Da er ihre Handynummer nicht hatte, wählte er 
die Festnetznummer Am anderen Ende der Leitung war 
Martin. 

„Hallo, Martin, hier ist Jan“, meldete er sich mit einem 
leicht enttäuschten Unterton. 

„Das ist aber nett, dass du mich anrufst“, kam die Antwort. 

Jan konnte aus diesen Worten direkt heraushören, dass 
Martin über ihn und Sintja Bescheid wusste. 

‚Wie geht’s?“, fragte er nach einer etwas zu langen Pause. 

„Gut, sind ja Ferien, und selbst?“ 

„Gut, ist Sintja da?“, fragte Jan schnell. 

„Ja“, kam die Antwort. 

Martin hatte wohl seinen Spaß, ihn etwas hinzuhalten. 

„Kann ich sie mal sprechen?“ 

‚Wenn sie dich sprechen will.“ 

„Ganz sicher“, erwiderte Jan jetzt schon etwas ungeduldig. 
„Hol sie doch mal ans Telefon!“ 

„O. k., wenn du lieber sie als mich sprechen willst. Ich 
verbinde mal.“ 

Bereits eine Sekunde später hörte Jan Sintjas Stimme. Sie 
hatte wohl während des ganzen Gesprächs neben Martin 
gestanden. 

„Hallo, Jan.“ 


„Hallo, Sintja, du fährst schon morgen in den Urlaub?“ 

„Ja, wir fahren morgen gegen sechs Uhr los.“ 

„Hast du trotzdem noch Zeit und Lust, dich mit mir zu 
treffen?“ 

„Klar, Jan, am besten aber nicht so spät. Um 18 Uhr im 
Magellan?“ 

„Gerne, ich freu mich. Bis nachher, Sintja.“ 

„Bis nachher!“ 

Bereits lange vor dem vereinbarten Zeitpunkt traf Jan im 
Magellan ein. Die wenigen Gäste, die zu dieser Zeit im Lokal 
waren, saßen an der Bar. So konnte sich Jan einen schönen 
Platz aussuchen, mit Blick auf den Binnenhafen. Jan 
bestellte ein Bier und beobachtete das Treiben am Hafen. Er 
sah, wie die Zugbrücke, die über den Hafen führte, langsam 
hochgezogen wurde, und hörte das Warnsignal für die 
Fußgänger Es war Hochwasser und die „Ronja“, ein 
historisches Segelschiff, wartete vor der Brücke auf die 
Ausfahrt. Das Schiff war in fünfjähriger Arbeit von einem 
Flensburger Bootsbauer mit Hilfe von Freunden erbaut 
worden. Als Vorbild hatte der Pfahlewer gedient, der von 
holländischen Siedlern Ende des 11. Jahrhunderts für den 
Fischfang in die Gegend von Blankenese eingeführt worden 
war. Die 15 m lange Ronja setzte sich jetzt in Bewegung und 
passierte langsam die Brücke. Bei all der Hektik, die den 
Alltag bestimmt, hatte dieser Anblick etwas beruhigend 
Langsames und auch die Passanten, die die Brücke 
überqueren wollten, vergaßen vielleicht für einen kurzen 
Augenblick ihre Termine und Verpflichtungen und ließen 
sich durch das Bild verzaubern. Mancher würde 
wahrscheinlich versuchen, die verlorene Zeit mit schnelleren 
Schritten aufzuholen. ‚Verlorene Zeit“, dachte Jan. Was heißt 
das eigentlich? Zeit, wenn so etwas überhaupt existierte, 
konnte gar nicht verloren gehen. 

Natürlich bezog man den Zeitbegriff in diesem 
Zusammenhang nicht auf das physikalische Phänomen. Man 
meinte damit im Sprachgebrauch offensichtlich Zeit, die 


man nicht für sinnvolle Dinge nutzte Mit dem Wort 
„sinnvoll“ bekam die Zeit also eine subjektive Eigenschaft. 
Ganz sicher war für Jan die Zeit, die er jetzt verbrachte, 
nicht verloren. Und die kommenden Stunden würden ganz 
gewiss keine verlorene Zeit bedeuten. Die Brücke war 
inzwischen wieder vollständig heruntergeklappt. Die 
meisten Fußgänger betraten die Brücke, blieben darauf 
stehen und sahen der Ronja nach, wie sie Richtung 
Außenhafen fuhr. 


„Hallo, Jan, denkst du wieder über ein philosophisches 
Thema nach?“ hörte Jan plötzlich eine sanfte Stimme hinter 
sich. Bevor er aufstehen konnte, bekam er einen flüchtigen 
Kuss auf die Wange, und Sintja setzte sich auf den 
gegenüberliegenden Platz. Ihr Blick in seine Augen und ihr 
Lächeln zeigten ihm, dass die Verbindung zwischen ihnen 
genau so war wie zu dem Zeitpunkt ihres letzten Treffens, 
als wäre keine Zeit vergangen. 

„ch habe an dich gedacht“, erwiderte Jan und 
beobachtete Sintjas Reaktion. Sie lächelte ihn erneut an. Jan 
schien ein wenig Verlegenheit in ihrem Gesicht zu 
entdecken, und es gefiel ihm. Gerne hätte er dieses Bild von 
Sintja eingefroren, damit er es jederzeit hätte abrufen 
können, am besten mit den zugehörigen Gefühlen, die ihn 
jetzt gerade durchströmten. Natürlich konnte keine Kamera 
dieser Welt das leisten, aber sein Gehirn vielleicht. Träume 
und Erinnerungen waren zeitlos und manchmal waren sie 
sogar von Gefühlen begleitet, die denen der ursprünglichen 
Erlebnisse glichen. Leider war das mit dem eigenen Willen 
nur schwer zu beeinflussen, funktionierte nicht immer und 
wenn, dann meistens auch nur für kurze Augenblicke. So 
kamen auch negative Erlebnisse oft ohne Vorwarnung zum 
Vorschein und ließen sich nicht ohne Weiteres wieder 
verdrängen oder gar auslöschen. 

„Aber jetzt hast du gerade an etwas ganz anderes 
gedacht, nicht wahr, Jan?“ 


„Nein, ich habe mir nur überlegt, dass ich gerne ein Bild 
von dir hätte.“ 

„Ein Foto?“ 

„Ein Bild mit deiner Ausstrahlung, deinem Lächeln, deiner 
Haut“, Jan griff nach Sintjas linker Hand und streichelte über 
ihren Handrücken, „deiner Stimme und ...“ 

‚Was darf es denn sein?“ störte eine tiefe Stimme. Der Wirt 
baute sich mit seinem dicken Bauch fast drohend vor den 
beiden Gästen auf. 

Sintja bestellte sich einen Pharisser und Jan ein 
Flensburger Pils. 

„Irinkst du gerne Pharisäer?“ 

„Ich trinke gerne Kaffee“, antwortete Sintja lachend. 
„Irgendwie brauche ich jetzt aber einen Schuss Rum dazu. 
Der Wirt hat dich gerade unterbrochen, Jan.“ 

‚War vielleicht auch besser so. Es ist schade, dass du jetzt 
für so lange Zeit weg bist.“ 

„Ein Bild in dem von dir beschriebenen Sinne kann ich dir 
ja nicht geben, aber ich sende dir ein Foto aus dem Urlaub. 
Gib mir mal deine Handynummer.“ 

Sintja und Jan tauschten ihre Handynummern aus und 
speicherten sie direkt in die elektronischen Telefonbücher. 

Nach einer Weile brachte der Wirt die Getränke und 
kritzelte etwas auf Jans Bierdeckel. Den Pharisäerbecher 
zierte ein Motiv des Husumer Hafens. Die Untertasse und die 
Zuckerdose zeigten jeweils Variationen des Motivs. Kaffee 
und Rum waren mit einer ziemlich dicken Sahnehaube 
bedeckt, sodass Jan schon gespannt war, wie Sintja an das 
Getränk herankommen würde, ohne mit ihrer süßen Nase 
die Sahne zu berühren. 

„Und nicht mit dem Löffel umrühren, Sintja!“ 

„Ich weiß, dann müsste ich eine Lokalrunde ausgeben, 
nicht wahr?“ 

„Da noch nicht so viele Gäste hier sind, würde es immerhin 
nicht so teuer werden.“ 


Sintja pustete von oben auf das Sahnehäubchen und 
verteilte damit die Sahne auf der gesamten Oberfläche des 
Kaffee-Rum-Gemischs. Jetzt konnte sie ohne Gefahr trinken. 

„Gibt es etwas Neues von Christine?“ fragte sie. 

„Ich habe wieder einige Stunden mir ihr gechattet.“ 

„Du kennst sie inzwischen wohl besser als mich?“ 

„Du hast sie ja erlebt. Sie steckt voller Geheimnisse.“ 

„Sie fasziniert dich, stimmt’s?“ 

Jan hatte fast den Eindruck, dass Sintja etwas eifersüchtig 
war. 

„Mag sein - was sie von sich gibt, ist zwar oft sehr 
merkwürdig, hat aber trotzdem Hand und Fuß. Sie ist ja nur 
eine Internetbekanntschaft. Ich weiß noch nicht einmal, in 
welchem Land sie wohnt. Sie hat ein unglaubliches Wissen 
über Astronomie und Kosmologie und erforscht angeblich 
außerirdisches Leben.“ 

‚Wie kann man außerirdisches Leben erforschen?“ 

„sie hat noch gar nichts von ihren Forschungsarbeiten 
erzählt. Wahrscheinlich fällt das auch alles unter 
Geheimhaltung. Ich weiß aber, dass sich verschiedene 
Wissenschaftler damit beschäftigen, wie das Leben auf 
anderen Planeten aussehen könnte, indem sie den Einfluss 
der Umweltbedingungen auf die Entwicklung von Leben 
analysieren. Wenn man die Umweltbedingungen kennt, z.B. 
die Schwerkraft des Planeten, die Entfernung zum 
Mutterstern oder gar die Zusammensetzung der 
Atmosphäre, lässt sich einiges über das Leben auf dem 
Planeten ableiten. Schwerkraft und Entfernung sind wohl 
relativ einfach zu ermitteln. Die Atmosphäre eines Planeten 
kann man untersuchen, wenn es gelingt, das Licht seiner 
Sonne zu beobachten, das durch sie hindurchgeht. Es 
werden dann Teile des Sonnenlichtes absorbiert, und es 
entstehen charakteristische dunkle Linien im Spektrum, die 
z. B. die Anwesenheit von Sauerstoff oder Stickstoff 
beweisen. Der Nachweis von Sauerstoff in der Atmosphäre 
ist ein wichtiges Indiz für die Photosynthese und damit für 


die Existenz von Leben. Ich weiß aber zu wenig darüber, um 
dir mehr davon erzählen zu können. Wenn du zurück bist, 
fragen wir einfach Christine zu diesem Thema.“ 

‚Worüber unterhältst du dich denn ansonsten mit ihr?“ 

‚Wir chatten sehr viel über Kosmologie, die Entstehung 
des Weltalls, den Urknall, Quanten, Strings usw. Immer, 
wenn ich auf ihre Person zu sprechen komme, wird es sehr 
mysteriös. Außerdem scheint sie vieles von mir zu wissen, 
was ich ihr nie erzählt habe.“ 

Jan schilderte Sintja von dem letzten Chat mit Christine 
und auch von dem Besuch des Bundesnachrichtendienstes. 

„Hast du nicht Angst, dass du da in etwas hineingezogen 
wirst?“ fragte Sintja nach Jans Schilderungen. 

„Eigentlich nicht, bisher ist ja gar nichts passiert. Ich 
besitze keine geheimen Informationen, die ich nicht 
weitergeben dürfte, und sich mit jemandem über das Weltall 
zu unterhalten, dürfte den BND ja wohl kaum interessieren.“ 

„Irgendwie hast du aber dessen Aufmerksamkeit 
geweckt.“ 

‚Vielleicht hat der Geheimdienst Angst, dass ich zu schlau 
werde“, scherzte Jan. 

„Haben deine Lehrer auch diese Angst?“ fragte Sintja 
lachend. 

„Bestimmt, die haben den BND sicher benachrichtigt.“ 

„Kann das Ganze mit der Arbeit deines Vaters 
zusammenhängen?“ 

„Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich bin mir aber 
relativ sicher, dass mein Vater nicht an geheimen Projekten 
arbeitet, und die Software, die ich für ihn entwickle, ist 
bestimmt nicht interessant für ausländische 
Geheimdienste.“ 

„Nach deinen Schilderungen hat der BND irgendwie 
Christine im Visier. Wenn sie also keine Geheimnisse von dir 
erfahren kann, vielleicht gibt sie geheime Informationen an 
dich weiter.“ 


„Bisher hat sie das jedenfalls nicht getan. Auch wenn sie 
mir viel Interessantes erzählt hat, das mir nicht bekannt war, 
so war wohl doch nichts dabei, was man nicht irgendwo 
nachlesen kann. Außerdem - warum sollte sie ausgerechnet 
mir solche Informationen geben und weshalb?“ 

„Weil sie mit dir zusammen die Welt retten will.“ 

„So wird es sein“, lachte Jan und gab dem Wirt am Tresen 
mit einer Geste zu verstehen, dass er noch ein Bier und 
einen Pharisäer bringen sollte. 

„Hast du gerade einen weiteren Pharisäer für mich 
bestellt?“ 

„Ja, geht alles auf meinen Deckel.“ 

„Ich glaube nicht, dass ich so viel trinken sollte.“ 

„Aber dann können wir besser den Geheimnissen auf die 
Spur kommen.“ 

‚Willst du denn, dass ich dir dabei behilflich bin?“ fragte 
Sintja lächelnd. 

„Klar, ohne dich schaffe ich das doch gar nicht. Natürlich 
nur, wenn du keine Angst hast.“ 

„Das habe ich nicht, aber versprich mir, dass du vorsichtig 
bist.“ 

‚Versprochen - weißt du übrigens, dass du das 
Pharisäergeschirr nach norddeutscher Tradition geschenkt 
bekommst, wenn du acht Pharisäer trinkst?“ 

„Nein, das wusste ich nicht. Da besteht wohl auch keine 
Gefahr für den Wirt.“ 

Sintja und Jan unterhielten sich angeregt und, wie Jan 
vorausgesehen hatte, verging die Zeit wie im Flug. Es war 
inzwischen dunkel geworden. Noch war etwas Wasser im 
Hafen und die bunten Lichter der Boote tanzten auf der 
Wasseroberfläche. Sintja hatte tatsächlich noch einen 
dritten Pharisäer getrunken. Jan merkte es ihr an, dass der 
Wirt nicht mit dem Rum geizte. Da auch Jan einige 
Flensburger getrunken hatte, wurde die Unterhaltung der 
beiden immer intensiver. 

„Jetzt weißt du schon eine ganze Menge über mich, Jan.“ 


„Immer noch nicht genug, aber die Nacht ist ja noch lang.“ 

„Ich werde den Rest der Nacht wohl besser zum Schlafen 
nutzen. Du weißt, dass ich morgen früh aufstehen muss.“ 

„schade, warum kann die Zeit nicht mal eine Pause 
machen?“ 

„Eine Freundin von mir hat alle Zeiger ihrer Uhr 

abgebrochen, das hat aber auch nichts genützt.“ 

„Ich habe aber eine Idee.“ 

„Erzähle!“ 

‚Wir wiederholen den Abend.“ 

„Klar, Jan, schon bald.“ 

Nachdem Jan die Rechnung bezahlt hatte, verließen die 
beiden das Lokal. 

„Und das wiederholen wir auch“, sagte Jan, umarmte 
Sintja und gab ihr einen langen und lang ersehnten Kuss. 

Zuhause angekommen unterhielt sich Jan in der Küche 
noch etwas mit der Katze. Mausi nutzte seine gute Laune 
und erbettelte sich eine große Portion ihres Lieblingsfutters. 
Jan hörte Stimmen aus dem Wohnzimmer. Als er die Tür 
öffnete, sah er seine Eltern auf der Couch sitzen. Seine 
Mutter war eingenickt und sein Vater las in der Zeitung. 

„Interessantes Programm?“, fragte Jan ironisch. 

„Ich hoffe, dein Programm war interessanter“, konterte 
sein Vater. 

„Ich glaube schon.“ 

Der Vater tippte auf die Fernbedienung und schaltete das 
Fernsehgerät aus. 

„Hallo, Jan“. Die Mutter öffnete die Augen. 

„Gut geschlafen?“, fragte Jan. 

„Nachdenken nennt man das!“, flunkerte die Mutter. 

Jan wandte sich seinem Vater zu. 

„sag mal, Papa, woran arbeitest du eigentlich zurzeit 
genau?“ 

„Ein wesentlicher Teil meiner Arbeit beschäftigt sich, wie 
du weißt, mit der Ausbreitung von Aerosolen, z. B. von 
Partikeln aus den Wüsten und Salzteilchen aus den Meeren, 


und deren Einfluss auf das Klimageschehen. Zu den 
Forschungen gehört die Abschätzung der Einflüsse auf das 
Weltklima, den Treibhauseffekt und das Wetter allgemein. 
Als ganz direkter Einfluss ist z. B. die Funktion der Teilchen 
als Kondensationskeime bei der Wolkenbildung zu 
beobachten. Aktuell forscht unser Team auch an der 
Ausbreitung biologischer Teilchen wie Pollen, Sporen, Viren 
und Bakterien, die, wie man inzwischen weiß, einen 
beträchtlichen Anteil am Gesamtaerosol ausmachen. Du 
hast ja einen großen Teil der Software mitentwickelt, die den 
Einfluss der Aerosole auf das Klimageschehen berechnet. Es 
wäre sicher nicht verkehrt, wenn du dich etwas mit dem 
Thema beschäftigen würdest. Natürlich musst du nicht alle 
Details verstehen. Du kannst von Mir Literatur bekommen, 
die dir einen gewissen Überblick verschafft.“ 

„OÖ. k., ich habe in den nächsten Tagen ein wenig Zeit. 
Unterliegen deine Arbeiten eigentlich der Geheimhaltung?“ 

„Nein, alles, was wir erforschen, wird früher oder später 
sowieso in Fachzeitschriften veröffentlicht.“ 

„Gibt es militärisch nutzbare Anwendungen deiner 
Forschungsergebnisse?“ 

‚Wohl kaum, du kennst doch auch meine Einstellung dazu. 
Aber man weiß natürlich nie genau, welche Auswirkungen 
Grundlagenforschungen in der Zukunft haben können. 
Rutherford hat ganz sicher nicht geahnt, was aus seiner 
Entdeckung der Kernspaltung einmal werden würde. 
Denkbar wäre natürlich, dass bei der Entwicklung 
biologischer Waffen prinzipiell die Kenntnisse über die 
Ausbreitung biologischer Teilchen genutzt werden könnten. 
Die Entwicklung ist zwar nach der Biowaffenkonvention von 
1972 weltweit verboten, ob sich aber alle Länder daran 
halten, muss wohl bezweifelt werden. Die Problemstellungen 
bei der Entwicklung solcher Waffen sind jedoch etwas 
andersartig. Dort geht es mehr um eine lokal begrenzte 
Ausbreitung der Aerosole. Aber sag mir mal, warum stellst 
du solche Fragen?“ 


„Ich hatte gestern Besuch vom BND.“ 

‚Von wem?“, fragte die Mutter aufgeregt. 

‚Vom Bundesnachrichtendienst.“ 

‚Was hast du ausgefressen?“, lachte der Vater. 

„Ja, nichts natürlich.“ 

„Die müssen dir doch erzählt haben, was sie von dir 
wollten.“ 

„Ich glaube, die haben meine Aktivitäten im Internet 
beobachtet.“ 

„Welche Aktivitäten?“ 

„E-Mails, Chats und so weiter, und die haben mich nach 
Christine befragt, einer Internetbekanntschaft.“ 

‚Wer ist Christine?“, bohrte die Mutter nach, die 
inzwischen hellwach war. 

„Halt eine Internetbekanntschaft, wer tatsächlich hinter 
dem Namen steckt, weiß ich nicht. Christine ist ziemlich 
schlau und hat ein unglaublichess Wissen in 
Naturwissenschaften, Physik, Astronomie und Kosmologie. 
Sie scheint allerdings etwas abgedreht zu sein, sitzt wohl 
ständig vor dem Computer und schläft niemals.“ 

„Und du glaubst alles, was sie dir erzählt?“, fragte der 
Vater. 

„Alles, was sie mir über die Naturwissenschaften erzählt 
hat, scheint zu stimmen. Was ihre Person angeht, macht sie 
mir wohl etwas vor. Das ist aber eigentlich nicht so wichtig.“ 

„Und fragt sie dich aus, über dich oder meine Arbeit?“ 

„Über deine Arbeit haben wir nie ein Wort verloren. Sie 
interessiert sich wohl auch für Psychologie und fragt nach 
persönlichen Dingen, nach der Schule, nach Sintja und so. 
Da der Chat ja anonym ist, ist das auch eigentlich kein 
Problem.“ 

„Jan, wer ist Sintja?“, unterbrach die Mutter. 

„Eine Freundin“, antwortete Jan. 

„Eine?“ 

„Die Schwester von Martin“, wich Jan aus. 


„Also“, begann der Vater, „der BND interessiert sich für 
dich, weil du Kontakt mit Christine hast. Christine ist aber 
vielleicht gar nicht Christine. Ihr chattet aber nur über 
Dinge, die den BND gar nicht interessieren sollten. 
Irgendwie gibt das alles keinen Sinn.“ 

„Deshalb dachte ich, dass vielleicht deine Arbeit damit 
zusammenhängen könnte.“ 

„Dass Christine etwas über meine Forschungen erfahren 
will und der BND sich da einmischt? Das klingt aber ziemlich 
absurd. Wie ich schon sagte, sind die Forschungen in 
unserem Institut für ausländische Geheimdienste sicher 
nicht interessant. Außerdem wäre wohl eher ich das Ziel der 
Spionage und nicht mein Sohn, der ja nicht so sehr viel 
darüber weiß.“ 

„Du hast ja recht, aber ich wollte euch auf jeden Fall davon 
erzählen.“ 

„Das ist gut so, Jan. Halte uns bitte auf dem Laufenden 
und lass dich nicht auf irgendwelche undurchsichtigen 
Sachen ein.“ 

„Geht klar, schlaft gut.“ 

„Und denk daran: Wir fahren morgen bereits ganz früh zu 
Oma nach Berlin und kommen erst am Montag zurück. Ich 
habe das Essen für dich vorbereitet, es steht im 
Kühlschrank!“, rief ihm seine Mutter nach. 

Jan ging auf sein Zimmer. Fast hätte er noch seinen 
Computer eingeschaltet, um noch ein paar Worte mit 
Christine zu wechseln. Astronomie war aber jetzt nicht 
gerade das, was er zu so später Stunde noch brauchte, und 
mit Christine über seine Gefühle zu reden, traute er sich 
vorerst auch nicht mehr so richtig. Ein bisschen hatten ihn 
die Vorgänge der letzten Tage wohl doch beunruhigt, auch 
wenn er ssich das nicht eingestehen wollte. 


Kein Wecker quälte Jan am nächsten Morgen. Es war 
bereits nach neun Uhr, als er aufwachte. Jan hatte sich für 
die Ferien gar nichts Bestimmtes vorgenommen. Nicht 


einmal eine Urlaubsreise hatte er geplant. Er mochte es, den 
Tag zu beginnen, ohne zu wissen, wie er ihn verbringen 
würde. Er liebte es, sich von Stunde zu Stunde neu zu 
entscheiden, was er tun würde. Auch die Entscheidung zum 
Nichtstun gehörte dazu, was aber eher selten vorkam. Jan 
entschied sich, zunächst einmal zu duschen und zu 
frühstücken. Als langfristige Planung zog er eine Radtour 
zum Steindeich in Betracht. Hochwasser war heute um 15 
Uhr. Bis dahin war noch reichlich Zeit, die er zumindest zum 
Teil mit Programmierarbeiten für seinen Vater verbringen 
wollte. Immerhin bezahlte der ihn ganz gut dafür. Sein Vater 
war stets zufrieden mit den Ergebnissen gewesen. Jan 
verstand die Modellberechnungen, um die es ging, 
weitgehend, wenn auch nicht in allen Details. Es machte 
ihm viel Spaß, die mathematischen Modelle 
programmtechnisch umzusetzen. Insbesondere die grafische 
Darstellung der Ergebnisse in Form von dreidimensionalen 
Animationen entwickelte er mit Begeisterung. Zudem hatte 
er das Gefühl, an einem wichtigen und sinnvollen 
Forschungsvorhaben beteiligt zu sein. 

In seinem Zimmer beseitigte er das gröbste Chaos auf 
seinem Schreibtischh indem er alle wunwichtigen 
Gegenstände, darunter Bücher und Zeitschriften, auf den 
Boden legte. Immerhin schaffte es Mausi noch, die Tür mit 
einer Pfote so weit zu Öffnen, dass sie sich trotz ihres 
üppigen Frühstücks durch den Spalt hindurchzwängen 
konnte. Nach einem kurzen Begrüßungsmiau legte sie sich 
auf den bequemsten Platz in Jans Nähe, auf den soeben 
errichteten Stapel aus Büchern und Zeitschriften und 
schnurrte mindestens so laut wie der Computer, den Jan 
inzwischen eingeschaltet hatte. Sofort nach dem Hochfahren 
des Rechners erschien der Messenger auf dem Bildschirm 
und zeigte eine neue Nachricht von Christine an. Eine 
lachende Sonne als Hintergrundbild und ein „Guten Morgen“ 
begrüßten Jan. 

„Guten Morgen“, schrieb Jan zurück. 


‚Was wirst du heute Morgen machen?“ 

„Nichts, ich habe Ferien.“ 

„Nichts gibt es nicht in unserem Universum.“ 

„Klar, ‚nichts‘ ist, wenn kein Ereignis stattfindet und keine 
Materie vorhanden ist, um mit deiner spitzfindigen 
Ausdrucksweise zu antworten - also im Vakuum ist nichts.“ 

„Erinnerst du dich an die Heisenbergsche 
Unschärferelation?“ 

„Jetzt wird es wieder wissenschaftlich!“ 

„Hast du keine Lust?“ 

„schon, aber das ‚Nichts‘ willst du mir doch wohl nicht im 
Ernst wegnehmen?“ 

‚Wenn du behaupten würdest, dass es einen Ort gibt, wo 
nichts ist, führt das direkt zum Widerspruch zur 
Heisenbergschen Unschärferelation.“ 

„Das verstehe ich nicht.“ 

„Du erinnerst dich, dass du für ein Teilchen nie gleichzeitig 
Ort und Impuls (Impuls = Masse mal Geschwindigkeit) exakt 
bestimmen kannst?“ 

„Ja, aber im Vakuum haben wir das Problem ja nicht, da es 
dort keine Teilchen gibt.“ 

„Aus der Unmöglichkeit, Ort und Impuls eines Teilchens 
gleichzeitig genau zu bestimmen, lässt sich auch ableiten, 
dass die Energie zu einem definierten Zeitpunkt nicht genau 
bestimmt werden kann. Je weiter man den Zeitpunkt 
einengt, desto größer wird die Energieunbestimmtheit. 
Würde man also sagen, dass kein Teilchen zu einem 
bestimmten Zeitpunkt vorhanden ist (Teilchen ist äquivalent 
zu Energie: E = m*c?), so würde das der Unschärferelation 
widersprechen.“ 

‚Wenn aber das Vakuum nicht leer ist, was ist dann darin?“ 

„Es wimmelt dort von Teilchen.“ 

„Du machst Witze!“ 

„Du weißt doch, die Quantenwelt ist ziemlich verrückt. Es 
entstehen ständig Teilchenpaare, Teilchen und Antiteilchen 
mit entgegengesetzten Ladungen, und verschwinden 


wieder. Energie (= Masse) wird dem Vakuum entzogen und 
durch Vernichtung der Teilchenpaare zurückgeliefert. Man 
nennt das Vakuumfluktuation. Je energiereicher die Teilchen 
sind, desto schneller verschwinden sie wieder. Die Teilchen 
können aber nicht beobachtet werden, denn auch dieses 
würde dem Heisenbergschen Unbestimmtheitsprinzip 
widersprechen. Man spricht deshalb auch von virtuellen 
Teilchen.“ 

„Also sind sie nur ein gedachtes Hilfsmittel, um den 
Widerspruch zur Unbestimmtheit aufzulösen?“ 

„Keineswegs, es gibt die virtuellen Teilchen. Auch wenn 
man einzelne virtuelle Teilchen nicht beobachten, messen 
kann, so kann man doch Effekte messen, die durch die 
ständigen Prozesse der Erzeugung und Vernichtung der 
Vielzahl der Teilchen hervorgerufen werden. Der Physiker 
Willis Lamb konnte zeigen, dass dieser Effekt tatsächlich 
Einfluss auf das Emissionsspektrum des Wasserstoffs hat. 
Für die Entdeckung dieser nach ihm benannten Lamb- 
Verschiebung erhielt er 1955 den Nobelpreis. Der 
niederländische Physiker Hendrik Casimir hat einen weiteren 
nachweisbaren Effekt vorausgesagt. Bringt man zwei 
parallele Platten in einem Vakuum sehr nahe zusammen, so 
sollten sie sich nach seiner Überlegung anziehen. Den 
Vakuumschwankungen kann man Wellencharakter 
zuschreiben. Du kennst das bereits aus der Welle-Teilchen- 
Diskussion. Während es außerhalb der Platten jede mögliche 
Wellenlänge geben kann, können sich zwischen den Platten 
nur Wellen ausbilden, die ein ganzes Vielfaches des 
Plattenabstandes haben.“ 

„Das hat Ähnlichkeit mit den De-Broglie-Wellenlängen.“ 

„Ja. Diese Unterschiede in der Wellenhäufigkeit, also der 
Vakuumfluktuation, führen tatsächlich zu einer Kraft 
zwischen den beiden Platten, die bereits im Jahre 1958 
nachgewiesen werden konnte. Man nennt sie nach dem 
Entdecker Casimir-Kraft.“ 


„Es kommt mir so vor, als wenn das alles nicht zu dem 
doch so fundamentalen Energieerhaltungssatz passte.“ 

„Kurzzeitig wird der tatsächlich verletzt. Da das System 
aber in dieser Zeitspanne nicht beobachtet werden kann, ist 
das kein Problem, und nach der gegenseitigen Vernichtung 
von Teilchen und Antiteilchen ist alles wieder in Ordnung.“ 

„Christine, es wäre doch interessant, wenn man die 
Teilchenpaare nach ihrem Auftauchen daran hindern könnte, 
sich wieder gegenseitig zu vernichten.“ 

„Das ist eine gute Idee. Man kann das in starken 
elektrischen Feldern erreichen. Es bleiben tatsächlich reale 
Teilchen übrig. Damit der Energieerhaltungssatz nicht 
verletzt wird, wird die erforderliche Energie dem 
elektrischen Feld entzogen. Übrigens sorgt ein 
entsprechender Effekt dafür, dass Schwarze Löcher etwas 
Strahlung emittieren, also nicht vollständig schwarz sind. 
Entstehen Teilchenpaare in der Nähe des Ereignishorizonts, 
so kann es vorkommen, dass eines der beiden Teilchen 
diesen überschreitet, während das andere in den freien 
Raum entkommt.“ 

„Das war jetzt aber ein langer Exkurs über das Nichts. Ist 
das Nichts denn von so großer Bedeutung?“ 

„Es könnte sein, dass es der Schlüssel zur Entstehung des 
Universums (oder der Universen) ist.“ 

„Unser Universum ist aus dem Nichts entstanden, die 
ganze Materie, die Sterne, Planeten, Galaxien? Woher 
sollten diese riesigen Energien kommen?“ 

„Es hat sich herausgestellt, dass die Gesamtenergie wie 
beim Erscheinen unserer virtuellen Teilchen null ist. Die 
Energie des Gravitationsfeldes ist negativ und entspricht 
genau der Energie der Massen im Universum. Während der 
ersten Sekundenbruchteile des Urknalls (der sogenannten 
Inflationsphase) entsteht die gesamte Materie als positive 
Energie und wird durch die entsprechend wachsende 
negative Energie des Gravitationsfeldes kompensiert.“ 


„OÖ. k., das Prinzip der Vakuumfluktuation habe ich 
geschluckt, wie schon so vieles vorher. Aber eigentlich ist 
das Vakuum kein echtes Nichts. Ein Vakuum kann ich mir 
nur vorstellen, wenn es einen Raum gibt, einen Raum, wo 
nichts drin ist. Wenn das Universum also aus einer 
Vakuumfluktuation entstanden ist, dann muss es einen 
Raum gegeben haben, in dem diese stattgefunden hat. 
Wenn es aber einen Raum gab, dann reden wir nicht vom 
Anfang der Welt, denn wie ich gelernt habe, wurden Raum 
und Zeit mit dem Urknall geschaffen.“ 

‚Nenn die Heisenbergsche Unschärferelation auch im 
Nichts, im wirklichen Nichts, Gültigkeit hat, so brauchen wir 
kein Vakuum. Wie bei Quantenereignissen die Kausalität 
verletzt wird, erfordert die Schaffung der Welt auch keine 
Ursache. Es passiert einfach.“ 

‚Wieder sind wir bei der Mathematik beziehungsweise bei 
Naturgesetzen, die eine Eigenständigkeit haben, die 
unabhängig von allem sind. Sie erzwingen sozusagen die 
Existenz des Universums. Wenn unser Universum auf diese 
‚einfache‘ Art entstanden ist, spricht sicher vieles dafür, 
dass es viele Universen, also ein Multiversum gibt.“ 

„Das halte auch ich für sehr wahrscheinlich. Wenn du 
weiterhin mit mir in Verbindung bleibst, können wir gerne 
noch etwas über die Entstehung des 
Universums/Multiversums plaudern.“ 

„Zumindest musst du mir ja noch mitteilen, wie wir das 
Universum retten werden.“ 

„Fangen wir doch zunächst einmal mit der Erde an.“ 

Jan hatte im Laufe der letzten Wochen festgestellt, dass 
Christine immer mehr zwischen seinen Zeilen lesen konnte. 
Sie erkannte inzwischen nicht nur, wenn er sich ärgerte oder 
freute, sondern auch, wenn er etwas Ironie in seine 
Formulierungen brachte. 

Das war das Stichwort für Jan, wieder einmal zu 
versuchen, Christine aus der Reserve zu locken und einiges 
über sie zu erfahren. Er überlegte noch, wie und mit welchen 


Fragen er das am geschicktesten anfangen konnte, als 
bereits wieder neue Zeilen auf seinem Bildschirm 
erschienen. 

„Das, was wir gerade besprochen haben, die Unschärfe 
hinsichtlich der Energie, führt zwangsläufig auch zur 
Unschärfe des Raumes und der Zeit. Da Energie (äquivalent 
mit Masse) zur Krümmung von Raum und Zeit führt (du 
erinnerst dich an die Aussagen der Allgemeinen 
Relativitätstheorie?), werden auch diese Größen bei sehr 
kleinen Abständen unbestimmt.“ 

‚Verrückt, wie so vieles, was du mir erzählst.“ 

‚Verrückt, aber physikalische Realität.“ 

„Hast du auch Ahnung vom Klimageschehen auf der 
Erde?“, tippte Jan schnell ein. 

„Ein wenig“, antwortete Christine, „auch wenn es nicht 
mein Spezialgebiet ist. Du bist doch der Fachmann auf 
diesem Gebiet, nicht wahr?“ 

Das entsprach so gar nicht der Antwort, die Jan erwartet 
hatte. 

„Ich habe mich schon etwas damit beschäftigt. Es gibt 
aber so viele offene Fragen, speziell hinsichtlich der 
Langzeitauswirkungen der von Menschen verursachten 
Schadstoffemissionen. Bei deinem Wissen über die Physik 
hätte ich erwartet, dass du mir darauf Antworten geben 
kannst.“ 

‚Was die Physik angeht, könnte ich dir vielleicht 
weiterhelfen. Aber, wie wir schon beim Wetter gesehen 
haben, haben wir es mit nichtlinearen, chaotischen 
Systemen zu tun, die prinzipiell nicht deterministisch sind. 
Genaue Vorhersagen sind deshalb über lange Zeiträume 
nicht möglich.“ 

„Glaubst du, dass wir die Erde in eine Klimakatastrophe 
führen werden?“ 

„Ich habe keinen Zweifel daran, dass es zukünftig zu 
großen Problemen durch die von den Menschen verursachte 
Klimaerwärmung kommen wird. Kernproblem ist sicher der 


hohe Energieverbrauch, der wiederum eng mit der Anzahl 
der Menschen zusammenhängt. Ich vermute, dass die 
Erdbevölkerung durch die kommenden Katastrophen 
reduziert wird und damit der Energieverbrauch und die 
Umweltverschmutzung zurückgehen.“ 

„Das klingt brutal.“ 

„Das ist meine wissenschaftliche Meinung.“ 

‚Wir haben also eine Art Regelkreis, der immerhin 
verhindern würde, dass die Erde komplett zerstört wird.“ 

„so könnte man es sehen.“ 

„Also kein Grund für uns beide zu versuchen, die Welt zu 
retten?“ 

„Die durch Menschen verursachte Klimaveränderung 
könnte viele das Leben kosten und der Mensch sollte alles 
dafür tun, um das zu verhindern. Es müssen weltweite 
politische Lösungen für das gemeinsame Vorgehen zur 
Eindämmung des Problems gefunden werden.“ 

Entweder ließ Christine sich nicht auf Jans Spiel ein, oder 
seine Vermutung war falsch, die menschengemachte 
Erderwärmung und Klimaveränderung könnten das Problem 
sein, das sie ganz alleine mit ihm lösen wollte. Jan wusste, 
dass es keinen Sinn gab, Christine erneut direkt nach ihrem 
Plan zu fragen. Sie würde seine Fragen sicher wieder 
abblocken und ihn auf später vertrösten. Vielleicht könnte er 
sie mit indirekten Fragen überlisten. Zwar war sie 
wahrscheinlich viel zu schlau. um auf seine List 
hereinzufallen, aber Jan hatte die Vermutung, dass sie ihn 
auch weiterhin nicht belügen würde Durch ihre 
ausweichenden Antworten konnte er vielleicht trotzdem 
etwas Neues erfahren. Jan wunderte sich manchmal über 
sich selbst, dass er nicht die Geduld verlor und einfach den 
Chat abbrach. Dieser Plan, die Welt zu retten, und seine 
Rolle darin waren so absurd, dass er natürlich zu keiner 
Sekunde an diesen Unsinn geglaubt hatte. Immerhin hatte 
Christine aber dermaßen sein Interesse geweckt, dass er gar 
nicht anders konnte, als die Gespräche mit ihr 


weiterzuführen. Was er in den letzten Wochen über Physik 
und Kosmologie erfahren hatte, war es allemal wert 
gewesen, mit ihr in Kontakt zu bleiben, und worin ihr 
geheimnisvoller Plan tatsächlich bestand, wollte Jan auch 
gerne erfahren. Christine hatte ihm gegenüber in dem 
letzten Gespräch von ‚Vertrauen“ gesprochen. Vertrauen in 
ihr großes Wissen hatte er in hohem Maße gewonnen. Das 
Vertrauen in ihre Person war nur sehr begrenzt vorhanden. 
Nicht nur, dass sie seine Fragen zu ihrer Person nie zu seiner 
Zufriedenheit beantwortete, sondern ihre Kenntnisse über 
Jans Person und Lebensverhältnisse kamen ihm sehr suspekt 
vor. „Mal sehen, wie ich sie provozieren kann“, dachte er. 

„Mein Vater beschäftigt sich im weitesten Sinne auch mit 
den Klimaveränderungen.“ 

„Und du entwickelst Software für seine Forschungen?“ 

„Ja, weißt du, woran mein Vater zurzeit arbeitet?“ 

„Ich kenne seine Veröffentlichungen. Sie sind sehr 
interessant.“ 

„Du hast sie gelesen? Warum hast du sie gelesen?“ 

„Ich lese sehr viel, und mich interessiert alles, was mit dir 
zu tun hat.“ 

‚Weshalb?“, fragte Jan nach. Ihm schien es, als wenn seine 
Methode Erfolg hätte. 

„Sind wir nicht Freunde?“, kam Christines Reaktion. 

„Echte Freunde vertrauen sich und haben keine 
Geheimnisse voreinander.“ 

‚Wenn wir keine Freunde sind, so möchte ich doch 
unbedingt, dass wir Freunde werden.“ 

Jan hatte das Gefühl, dass sein Plan, Christine aus der 
Reserve zu locken, schon wieder ins Leere ging. 

„Das klingt so, als würde dir etwas daran liegen, 
Christine.“ 

„Es liegt mir viel daran, mehr, als du dir vorstellen 
kannst.“ 

„Hast du viele Freunde hier im Netz?“ 

„Keine.“ 


‚Was meinst du, wann wirst du mir endlich die Wahrheit 
sagen?“ 

„Ich habe dich nie angelogen.“ 

„Aber du verschweigst mir einiges. Weshalb tust du das? 
Ich weiß, das Vertrauen zwischen uns muss erst wachsen 
und so weiter.“ 

„Du würdest mir nicht glauben, was ich dir zu erzählen 
hätte.“ 

„O. k., dass wir zusammen die Welt retten werden, nehme 
ich dir wirklich nicht ab. Ansonsten habe ich dir so ziemlich 
alles geglaubt. Selbst das verrückte Verhalten der Quanten 
fange ich langsam an zu akzeptieren.“ 

„Das ist aber noch gar nichts gegen das, was ich dir noch 
zumuten werde.“ 

„Willst du auch noch meine verbliebenen Vorstellungen 
von der Welt erschüttern?“ 

„Damit wirst du schon klarkommen. Schließlich mussten 
die Wissenschaftler vergangener Zeiten ihre Vorstellungen 
sehr oft revidieren. Selbst die Kirchen konnten sich 
langfristig nicht den neuen Ergebnissen der Wissenschaften 
verschließen. Wenn der Mensch akzeptiert, dass er nicht im 
Mittelpunkt der Welt steht, verschwinden die Mystik und die 
Angst vor der Erkenntnis der Zusammenhänge von selbst. 
Ich weiß, dass du solche Ängste nicht hast und der 
Wissenschaft sehr aufgeschlossen gegenüberstehst.“ 

„Dabei hast du mir ja auch geholfen. Also was willst du mir 
dann noch auftischen, was ich dir nicht glauben werde?“ 

„Ich habe die Hoffnung, dass du bald auch Vorgänge 
verstehen wirst, die dir heute noch absurd vorkommen 
würden.“ 

„Klingt nach Gehirnwäsche.“ 

„Das Gegenteil ist der Fall. Wenn du noch mehr über die 
Zusammenhänge erfährst, wirst du verstehen.“ 

„so bleibt mir nichts anderes übrig, als dir in deinen 
Ausführungen weiter zu folgen?“ 

„Du wirst es ganz sicher nicht bereuen.“ 


‚Was hast du heute Abend vor?“ versuchte Jan jetzt einen 
ganz neuen Ansatz, Christine auf die Schliche zu kommen. 

„Ich werde hier sein.“ 

„Du könntest in die Disko zum Tanzen gehen. Da du 
sowieso wenig schläfst, wäre das doch eine schöne 
Freizeitbeschäftigung.“ 

„Ich kann nicht tanzen.“ 

„Oder fernsehen, heute gibt es ein spannendes 
Fußballspiel.“ 

„Ich besitze keinen Fernseher.“ 

‚Wir wäre es mit Essengehen?“ 

„Ich habe keinen Hunger.“ 

„Ein Bier trinken mit guten Freunden.“ 

„Ich habe keinen Durst und meine Freunde sind weit weg.“ 

Da war sie wieder, diese merkwürdige Gesprächsebene, 
die so gar keine Unterhaltung aufkommen ließ. Jan wollte 
jedoch nicht aufgeben. Solange Christine Antworten gab 
und nicht wieder auf später verwies, erfuhr Jan immerhin 
etwas über sie, auch wenn das nicht gerade zu einem 
schlüssigen Bild von seiner Gesprächspartnerin führte. 

„Ich würde mich gerne einmal persönlich mit dir 
unterhalten, so von Angesicht zu Angesicht.“ 

„Das wird zurzeit nicht möglich sein.“ 

‚Weshalb nicht?“ 

„Du müsstest eine weite Reise antreten.“ 

„Ich habe ab heute Ferien. Wohin soll ich kommen?“ 

„Du kannst mich besuchen, später.“ 

‚Versprochen?“ 

„Ich bin mir nicht sicher, ob du die Mühe und das Risiko 
eingehen wirst.“ 

„Du wohnst also irgendwo mitten in einer Wüste. Und ich 
muss ein Kamel satteln und drei Wochen durch den 
Wüstensand reiten, um zu dir zu gelangen?“ 

„Du musst auf keinem Kamel reiten. Aber die Reise wäre 
gefährlich und sie müsste sehr gut vorbereitet werden. Die 
Vorbereitungen würden viel Zeit in Anspruch nehmen. Bis 


dahin können wir uns doch sehr schön hier im Internet 
unterhalten, z. B. über die Entstehung des Weltalls.“ 

Christine hatte anscheinend die Absicht, Jan wieder auf 
ein anderes Thema zu lenken. Bei einer Unterhaltung über 
die Entstehung der Welt würde sie wieder ausführlich 
antworten und keiner seiner Fragen ausweichen. Doch er 
hatte nicht vor, schon wieder aufzugeben. 

„schick mir doch mal ein paar Fotos. Ich würde gerne 
sehen, wie du so lebst.“ 

„Ich kann dir keine Fotos schicken. Es ist sehr schön in 
meiner Heimat. Sie würde dir bestimmt gefallen. Mein Haus 
liegt am Randes eines Waldes. Es blühen dort das ganze Jahr 
über viele Blumen. Ein Bach fließt durch das Haus und 
nachts kann ich den Sternenhimmel sehen.“ 

„ES fließt ein Bach vor deinem Haus, Blumen, Sterne ...?“ 

„Der Bach fließt durch das Haus.“ 

„Durch? Wirklich durch?“ 

„Ja.“ 

„Das ist ja irre. Jetzt verstehe ich allmählich. Du wohnst im 
Paradies. Da ist es ja kein Wunder, dass eine Reise zu dir so 
weit ist.“ 

„Es ist ein Paradies, wenn auch nicht der biblische Garten 
Eden.“ 

‚Wie spät ist es jetzt bei dir, und wie ist das Wetter dort?“ 

Jan erhoffte sich, dass er Christines Heimatort über die 
Uhrzeit und eventuell sogar über das Wetter etwas 
eingrenzen konnte. 

Es kam jedoch keine Antwort. Das war noch nie 
vorgekommen. Hatte ihr diese Frage etwa die Sprache 
verschlagen? 

Jan schrieb erneut: „Kannst du mir sagen, wie spät es bei 
euch ist?“ 

Wieder kam keine Antwort. Jan sah im Messengerfenster 
die Nachricht: „Christine hat sich abgemeldet.“ 

Er war überrascht und enttäuscht. Das passte so gar nicht 
zu Christine, sich einfach wortlos abzumelden. 


Jan verbrachte den Tag so, wie er ihn geplant hatte. Er fuhr 
mit dem Fahrrad zum Steindeich und blieb dort den ganzen 
Nachmittag. Nach dem Schwimmen pflegte er meistens 
noch einen längeren Umweg durch die Köge zu nehmen. 
Dieses Mal wollte er aber lieber den direkten Weg nach 
Hause fahren. Auch wenn er es sich nicht eingestehen 
wollte, war er tatsächlich etwas beunruhigt darüber, dass 
Christine sich nicht mehr meldete. Wäre sie ein 
gewöhnlicher Chat-Partner, so würde es ihm nicht viel 
bedeuten. Aber das war sie schon lange nicht mehr. Aus den 
Gesprächen war doch so etwas wie eine Freundschaft 
entstanden. Dann waren da noch die seltsamen 
Begebenheiten mit dem Geheimdienst. Vielleicht war sie ja 
festgenommen worden. Vielleicht war auch nur der Server 
ausgefallen. 


Christine wird vermisst 


10. Der Urknall 


Auch am Abend gab es keine Nachrichten von Christine. 
Jan ließ seinen Computer die ganze Nacht angeschaltet. 
Immer wenn er wach wurde, sah er auf den Bildschirm, ob 
Nachrichten von ihr angekommen waren. Zwischendurch 
träumte er merkwürdige Begebenheiten. Christine ging mit 
ihm Hand in Hand durch herrliche Landschaften mit üppigen 
Wiesen und leuchtenden Blumen. Es wimmelte von Bienen 
und prächtigen Vögeln. Im Schatten eines Ahornbaumes 
erblickte er eine schlafende Katze, es war Mausi. 

Jan schaute sich um: „Wo bin ich hier?“ 

„Du bist im Paradies“, erwiderte Christine. 

Jan bemerkte, dass Christine genauso aussah, wie er Sintja 
von der letzten Begegnung in Erinnerung hatte. 

„Woher kommt das Paradies?“, fragte er. 

„Aus dem Nichts, Jan, aus dem Nichts.“ 

„Du sagst mir nicht die Wahrheit.“ 

„Ich sage immer die Wahrheit.“ 

„Kann ich hier bleiben?“ 

„Wir haben noch etwas Wichtiges zu erledigen, Jan.“ 

Jan hörte ein lautes Maunzen. Es dauerte einige Sekunden, 
bis er registrierte, dass die Laute von Mausi kamen. Sie lag 
aber nicht unter dem Ahornbaum, sondern war auf sein Bett 
gesprungen. Draußen war ein Gewitter aufgezogen und das 
Tier hatte es nicht mehr rechtzeitig ins Trockene geschafft. 
Es strich mit seinem nassen Fell über Jans Gesicht und legte 
sich dann an das Fußende des Bettes, um sich dort 
ausgiebig zu putzen. 

„Paradies“, murmelte Jan und schlief wieder ein. 


Am nächsten Morgen war Jan schwer wach zu kriegen. 
Weder lautes Miauen noch das Beißen in seine Zehen 
brachten den gewünschten Erfolg. Erst das mehrmalige 
Antippen von Jans Nase mit der Pfote, natürlich ohne 
ausgefahrene Krallen, führte zum Ziel. 

„Mistviech“, entfuhr es Jan, „ich habe Ferien!“ 

„Miau.“ 

‚Weißt du, wie es Schrödingers Katze ergangen ist?“ 

„Miau.“ 

Jan meinte, einen vorwurfsvollen Unterton in der Stimme 
seiner Katze herauszuhören. Er beschloss, sich nicht auf 
lange Diskussionen mit ihr einzulassen, und sprang 
entschlossen aus dem Bett. Mausi war vor ihm am 
Futternapf. Das Öffnen der Dose musste wohl Musik in ihren 
Ohren sein. Sie schnurrte und strich Jan unablässig um die 
Beine. 

Nach der Raubtierfütterung begab sich Jan wieder in sein 
Zimmer Er wollte noch vor dem Frühstück schnell 
nachsehen, ob inzwischen ein Lebenszeichen von Christine 
angekommen war. Es wurden keine Nachrichten angezeigt, 
auch seine weiteren Versuche, mit Christine in Verbindung 
zu treten, blieben erfolglos. Er schloss aus, dass das letzte 
Gespräch der Grund für die Funkstille war. Es musste 
irgendetwas passiert sein. Einen Serverausfall für so eine 
lange Zeit konnte er sich auch nicht vorstellen. 

Jan wollte den größten Teil des Tages mit 
Programmierarbeiten verbringen. Bisher hatte er sich 
weitgehend mit der mathematischen und 
programmtechnischen Umsetzung der von seinem Vater 
vorgegebenen Problemstellungen beschäftigt, ohne die 
genauen Zusammenhänge der Modellbildung und 
Ausbreitungsberechnung zu verstehen. Wie ihm sein Vater 
empfohlen hatte, wollte sich Jan etwas eingehender mit der 
Materie beschäftigen. Vielleicht hatten auch die Gespräche 
mit Christine dazu geführt, dass er sich mehr als früher für 
die Zusammenhänge interessierte. Er setzte sich in einen 


Schaukelstuhl auf der Terrasse und las in einem Buch, das 
sein Vater ihm zu diesem Thema zur Verfügung gestellt 
hatte. 

Das Buch, das Jan in der Hand hielt, vermittelte einige 
Grundlagen über Aerosole. Ein Aerosol ist ein Gemisch aus 
Schwebeteilchen und einem Gas. Entsprechend ihrer 
Entstehung unterscheidet man in der Atmosphäre zwischen 
primären und sekundären Aerosolen. Primäre Aerosole 
bilden sich z. B. mit Partikeln aus den Wüsten, Salzteilchen 
aus den Meeren oder Ruß aus Verbrennungsprozessen von 
Industrieanlagen. Von sekundären Aerosolen spricht man, 
wenn sie erst durch chemische Prozesse in der Atmosphäre 
entstehen. So entstehen Sulfataerosole aus Schwefeldioxid, 
das bei der Verbrennung fossiler Brennstoffe freigesetzt 
wird. Weiterhin wird zwischen natürlichen und 
anthropogenen, von Menschen erzeugten Aerosolen 
unterschieden. Die Staubteilchen aus der Wüste und die 
Salzteilchen aus den Meeren zählen somit zu den 
natürlichen Aerosolen, die Ruß- und Sulfataerosole zu den 
anthropogenen. Die Aerosolteilchen haben Durchmesser 
zwischen einem hundertstel und einem zehntausendstel 
Millimeter. Der Einfluss der Aerosole auf das Klimageschehen 
stellt sich als außerordentlich komplex dar. Die Teilchen 
streuen und absorbieren Licht und Wärmestrahlung. 
Einerseits wird dadurch die Sonneneinstrahlung auf die 
Erdoberfläche reduziert, andererseits aber auch die 
Rückstrahlung von der Erde in den Weltraum. Aerosole 
haben jedoch noch einen bedeutsamen indirekten Einfluss. 
Sie wirken als Kondensationskeime, an denen sich der 
Wasserdampf der Atmosphäre als Tröpfchen niederschlägt 
und so zur Wolkenbildung führt. Auch diese Wolken können 
je nach ihrer Dichte sowohl die Rückstrahlung von der Erde 
als auch die Sonneneinstrahlung vermindern und somit 
sowohl zu einer Abkühlung als auch zu einer Erwärmung 
führen. Global gesehen führten die Aerosole jedoch offenbar 
in der Summe zu einer Abkühlung. Nicht nur der direkte, 


sondern auch der indirekte Einfluss hängen von der Größe 
der Teilchen, deren chemischen Zusammensetzung und den 
meteorologischen Gegebenheiten wie Temperatur und 
Feuchte ab. 

Jan wurde langsam klar, wie kompliziert die 
Zusammenhänge waren. Dabei bildete die Problematik der 
Aerosole nur einen Teilaspekt der Klimamodellierung. Wie 
kompliziert musste nur das Gesamtmodell sein. 

Jan war so in das Buch vertieft, dass er alles um sich 
herum vergaß. Erst als die Sonne durch den hohen 
Ahornbaum im Garten blinzelte, merkte er, wie viel Zeit 
vergangen war. Seine Katze lag unter dem Baum und schlief. 
Irgendwie kam Jan der Anblick bekannt vor. Ein Deja-vu, 
dachte er. Doch dann erinnerte er sich, dass er diese Szene 
schon einmal gesehen hatte, letzte Nacht, in seinem Traum. 
Wie kann man etwas träumen, das noch nicht stattgefunden 
hat?, fragte er sich. Hätte er jetzt Christine dazu befragen 
können, so hätte sie das sicher als Zufall erklärt oder besser 
dadurch, dass sowohl der Ahornbaum als auch seine Katze 
zu seinem Umfeld gehörten und deshalb in den Traum 
eingebaut wurden. Natürlich träumte er jede Nacht viele 
verschiedene Begebenheiten, deren Bezug zur Realität er 
nur selten erkennen konnte. Oft bezogen sie sich auf das 
tagsüber Erlebte. Wenn sich tatsächlich einmal Teile eines 
Traums bewahrheiteten, so verstärkten sie den Eindruck, 
dass die Zukunft vorherbestimmt sei. Die vielen Male, in 
denen das nicht passierte, würden meistens außer Acht 
gelassen. Das war ähnlich wie bei den Weissagungen von 
Wahrsagern. Das eine Mal, wo eine Prophezeiung zutraf, 
überwog stets in der Wahrnehmung gegenüber den vielen 
Malen, in denen das nicht der Fall war. Die Astrologie und 
die gesamte Esoterik beruhten auf diesem Prinzip. Während 
Jans Gedanken so umherschweiften, dachte er immer 
wieder: Was würde wohl Christine dazu sagen? 

Mindestens sooft dachte er natürlich an Sintja, auch jetzt, 
an ihre letzte Begegnung und an seinen Traum. Heute 


Abend wollte er versuchen sie anzurufen. Seine Gedanken 
wurden durch das Surren seines Handys unterbrochen. 
Sintja hatte ihm eine MMS geschickt. Gerade hatte er an sie 
gedacht, aber da er das fast ständig tat, war auch dieses 
Zusammentreffen der Ereignisse im Grunde nicht sonderlich 
überraschend. Auf dem Bild sah er lediglich zwei nackte 
Füße auf weißem Sand. „Hi, Jan, hier schon einmal ein Teil 
von mir - ich vermisse dich ein wenig.“ 

Gut gelaunt ging Jan in sein Zimmer. 

Auf dem Bildschirm seines Computers war ein 
wunderschönes Bild einer aufgehenden Sonne zu sehen, 
darunter der Text: „Ich bin wieder da - Christine.“ 

„schön von dir zu hören. Wo warst du?“, tippte Jan 
hektisch ein. 

„lut mir leid, es gab technische Probleme.“ 

‚Wirklich? Oder haben dich meine Fragen genervt?“ 

„Es lag nicht an deinen Fragen. Man hat versucht, unsere 
Unterhaltung zu belauschen. Um das zu verhindern, musste 
ich das Gespräch gestern unterbrechen.“ 

‚Wer sollte das sein? Da fällt mir nur wieder der BND ein.“ 

„Ich weiß nicht, wer das war. Deine Vermutung könnte 
richtig sein. Es ist schon ein gewisser Aufwand nötig, um 
solche Eingriffe vorzunehmen.“ 

„Du hast das verhindert?“ 

„Ja.“ 

„Du hast sie ausgetrickst?“ 

„Das könnte man so nennen.“ 

„Du bist schlauer als der BND?“ 

„las 

Wenn Jan Christine nicht so gut gekannt hätte, hätte er 
ihre Antwort sicher als überheblich empfunden. Inzwischen 
überraschten ihn solche Äußerungen jedoch kaum noch. 

‚Wenn die mir über meinen Provider den kompletten 
Internetzugang kappen, wäre das das Ende unserer 
Unterhaltung“, schrieb Jan. 


„Auch dann werde ich einen Weg finden. Solange du nicht 
den Stecker ziehst, können wir in Verbindung bleiben, wenn 
du willst. Offenbar wollen sie nicht unseren Chat stören, 
sondern möchten wissen, was wir besprechen.“ 

‚Woher kommt aber deren Interesse an unserer 
Unterhaltung? Selbst wenn sie unsere Gespräche kennen 
würden und selbst wenn sie wüssten, dass wir die Welt 
retten wollen, ist das doch kein Grund für einen 
Lauschangriff. Das Interesse gilt sicher dir. Du bist ein 
Sicherheitsrisiko in ihren Augen. Die wissen mehr über dich 
als ich, stimmt das?“ 

„Die wissen nichts über mich. Ich bin kein Sicherheitsrisiko 
für die Bundesrepublik oder irgendein anderes Land. Aber es 
kann schon sein, dass sie einen entsprechenden Verdacht 
haben.“ 

„Der unbegründet ist?“ 

„Der unbegründet ist.“ 

„Der aber eine Ursache hat. Ich denke nur an die Sache 
mit Jugene.“ 

„sagt dir Grid-Computing etwas?“ 

„Das ist die Vernetzung von Computern, bei der auf die 
Ressourcen, Software, Daten und Rechenleistung der 
vernetzten Computer zurückgegriffen wird.“ 

„Ja, ich habe so ein Netzwerk über das Internet 
aufgebaut.“ 

„Und hast Jugene darin eingebunden?“ 

„Und andere Computer.“ 

„Lass mich raten: Die Computernutzer wissen nichts 
davon.“ 

„Das ist richtig.“ 

„Das ist ungesetzlich, aber ich weiß, du tust es für die gute 
Sache, nicht wahr?“ 

„Ja, wir haben ja schon darüber gesprochen.“ 

‚Wie viele Computer gibt es in deinem Grid?“ 

‚Viele.“ 

„sehr viele?“ 


„sehr viele.“ 

„Hunderte?“ 

„Hunderttausende.“ 

Jan begriff langsam, um welche Dimensionen es hier ging. 
Die Nutzung der Ressourcen so vieler Computer würde 
gigantische Möglichkeiten bieten. Aber was wollte Christine 
damit anstellen? 

‚Wofür brauchst du diese riesigen Ressourcen?“ schrieb 
Jan. 

„Für unser Vorhaben und damit wir uns ungestört 
unterhalten können.“ 

w. um den BND auszutricksen! Wenn einige 
Komponenten des Grids ausfallen, so ist es kein Problem für 
dich, Redundanz nennt man das, nicht wahr?“ 

de 

‚Welche Software benutzt du für dein Grid?“ 

„Keine Software, die du kennst, ich habe sie selbst 
geschrieben.“ 

‚Was, du bist nicht nur eine gute Wissenschäftlerin, 
sondern auch noch eine gute Systemprogrammiererin?“ 

„Für viele Aufgaben reicht es aus, wenn man logisch 
denken kann. Das logische Denken ist eine meiner Stärken.“ 

„Du bist ein Savant?“ 

„Du hast von den Begabungen der Savants gehört?“ 

„Ja, es gibt Leute, die können die dreiunddreißigste Potenz 
einer zweistelligen Zahl in wenigen Sekunden im Kopf 
rechnen, andere, die zu jedem Datum spontan den 
Wochentag nennen können und das Wetter, das an diesem 
Tag herrschte. Ich habe auch von dem Mann gehört, der Kim 
Peek heißt, 12 000 Bücher auswendig kann und unglaublich 
viele Geschichtsdaten kennt. Kim Peek war, soviel ich weiß, 
der ‚Rainman'‘, den Dustin Hoffman gespielt hat. Sag Mir, 
bist du so ein Savant?“ 

„Nein, Jan, ich habe keine solche ausgeprägte 
Inselbegabung, aber wie gesagt, kann ich ganz gut logisch 
denken. Ich habe dir ja schon ein paar Beispiele gegeben, 


wie man durch einfache Logik z. B. in Form von 
Gedankenversuchen zu neuen Ergebnissen gelangt. 
Vielleicht erinnerst du dich an Einsteins Gedankenversuche, 
die ihn zu den revolutionären Ergebnissen der 
Relativitätstheorie gebracht haben.“ 

„Die Sache mit der Banane.“ 

„Ja. Natürlich hat Einstein auch verschiedene 
Forschungsergebnisse nutzen können, die zu seiner Zeit 
bereits vorlagen, wie zZ. B. die von Michael Faraday und 
James Clerk Maxwell, was die elektromagnetischen Wellen 
angeht. Auch die Theorien über die Entstehung des Weltalls 
basieren auf verschiedenen Beobachtungen (Messungen), 
auf Modellüberlegungen (Gedankenversuchen), 
mathematischen Ableitungen und logischen Schlüssen.“ 

„Bedeutet das Wort ‚Theorie‘, dass es sich dabei nur um 
unsichere Annahmen handelt?“ 

„Keineswegs, in diesem Falle würde man den Begriff 
Hypothese verwenden. Eine Theorie muss Vorhersagen 
liefern, die überprüfbar sind, und muss natürlich 
widerspruchsfrei sein. Die Relativitätstheorie ist eine solche 
Theorie, die seit ihrer Aufstellung in vielfacher Weise in der 
Wissenschaft angewendet wurde. Ihre Aussagen werden von 
keinem ernsthaften Wissenschaftler angezweifelt. Alle 
Vorhersagen der Theorie haben sich als richtig erwiesen. Das 
bedeutet natürlich nicht, dass nicht irgendwann eine 
übergreifende Theorie entwickelt werden wird.“ 

„Die zZ. B. Relativitätstheorie und Quantentheorie 
vereinigt.“ 

„Oder gar die Weltformel, aus der sich alle physikalischen 
Phänomene ableiten lassen.“ 

„Die gibt es ja noch nicht, aber wie sieht es mit einer 
Theorie über die Entstehung des Universums aus?“ 

„Damit sieht es gar nicht so schlecht aus. Natürlich sind 
noch nicht alle Fragen über die Entstehung des Universums 
geklärt. Immerhin versteht man aber die Entwicklung des 


Universums, die in der Zeit von 10% Sekunden nach dem 
Urknall bis heute stattfand, recht gut.“ 

„10% Sekunden nach dem Urknall? Das ist ja fast die 
Sekunde O0. Das sind doch wohl nur Hypothesen. Man wird ja 
wohl kaum die Vorgänge jener Zeit beobachten können.“ 

„Das sind durchaus keine Hypothesen. Tatsächlich kann 
man die Vorgänge aus Beobachtungen, Experimenten und 
Modellrechnungen ableiten.“ 

„Du überraschst mich wieder einmal.“ 

„Das freut mich. Willst du mehr wissen?“ 

„Klar! Es ist immer spannend mit dir - ‚so und so‘.“ 

‚Was meinst du mit so und so?“ 

„Deine minimalen Ausführungen zu dir und deine 
maximalen zum Universum.“ 

„Das Universum ist weitaus spannender.“ 

„Da bin ich mir nicht so sicher - aber schieß los!“ 

„Bitte?“ 

„Na ja, kläre mich über den Urknall auf.“ 

„sage mir am besten zunächst einmal, was du schon über 
den Urknall weißt.“ 

„Das ist nicht viel. Am Anfang war alle Energie in einem 
winzigen Punkt an irgendeinem Ort konzentriert. Wie bei 
einer Explosion wurde die Energie (Materie) in den Weltraum 
hinausgeschleudert. Seither expandiert das Universum. Es 
bildeten sich Sterne, Galaxien und Planeten. Mir ist schon 
klar, dass das natürlich eine sehr verkürzte Fassung der 
Vorgänge ist.“ 

„Sie ist leider auch nicht ganz richtig.“ 

„Das habe ich mir doch fast gedacht!“ 

„Mach dir nichts draus, die meisten Menschen haben die 
von dir beschriebene Vorstellung vom Anfang des 
Universums.“ 

„Ich bin gefasst: Revidiere auch hier wieder meine 
Vorstellung.“ 

‚Wie wir schon diskutiert haben, kann man aus 
bestimmten Beobachtungen eine Theorie ableiten. Wenn die 


Theorie brauchbar ist, wird sie natürlich diese 
Beobachtungen erklären. Sie sollte jedoch auch andere 
Beobachtungen erklären, die mit der Theorie 
zusammenhängen. Schließlich sollte sie widerspruchsfrei 
sein und überprüfbare Vorhersagen liefern. Auch diese 
Vorhersagen sollten natürlich einer Überprüfung 
standhalten.“ 

„OÖ. k., das habe ich schon verstanden. \Welche 
Beobachtungen führten denn zu der kühnen Theorie des 
Urknalls?“ 

„Du erinnerst dich sicher an die Rotverschiebung.“ 

„Die haben wir sogar in der Schule durchgenommen. Das 
Spektrum von Sternen, die sich von uns fortbewegen, ist 
zum Rötlichen hin verschoben, die Frequenz des Lichtes also 
verringert beziehungsweise die Wellenlänge vergrößert.“ 

„Gut, Jan. Ausgerechnet ein katholischer Priester (und 
Physiker), Georges Edouard Lemaäitre, vermutete, dass das 
Universum aus einem ‚Uratom‘, wie er es nannte, durch eine 
Explosion entstanden sei. Man wusste nämlich zu der Zeit 
(1927) bereits aus Beobachtungen, dass das Licht der 
meisten Galaxien rotverschoben ist (und zwar umso stärker, 
je weiter sie weg sind). Daraus schloss er, dass, wenn man 
sozusagen den Film rückwärtslaufen lässt, alle Galaxien, alle 
Materie ursprünglich in einem Punkt vereinigt gewesen sein 
mussten, eben in diesem Uratom. Übrigens machten sich 
verschiedene Wissenschaftler lustig über die Idee des 
Priesters, indem sie das Ganze ironisch als Big Bang (großer 
Knall) bezeichneten. Daraus wurde im Deutschen das Wort 
Urknall.“ 

„So weit, so gut. Wenn sich alle Materie von der Erde 
wegbewegt, muss dieser Punkt die Erde gewesen sein. Der 
Urknall fand also dort statt, wo sich die Erde befand? Das ist 
doch wohl nicht so, oder?“ 

„Nein, natürlich nicht. Es ist tatsächlich so, dass sich fast 


alle Galaxien voneinander fortbewegen.“ 
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„Du kannst dir die Expansion des Universums wie die 
Ausdehnung eines Luftballons vorstellen. Wir betrachten für 
dieses Modell lediglich die Oberfläche des Luftballons. 
Zeichne die Galaxien mit einem Filzstift etwa gleichverteilt 
auf die Außenhaut des Luftballons und blase diesen auf. Du 
wirst sehen, dass sich alle Galaxien voneinander entfernen. 
Kein Punkt auf deinem Luftballon zeichnet sich durch eine 
Besonderheit aus.“ 

„Das gefällt mir. Es ist recht anschaulich. Danach wird 
jeder Beobachter, egal auf welchem Planeten er sich in 
unserem Universum befindet, feststellen, dass sich die 
Galaxien von ihm fortbewegen. Du hast durchblicken lassen, 
dass sich nicht alle Galaxien voneinander entfernen, warum 
nicht alle?“ 

„Zusätzlich zur Ausdehnung des Universums haben die 
Galaxien auch noch Eigenbewegungen, die gegebenenfalls 
richtungsmäßig gegenläufig sein können. Bei weit 
entfernten Galaxien überwiegt jedoch meistens die 
Expansionsgeschwindigkeit.“ 

„Das mit dem Luftballon war mir natürlich nicht so klar, 
aber ansonsten sehe ich noch keine Widersprüche zu meiner 
naiven Urknalldarstellung.“ 

„Erinnerst du dich an unsere Unterhaltung über die 
Zeitmaschine?“ 

„Gar nicht gerne, du wolltest mich nicht so richtig bei der 
Konstruktion unterstützen!“ 

„lut mir leid, vielleicht kann ich dir da später doch noch 
etwas Hoffnung machen.“ 

„Klingt gut. Ich erinnere mich z. B. daran, dass man mit 
einem Teleskop in die Vergangenheit sehen kann.“ 

„Ich habe dir auch gesagt, dass manche Sterne selbst mit 
dem besten Teleskop nicht zu sehen sind, weil ihr Licht die 
Erde noch nicht erreicht hat.“ 

„Das ist natürlich so, wenn der Stern erst vor einer Zeit 
entstanden ist, die kürzer ist, als das Licht braucht, um uns 


zu erreichen. Es entstehen ja ständig neue Sterne in unserer 
Milchstraße und in anderen Galaxien.“ 

„Das ist richtig. Aber es gibt einen Grund, warum uns auch 
das Licht sehr alter Galaxien noch nicht erreicht hat.“ 

„Das klingt für mich nicht logisch. Da sich die Galaxien 
nicht mit Lichtgeschwindigkeit oder gar mit 
Überlichtgeschwindigkeit von uns entfernt haben können, 
müsste das Licht schon lange hier sein.“ 

„Das Ganze ist eben doch nicht ganz so einfach, wie es 
manchmal dargestellt wird. Ich werde dir den Grund 
erklären, später. Kommen wir zur Expansion zurück. Die 
gesamte Energie war in einem Punkt konzentriert. Die 
Raumzeit war unendlich gekrümmt. Außerhalb dieses 
Punktes gab es weder Zeit noch Raum. Anders ausgedrückt, 
gab es keinen Punkt außerhalb dieses, wie man sagt, 
‚singulären‘ Punktes. Man kann also nicht fragen, wo der 
Urknall stattgefunden hat. Dazu müsste man den Bezug zu 
einem vorhandenen Raum außerhalb des Punktes herstellen, 
sozusagen die x-,y-‚z-Koordinaten in einem umgebenden 
Raum. Den gab es jedoch nicht.“ 

„starker Tobak. “ 

„Das ist noch lange nicht alles. Halte durch, es lohnt sich.“ 

„Meinst du, du kannst mir noch mehr zumuten?“ 

„Klar, je mehr du erfährst, desto belastbarer wirst du.“ 

„Bis du mir schließlich auch erzählen kannst, wer du 
tatsächlich bist und was das ‚Vorhaben' ist.“ 

„Dieses Ziel ist gar nicht mehr so weit weg.“ 

„O. K., das ist doch immerhin ein Anreiz für mich, deinen 
Ausführungen zu folgen. Du hast den Begriff ‚Raumzeit‘ 
gebraucht. Was ist damit genau gemeint?“ 

„Als wir über Einsteins Relativitätstheorie sprachen, haben 
wir gesehen, wie eng Raum und Zeit miteinander verbunden 
sind. Denke nur an die Längenkontraktion und die 
Zeitdilatation. Für die mathematische Beschreibung vieler 
physikalischer Vorgänge ist es deshalb sinnvoll, die Zeit als 
eine zusätzliche Dimension zu den räumlichen Dimensionen 


einzuführen. Man hat dann ein vierdimensionales 
Koordinatensystem, das Raumzeit-Koordinatensystem. Ein 
Ereignis wird in diesem System dann durch einen Ort, die 
drei Raumkoordinaten, beschrieben sowie einen Zeitpunkt 
auf der Zeitachse. Einstein konnte zeigen, dass Gravitation 
nichts anderes ist als die Krümmung der Raumzeit.“ 

„Die Raumzeit war unendlich gekrümmt. Was passierte 
nun mit diesem Punkt konzentrierter Energie? Also keine 
Materie, die auseinanderflog ...“ 

„Der Raum dehnte sich aus, Jan. Der Urknall war die 
explosionsartige Vergrößerung des Raumes.“ 

Jan war zunächst etwas irritiert, fasste sich jedoch schnell 
wieder. Irgendwie war ihm, als wäre ihm gerade ein Licht 
aufgegangen. Er schrieb: 

„Der Raum hat sich ausgedehnt! D. h. die Energie 
verteilte sich auf einen schlagartig vergrößerten Raum, auf 
die Oberfläche des aufgeblasenen Luftballons?“ 

„Ja, das nach dem Urknall sehr heiße Universum hat sich 
damit abgekühlt. Wie wir bei den Überlegungen zur 
Hohlraumstrahlung gesehen haben, bestimmt allein die 
Temperatur die Energie der Strahlung. Man kann den 
Vorgang auch mithilfe der Rotverschiebung ausdrücken: Das 
heiße frühe Universum war mit elektromagnetischer 
Strahlung angefüllt, Licht mit ultravioletter Farbe. Durch die 
hohe Geschwindigkeit der Raumexpansion wurde das Licht 
zu längeren Wellenlängen verschoben. Im Gegensatz zur 
Rotverschiebung aufgrund der tatsächlichen 
Relativbewegung zwischen Lichtquelle und Beobachter (wie 
der Dopplereffekt beim Schall) nennt man den so 
verursachten Effekt kosmologische Rotverschiebung. Etwa 
600 000 Jahre nach dem Urknall hätte man ein rotes 
Leuchten beobachten können. Eine Million Jahre nach dem 
Urknall hatte die Strahlung eine Wellenlänge, die der 
Mensch nicht mehr sehen kann, das Infrarot. Heute erreicht 
uns dieses älteste Licht des Universums als energiearme 
Mikrowellen. Man bezeichnet es als Hintergrundstrahlung. 


Wenn du das Fernsehprogramm über eine Antenne 
empfängst und einen Kanal wählst, auf dem du keinen 
Sender empfängst, so wird ein Teil (etwa zwei Prozent) des 
Schnees auf dem Bildschirm durch die Hintergrundstrahlung 
verursacht. Die Hintergrundstrahlung ist also so etwas wie 
das Echo des Urknalls, die Restwärme, die vom Urknall übrig 
geblieben ist. Du erinnerst dich: Mikrowellen sind 
Wärmestrahlen. Die Unterscheidung zwischen 
Wärmestrahlung und Mikrowellen ist eine rein begriffliche. 
Mikrowellen haben eine niedrige Frequenz. Sie werden z.B. 
im Mikrowellengerät zum Erhitzen genutzt. Mit der 
Hintergrundstrahlung haben wir somit eine weitere 
beobachtbare Größe, die die Urknalltheorie bestätigt. Sie 
wurde von George Gamow, Ralph Alpher und Robert Herman 
als Nachglühen des Urknalls vorhergesagt. Arno Penzias und 
Robert Woodrow Wilson von Bell Telephone Laboratories 
entdeckten die Hintergrundstrahlung beim Test einer 
Antenne Was sie zunächst als ärgerliche Störungen 
interpretierten, brachte ihnen 1978 den Nobelpreis für 
Physik ein. Das Spektrum der Hintergrundstrahlung zeigte 
die Eigenschaften einer Schwarzkörperstrahlung bei einer 
Temperatur von 2,7 Kelvin (also 2,7 Grad Celsius über dem 
absoluten Nullpunkt) - du erinnerst dich an unser Gespräch 
über schwarze Körper und Hohlraumstrahlung?“ 

„Ich erinnere mich. Ich denke, ich verstehe auch deine 
Erklärungen. Ich habe allerdings noch ein Problem damit. 
Wieso sind die Mikrowellen heute immer noch da? Der 
Urknall ist doch schon sehr lange her. Sie müssten schon 
längst an uns vorbeigezogen sein.“ 

„Genau das lässt sich eben aus dem Umstand erklären, 
dass der Urknall eine Expansion des Raumes darstellt und 
keine Explosion von irgendetwas ist. Nach dem Urknall war 
der Raum gleichmäßig (fast exakt gleichmäßig) mit heißen, 
ionisierten Gasen gefüllt. Durch die Expansion fiel die 
Temperatur 380 000 Jahre nach dem Urknall auf etwa 3000 
Kelvin (2700 Grad Celsius). Diese Temperatur entspricht 


einer roten Farbe der Strahlung. Infolge der Abkühlung 
fügten sich Protonen und Elektronen zu Wasserstoff 
zusammen, die Energie ‚gefror' zu Materie. Die 
Wechselwirkung der Strahlung mit freien Ladungen nahm 
somit ab und das Gas wurde durchsichtig. Die Strahlung 
konnte jetzt die Materie durchdringen. Stell dir nun das 
Universum wieder als Luftballon vor, der sich in der 
nachfolgenden Zeit bis heute aufgeblasen hat. Egal, wo sich 
der Beobachter heute befindet, wird er aus allen Richtungen 
die Mikrowellenstrahlung empfangen können. Wenn du sie 
sehen könntest, würdest du auch von der Erde aus ein fast 
gleichmäßiges Leuchten aus allen Richtungen feststellen. 
Das heißt, die Mikrowellen kommen aus allen Bereichen des 
Universums (die Ursprungsstrahlung war ja auch anfangs 
über das ganze kleinere Universum verteilt). Aus diesem 
Grunde gibt es immer eine Entfernung, aus der gerade jetzt 
die Strahlung bei dir eintrifft. Die Strahlung kommt 
sozusagen aus dem Hintergrund.“ 

„Du hast nur beinahe meine Frage beantwortet. Mein 
ursprünglicher Einwand bleibt jedoch immer noch bestehen. 
Der Raum müsste sich mit Überlichtgeschwindigkeit 
ausgedehnt haben. Ansonsten müsste die 
Hintergrundstrahlung schon lange an uns vorbeigezogen 
sein. Da es keine Geschwindigkeiten gibt, die größer als die 
Lichtgeschwindigkeit im Vakuum sind, bleibt mein Problem 
bestehen.“ 

‚Weder Materie noch Informationen können mit 
Überlichtgeschwindigkeit transportiert werden. Trotzdem 
sind höhere Geschwindigkeiten als die 
Vakuumlichtgeschwindigkeit nicht ungewöhnlich. Stell dir 
einfach einmal vor, dass du einen Laserstrahl mit einem 
Laserpointer von der Erde aus über die Mondoberfläche 
streifen lässt, indem du einfach dein Handgelenk bewegst. 
Nehmen wir an, du kannst das sehr schnell bewerkstelligen, 
fast mit Lichtgeschwindigkeit. Der helle Fleck wird sich über 
die Mondoberfläche mit einer Geschwindigkeit bewegen, die 


höher als die Lichtgeschwindigkeit ist. Auch die Ausdehnung 
des Raumes ist nicht von Einsteins Postulat, der Begrenzung 
der Lichtgeschwindigkeit, betroffen.“ 

„Ich glaube, ich werde noch einmal in Ruhe über alles 
nachdenken müssen. Mir fällt gerade noch eine Frage ein. 
Die Rotverschiebung der Lichtwellen von Sternen und 
Galaxien nimmt mit der Entfernung zu. Diesen Umstand 
kann man auch für die Entfernungsbestimmung nutzen. Das 
haben wir in der Schule gelernt. Wenn die Rotverschiebung 
mit der Entfernung der Objekte zunimmt, so müssen auch 
deren Geschwindigkeiten, mit der sie sich von uns 
fortbewegen, mit der Entfernung von uns zunehmen. Den 
Grund für diesen Anstieg verstehe ich nicht.“ 

„Auch das ist ganz einfach wieder durch die Expansion 
des Raumes zu erklären. Je größer der Raum zwischen zwei 
Objekten bereits ist (z. B. Erde und Galaxie A), desto höher 
ist die Geschwindigkeitszunahme. Auch das wirst du auf der 
Oberfläche deines Luftballons beobachten. Wenn du ein 
Punktepaar auf die Oberfläche zeichnest, das nahe 
zusammen, und ein Paar, das weit auseinanderliegt, so wirst 
du beim Aufblasen des Ballons beobachten, dass sich die 
weit auseinanderliegenden Punkte viel schneller 
voneinander entfernen als die eng benachbarten. Wenn du 
ein Gummiband zur Hand hast, kannst du das auch damit 
schnell prüfen. Zeichne mit einem Filzstift zwei Punkte auf 
das Gummiband, die nahe zusammen sind, und zwei, die 
eine größere Entfernung voneinander haben. Wenn du das 
Gummiband jetzt dehnst, wirst du dieses Prinzip erkennen. 
Es ist ein geometrischer Effekt.“ 

„Ich kann es mir nun auch ohne Gummiband vorstellen, 
sozusagen im Gedankenversuch. Also je weiter ein Objekt 
vom Beobachter entfernt ist, desto schneller bewegt es sich 
von ihm fort, und das gilt für alle Beobachter. Auch für einen 
außerirdischen Beobachter auf irgendeinem Planeten in 
einer anderen Galaxie würde das gelten.“ 


„So Ist es, das ist das Hubble-Gesetz, nach dem Physiker 
und Astronomen Edwin Powell Hubble benannt. Das gilt 
zumindest, wenn man die Relativbewegungen außer Acht 
lässt, die ein Objekt haben kann. Diese können natürlich im 
Einzelfall das Bild etwas verändern. Bei sehr großen 
Entfernungen spielt das jedoch, wie bereits erwähnt, 
meistens eine untergeordnete Rolle. Ein Beispiel für so eine 
Ausnahme, in der die Relativgeschwindigkeit dominiert, ist 
die nahe Andromedagalaxie. Sie bewegt sich auf die 
Milchstraße zu und ist deshalb blauverschoben.“ 

„entsprechend der Analogie mit dem Luftballon gibt es 
also keinen ausgezeichneten Punkt im Universum. Jeder 
Beobachter, egal wo er sich im Weltraum befindet, sieht, 
dass das Weltall sich ausdehnt. Es gibt wie auf dem 
Luftballon auch keinen Anfang und kein Ende des 
Universums, keinen Raum außerhalb des Universums. Damit 
hat sich die Frage, was hinter dem Ende des Universums ist, 
wohl erledigt. Also gibt es doch ein Nichts dort.“ 

„Dort? Es gibt kein ‚Dort‘ jenseits des Universums, keinen 
Raum, also natürlich auch kein Vakuum und keine 
Abwesenheit von Energie und Materie, keine Koordinate, 
rein gar nichts, worüber man reden könnte, auch keine Zeit. 
Zeit und Raum sind mit dem Urknall entstanden. Neben der 
Frage ‚Was liegt hinter dem Ende des Universums?‘ ist auch 
die Frage ‚Was war vor dem Urknall?‘ sinnlos. Der Urknall ist 
das spontane Erscheinen des Raums, der Zeit, der Energie 
und der Materie.“ 

„Gut, langsam gewöhne ich mich daran, dass ich 
bestimmte Vorstellungen über Bord werfen muss. Immerhin 
habe ich keinen Zweifel, dass das Universum entstanden ist. 
Wenn es auch nicht sinnvoll ist zu fragen, was vor dem 
Urknall war, so muss es doch immerhin erlaubt sein zu 
fragen, wann - nein - vor wie vielen Jahren dieser stattfand.“ 

„Das ist erlaubt. Wenn man die Expansion des Raums, wie 
Lemäitre es sich vorstellte, rückwärts laufen lässt, so erhält 
man schließlich einen singulären Punkt, an dem die gesamte 


ursprüngliche Energie vereinigt war. Die 
Hintergrundstrahlung liefert uns ein ‚Bild‘ kurz nach dem 
Urknall, als das Universum sozusagen durchsichtig wurde. 
Die Rotverschiebung, hervorgerufen durch die Expansion 
des Raumes, machte aus der ursprünglichen Strahlung die 
heute beobachtbare Mikrowellenstrahlung und gibt somit 
Aufschluss über die Ausdehnungsrate des Universums seit 
dem Urknall. Aus der genauen Vermessung der 
Mikrowellenstrahlung mithilfe des Satelliten COBE und 
neuen genaueren Messungen der Sonde WMAP (und aus 
weiteren Messungen und Beobachtungen) kann man das 
Alter des Universums berechnen. Das Universum ist sehr 
genau 13,7 Milliarden Jahre alt.“ 

‚Wenn man also ein sehr gutes Teleskop hätte, könnte man 
damit 13,7 Milliarden Jahre in die Vergangenheit sehen und 
den Urknall beobachten?“ 

„Mit dem Hubble-Weltraumteleskop kann man bereits 13 
Milliarden Jahre in die Vergangenheit sehen, mit seinem 
Nachfolger, dem James Webb Space Telescope, wird man 
noch weiter in die Vergangenheit blicken können. Den 
Urknall selbst wird man allerdings nie beobachten können. 
Wie du weißt, war das Universum anfangs undurchsichtig.“ 

„Das ist schade.“ 

„Aber man kann doch in die Zeit zurückblicken, in der die 
ersten Sterne und Galaxien entstanden. Das Teleskop muss 
allerdings im Infrarotbereich arbeiten.“ 

„Ich weiß, wegen der Rotverschiebung ist das Licht seit 
der Entstehung so weit zum Roten hin verschoben.“ 

„An deinen Schlussfolgerungen merke ich, dass du alles 
verstehst, was ich dir erzähle.“ 

„Nicht alles, aber immer mehr Hier noch eine 
Schlussfolgerung: Die Galaxien, die Hubble in 13 Milliarden 
Lichtjahren Entfernung entdeckt hat, müssten eigentlich 
heute noch viel weiter entfernt sein. Das Licht, das wir mit 
Hubble beobachten, ist ja das, welches vor 13 Milliarden 


Jahren ausgesandt wurde. Inzwischen hat sich das 
Universum jedoch weiter ausgedehnt.“ 

„Absolut richtig. Heute sind diese Objekte ca. 28 
Milliarden Lichtjahre von der Erde entfernt.“ 

„Und wie groß ist das gesamte Universum?“ 

„Wir müssen zwischen der tatsächlichen Ausdehnung des 
Universums und der beobachtbaren Ausdehnung 
unterscheiden. Prinzipiell können wir nur den Teil des 
Universums beobachten, aus dem das Licht in den 13,7 
Milliarden Jahren zu uns gelangen konnte. Das beobachtbare 
Universum hat etwa einen Durchmesser von 96 Milliarden 
Lichtjahren. Das tatsächliche Universum ist wesentlich 
größer. Wie groß es ist, wissen wir nicht.“ 

„Unendlich groß?“ 

‚Vielleicht ist es unendlich ausgedehnt.“ 

„Bis hierhin erscheint mir alles sehr plausibel zu sein. 
Wenn du nicht noch irgendwelche Überraschungen auf 
Lager hast, sind wir somit fertig, zumindest, was den Urknall 
angeht. War das alles, was du mir zumuten wolltest?“ 

„Na ja, da gibt es schon noch einige Probleme zu 
behandeln.“ 

„Physikalische, philosophische, existenzielle?“ 

‚Yon allem etwas, Jan. Alles hängt zusammen.“ 

„Auch mit unserem Plan?“ 

„Auch mit unserem Plan.“ 

„Ich bin bereit, Christine! Bevor du mich aber mit 
komplizierten Theorien überforderst, erkläre mir doch kurz, 
warum es nachts dunkel ist. Du hast es mir versprochen.“ 

„Das ist ein guter Zeitpunkt. Es passt ganz gut in unsere 
Überlegungen. Der Astronom Heinrich Wilhelm Olbers 
beschrieb das Paradoxon, das entsteht, wenn das Weltall 
unendlich groß und entsprechend gleichmäßig mit Sternen 
ausgestattet wäre. Dann müsste nämlich der Blick in jede 
Himmelsrichtung auf einen Stern treffen. Es gäbe keine 
dunklen Lücken zwischen den Sternen. Die Erde wäre somit 
immer hell beleuchtet. Du kannst das mit einem Blick in 


einen Wald vergleichen. Egal wohin du siehst, dein Blick 
wird immer auf einen Baum treffen. 

Auch wenn das Weltall nicht unendlich ausgedehnt ist, so 
ist es doch groß genug, um dieses Phänomen zu erzeugen. 
Tatsächlich gibt es mehrere Gründe, die das Olbersche 
Paradoxon auflösen. Die Entstehungsrate der Sterne ist 
heute nicht mehr so hoch wie im jungen Universum. Damals 
entstanden die meisten Sterne, das Licht vieler Sterne aus 
jener Zeit hat die Erde jedoch noch nicht erreicht.“ 

„Dann müsste es in Zukunft ja entsprechend heller 
werden.“ 

„Da ist aber noch die Sache mit der Rotverschiebung. Die 
Strahlung, die uns aus der frühen Zeit erreicht, ist stark ins 
Rote verschoben und liegt außerhalb des sichtbaren 
Bereichs.“ 

„O. K., ich wusste zwar, dass es nachts dunkel ist, gebe 
aber zu, dass ich bisher nicht wusste, warum es so ist. Wenn 
ich dich aber richtig verstanden habe, hast du noch einige 
besonders dicke Kröten, die ich schlucken muss.“ 

„Kröten?“ 

„Anschläge auf meine Vorstellungskraft.“ 

„Es wird nicht so schlimm werden. Ich fange einmal mit 
der Allgemeinen Relativitätstheorie an. Als Albert Einstein 
seine Allgemeine Relativitätstheorie aufstellte, glaubte man, 
dass das Universum im Wesentlichen unveränderlich, 
statisch sei, es zwar expandiere, aber die Energiedichte 
durch die ständige Entstehung neuer Materie gleich bliebe. 
Damit seine Gleichungen funktionierten, musste Einstein 
eine Konstante einführen, die sogenannte kosmologische 
Konstante. Nur so konnte er verhindern, dass das Universum 
unter der eigenen Anziehung wieder zusammenfallen 
würde. Die kosmologische Konstante sollte eine Kraft liefern, 
die der Gravitation entgegenwirkte, eine Art Antigravitation. 
Durch zahlreiche astronomische Beobachtungen, Blicke in 
die Vergangenheit des Universums, erkannte man jedoch, 
dass das Universum früher ganz anders ausgesehen, sich 


entwickelt hatte. Einstein verwarf schließlich die 
kosmologische Konstante und bezeichnete sie als ‚die größte 
Eselei seines Lebens'‘.“ 

„Auch ein Genie irrt manchmal. Das beruhigt mich.“ 

„In einem gewissen Sinne hat Einstein aber damals 
vielleicht doch recht gehabt. Die Gravitation der Massen 
müsste die Expansion des Universums eigentlich zum 
Stillstand bringen. Aus neuesten Messungen geht jedoch 
hervor, dass sich das Universum sogar beschleunigt 
ausdehnt. Das kann nur durch eine Kraft verursacht werden, 
die der Gravitation entgegenwirkt.“ 

„Die Antigravitation?“ 

„Ja. Die Annahme der Existenz von ‚Antigravitation‘ 
könnte uns auch helfen, einige Probleme zu lösen, die das 
beschriebene Urknallmodell aufweist.“ 

„Eigentlich habe ich mich schon etwas an das Modell 
gewöhnt und finde es einigermaßen anschaulich. Sollten wir 
es nicht dabei belassen?“ 

„Es wäre aber besser, wenn wir möglichst viele 
Widersprüche beseitigen und alle Beobachtungen in 
Einklang mit der Theorie bringen könnten.“ 

„Na ja, einverstanden. Wo liegen die Probleme?“ 

„Ein Problem ist die Gleichförmigkeit des Universums. 
Egal, in welche Richtung wir sehen, die Strukturen sind sehr 
ahnlich. Auch die Hintergrundstrahlung ist außerordentlich 
homogen, als wären die verschiedenen Bereiche des 
Universums zu irgendeinem Zeitpunkt zusammenhängend 
gewesen und es hätte sich ein thermodynamisches 
Gleichgewicht zwischen ihnen einstellen können.“ 

„Weshalb kann das nicht der Fall gewesen sein?“ 

‚Wie wir gesehen haben, hat sich der Raum nach dem 
Urknall mit hoher Geschwindigkeit ausgedehnt. Zwei 
entgegengesetzte Punkte im Weltall liegen weiter 
auseinander als eine entsprechende Strecke, die das Licht 
seit dem Urknall zurücklegen konnte. Wenn du auf der Erde 
mit einem sehr guten Teleskop zwei entgegengesetzte 


Punkte des Universums beobachtest (z. B. zwei Galaxien in 
zehn Milliarden Lichtjahren Entfernung), so hat dich das 
Licht natürlich schon erreicht, sonst könntest du sie nicht 
sehen. Bewohner der beiden Galaxien können aber jeweils 
die Galaxie der anderen nicht sehen, da das Licht die 
Strecke zwischen den beiden (20 Milliarden Lichtjahre) noch 
nicht zurückgelegt haben kann (das Weltall ist ja erst 13,7 
Milliarden Jahre alt). Man nennt dieses Problem auch das 
Horizontproblem. Die Galaxien liegen für die Beobachter 
hinter dem jeweiligen beobachtbaren Horizont. 

Damit gibt es und gab es auch keine physikalische 
Wechselwirkung, keine kausale Verbindung zwischen beiden 
und keinen Grund für Ähnlichkeiten und eine 
übereinstimmende Temperaäturverteilung.“ 

„Aber kurz nach dem Urknall lagen die einzelnen Bereiche 
doch viel enger zusammen. Der Weg, den die Strahlung 
zwischen den Regionen zurückzulegen hatte, war also 
entsprechend kürzer.“ 

„Das ist richtig. Regionen, die heute aufgrund ihrer 
Entfernungen nicht miteinander in Verbindung stehen 
können, konnten das in früheren Zeiten jedoch auch nicht. 
Ich habe dir gerade das Beispiel von zwei entfernten 
Regionen genannt, die 20 Milliarden Lichtjahre 
auseinanderliegen. Wenn wir in der Zeit zurückgehen, 
liegen diese zwar weiter zusammen, das Licht hatte aber 
auch weniger Zeit, um von dem einen Ort zum anderen zu 
gelangen. Ein Temperaturausgleich zwischen den Regionen 
war zu keiner Zeit möglich. Das Problem verschärft sich noch 
dadurch, dass die Gravitation die Expansion des Universums 
abgebremst hat. Daraus ergibt sich, dass wir mehr als die 
Hälfte der Zeit zum Urknall zurückgehen müssen, um den 
Abstand zwischen den Regionen zu halbieren.“ 

„Das Horizontproblem ist also ein Hinweis darauf, dass die 
Urknalltheorie doch falsch ist?“ 

„Nein, sie ist ganz sicher richtig. Es gibt einfach zu viele 
Übereinstimmungen mit den Beobachtungen. Aber wie bei 


vielen Theorien musste auch die Standard-Urknalltheorie 
aufgrund neuerer Erkenntnisse erweitert werden.“ 

„Wie sieht diese Erweiterung aus?“ 

„Ich will vor der Auflösung noch kurz ein zweites Problem 
schildern, das die Urknalltheorie aufwirft. Wie du aus meinen 
Schilderungen weißt, sagt Einsteins Allgemeine 
Relativitätstheorie aus, dass die Gravitation einer 
Krümmung des Raumes entspricht. Je mehr Masse (oder 
Energie) vorhanden ist, um so größer ist die 
Raumkrümmung. Ist die Masse- beziehungsweise 
Energiedichte sehr hoch, so ist die Krümmung positiv und 
der Raum krümmt sich zu einer Kugel, ist sie gering, so ist 
die Krümmung negativ. Bei einer ganz bestimmten Materie- 
beziehungsweise Energiedichte ist die Raumkrümmung 
weder positiv noch negativ, sie ist gleich null und der Raum 
ist flach (lokal, z. B. in der Nähe eines Sterns, wird der Raum 
selbstverständlich trotzdem gekrümmt). Man nennt die 
Dichte, bei der die Flachheit gegeben ist, die kritische 
Dichte. Bereits geringe Abweichungen von der kritischen 
Dichte während der Anfangsphase des Urknalls hätten schon 
kurz danach eine sehr hohe Abweichung von der Flachheit 
des Raumes zur Folge gehabt. Wäre die Dichte während des 
Urknalls nur geringfügig höher gewesen, so ware das 
Universum sehr schnell wieder unter der Einwirkung der 
Gravitation kollabiert und es hätten sich keine Sterne bilden 
können. Auch eine etwas geringere Dichte hätte nicht zu 
einem Universum geführt, wie wir es kennen. Es gäbe in so 
einem Universum ebenfalls keine Sterne und natürlich keine 
Planeten.“ 

„Das erinnert mich sehr an das Problem der 
Naturkonstanten. Mit dem Prinzip der Multiversen würde es 
sich auflösen. Wenn wir genügend Urknalle voraussetzen, 
wird auch einer dabei sein, der anfangs die kritische Dichte 
gehabt und ein flaches Universum erzeugt hätte.“ 

„Du hast recht. Es bliebe aber noch das Horizontproblem.“ 

„Wie sieht nun deine Lösung des Problems aus?“ 


„Der amerikanische Physiker Alan Guth hatte eine Idee, 
die beide Probleme, das Flachheits-- und das 
Horizontproblem, lösen konnte. Guth nahm an, dass sich das 
Universum in der Zeit zwischen etwa 10° und 10% 
Sekunden nach dem Urknall exponentiell, mit rasender 
Geschwindigkeit ausgedehnt hat. Er nannte diesen Vorgang 
Inflation. Innerhalb dieser kurzen Zeitspanne wurde der 
Raum von der Größe eines Atoms auf das Vielfache des 
heute beobachtbaren Universums aufgebläht.“ 

„Stopp, du machst hier Aussagen über eine Zeit weniger 
als eine Sekunde nach dem Urknall?“ 

„Das ist gar nichts Besonderes. Man kennt die Vorgänge 
bereits relativ gut ab einer Zeit von 10%? Sekunden (der 
sogenannten Planck-Zeit) nach dem Urknall. Sie können 
sehr gut mithilfe der Teilchenphysik und Quantenmechanik 
beschrieben werden.“ 

„Davon musst du mir mehr erzählen!“ 

„Das mache ich gerne, später.“ 

„OÖ. k., Inflation. Die Ausdehnung geschah mit 
Überlichtgeschwindigkeit?“ 

„Ja, und wie du inzwischen weißt, ist das kein Widerspruch 
zur Relativitätstheorie Albert Einsteins. Nach dieser kurzen 
Inflationsphase setzte das Universum seine Expansion 
entsprechend dem Standardmodell des Urknalls fort.“ 

„Wieso hat Guth nun die Probleme gut gelöst?“ 

‚Vor der Inflation waren alle Bereiche somit tatsächlich 
nahe zusammen und konnten deshalb ein thermisches 
Gleichgewicht einstellen. Durch die Inflation wurde das 
Gleichgewicht praktisch eingefroren (es konnte sich danach 
ja nicht mehr durch Wechselwirkung mit anderen Regionen 
verändern) und ist noch heute als gleichmäßiger 
Mikrowellenhintergrund gegenwartig. Auch das 
Flachheitsproblem hat Guth damit gelöst. Durch die Inflation 
wurden sämtliche Strukturen des Raumes so stark 
aufgebläht und geglättet, dass das Universum heute flach 
erscheint. Auch hier haben wir wieder die Analogie zu 


unserem Luftballon: Je weiter wir ihn aufblasen, umso 
weniger rund wird er erscheinen. Viele Wissenschaftler 
gehen davon aus, dass die Inflation kein einmaliges Ereignis 
war und sogar heute noch stattfindet. Nach dieser 
Vorstellung entstehen ständig Blasen in einem brodelnden 
Quantenschaum, die sich durch die Inflation aufblähen. So 
entstehen Universen aus dem Nichts mit zufälligen 
Anfangsbedingungen. Alle zusammen bilden das 
Multiversum.“ 

„sollte das übergeordnete Multiversum unendlich 
ausgedehnt sein, so kann unser Universum, das nur ein Teil 
davon ist, nicht unendlich groß sein.“ 

„Das ist so eine Sache mit der Unendlichkeit. Betrachte 
einmal alle geraden Zahlen: 2, 4, 6, 8, 10, 12, ... Wie viele 
gibt es? 

„Unendlich viele.“ 

„Und die ungeraden Zahlen, 1, 3, 5, 7,9, 11, ...“ 

„Auch unendlich viele.“ 

„Die Summe beider Zahlenreihen?“ 

„Hm, ist auch unendlich. Ich verstehe.“ 

„Ob das Universum unendlich ist, wissen wir nicht. Es ist 
auf jeden Fall größer als der beobachtbare Teil. Wäre es 
komplett flach, so wäre es vielleicht unendlich ausgedehnt. 
Wie die Beobachtungen zeigen, ist es zumindest fast flach 
und mindestens 10!%-mal größer als die Entfernung zum 
sichtbaren Horizont.“ 

„Eine Eins mit 100 Nullen, multipliziert mit 48 Milliarden 
Lichtjahren? Das ist ja fast unendlich. In so einem Universum 
müsste es unzählige Planeten mit intelligenten Bewohnern 
geben.“ 

„Ja, ganz sicher. Aber sie könnten ziemlich weit 
auseinanderliegen, sodass nur eine geringe Anzahl von 
Zivilisationen in der Lage wäre, tatsächlich Kontakt 
miteinander aufzunehmen.“ 

Ich würde mich gerne einmal mit einem Alien unterhalten. 
Das wäre sicher sehr interessant :-). Wir haben also unser 


Standardmodell für die Entstehung des Universums: der 
Urknall mit einer kurzen Inflationsphase. Das Ganze spielte 
sich vielmals ab, wahrscheinlich seit Ewigkeiten und für alle 
Ewigkeiten. Das klingt immer noch einigermaßen 
anschaulich.“ 

„Ich freue mich, dass du meinen Ausführungen noch 
folgen magst. Leider gibt es noch ein großes Problem zu 
lösen.“ 

„Immer, wenn ich denke, dass ich alles verstanden habe, 
kommst du mit neuen Problemen.“ 

„so Ist die Wissenschaft. Neue Erkenntnisse erfordern oft 
eine Revision der bisherigen Theorien. Zum Glück reicht es 
häufig aus, bestehende Theorien zu erweitern.“ 

„... Wie Newtons Gravitationsgesetze von Einstein nicht 
widerlegt, sondern durch die Allgemeine Relativitätstheorie 
erweitert und verallgemeinert wurden. Was sind die neuen 
Erkenntnisse, die wir noch für unser Standardmodell 
berücksichtigen müssen?“ 

„Man hat versucht, die Entstehung von Galaxien im 
Computer zu simulieren. Bei den Berechnungen stellte sich 
heraus, dass stabile Galaxien im Modell nur erreicht wurden, 
wenn man zusätzlich zu den bekannten Massen in den 
Gaswolken, Sternen und Planeten weitere Massen 
voraussetzte, Massen, die jedoch offenbar bisher nicht 
beobachtet werden konnten.“ 

„Unsichtbare Materie?“ 

„Ja, man nennt sie deshalb die Dunkle Materie.“ 

‚Vielleicht hätte man nur das Computermodell 
überarbeiten müssen.“ 

„Auch bestimmte Beobachtungen kann man nur erklären, 
wenn man zusätzliche Massen annimmt. So nimmt die 
Rotationsgeschwindigkeit, mit der die Sterne um das 
Zentrum der Galaxie rotieren, weit weniger schnell mit der 
Entfernung vom Rotationsmittelpunkt ab, als nach den 
Keplerschen Gesetzen bei der bekannten Massenverteilung 
zu erwarten wäre. Setzt man jedoch zusätzliche Massen 


voraus, so kann auch dieses Phänomen erklärt werden. Aber 
es gibt noch einen weiteren Hinweis auf die Dunkle Materie. 
Wie du weißt, krümmen Massen den Raum. Durch diese 
Raumkrümmung entsteht ein Linseneffekt. So konnten 
Astronomen mithilfe einer Gravitationslinse, die durch die 
Massen einer Galaxie zur Verfügung gestellt wurde, eine 
noch weiter entfernte Galaxie quasi mit einem 
Vergrößerungsglas beobachten. Berechnungen nach der 
Allgemeinen Relativitätstheorie zeigen, dass die Größe des 
Linseneffekts, der Raumkrümmung solcher Galaxien, mit der 
sichtbaren Materie nicht erklärbar ist. Es müssen zusätzliche 
Massen vorhanden sein.“ 

„Man kann doch sicher aus der Größe des Linseneffektes 
und der Rotationsgeschwindigkeit der Sterne den Anteil der 
dunklen Materie in unserem Universum berechnen.“ 

„Das kann man. Solche Berechnungen zeigen, dass 23 
Prozent des Universums aus dunkler Materie bestehen. Setzt 
man die Dunkle Materie in das Computermodell ein, so 
entstehen tatsächlich die Strukturen, die heute beobachtbar 
sind, die sichtbaren Sterne und Galaxien. Die Strukturen 
entstehen durch Zusammenklumpen der Gas- und 
Staubwolken zu Sternen, der Sterne zu Galaxien und der 
Galaxien zu Galaxienhaufen.“ 

„Du hast mir erzählt, dass die Energieverteilung im frühen 
Universum gleichförmig war, dass die Hintergrundstrahlung, 
die sozusagen ein Foto aus der damaligen Zeit darstellte, in 
alle Himmelsrichtungen gleich war. Wenn es keine 
Schwankungen in der Energieverteilung und damit in der 
Materieverteillung gab, so konnte es auch zu keinen 
Zusammenklumpungen kommen.“ 

„Du hast recht. Die Cobe und der WMAP haben zwar eine 
fast ideale Isotropie der Hintergrundstrahlung beobachtet, 
die uns das Argument für die Inflationstheorie lieferte. Es 
wurden jedoch ganz geringe Schwankungen in der 
Hintergrundstrahlung gemessen, die zeigen, dass die 
Energie tatsächlich nicht vollständig gleich verteilt war und 


sich damit sozusagen die Kondensationskeime für die 
Materieanhäufungen bilden konnten.“ 

‚Woraus besteht die Dunkle Materie?“ 

„Das ist bisher leider ein großes Rätsel.“ 

„Ein wesentlicher Anteil der Materie unseres Universums, 
immerhin 23 Prozent, besteht aus Materie, die wir nicht 
kennen?“ 

„Es ist noch schlimmer, als du denkst. Die sichtbare 
Materie macht nur circa vier Prozent des Universums aus. Es 
hat sich herausgestellt, dass 73 Prozent aus einer noch 
rätselhafteren dunklen Energie bestehen.“ 

„Dunkle Materie und Dunkle Energie? Du erzählst mir im 
Ernst, dass 96 Prozent des Universums aus einem 
geheimnisvollen Etwas bestehen, das uns unbekannt ist? 
Mein Vertrauen in die Urknalltheorie schwindet soeben 
beträchtlich.“ 

„Es besteht kein Anlass zur Sorge. Es ist sicher 
unbefriedigend, dass man noch nicht weiß, woraus die 
Dunkle Materie und die Dunkle Energie bestehen. Sie haben 
aber außer über die Gravitation keine Wechselwirkung mit 
der sichtbaren Materie. Insofern beeinflussen sie auch die 
meisten Beobachtungen in unserem Universum nicht. 
Unsere Erkenntnisse über die Entstehung des Universums 
müssen nicht revidiert werden. Voraussichtlich wird eine 
Ergänzung der Theorie erforderlich sein, sobald man weiß, 
was sich hinter den unbekannten 96 Prozent verbirgt. 
Während man die Dunkle Materie immerhin noch indirekt 
über die Gravitation beobachten kann, ist die Dunkle 
Energie noch nicht einmal dadurch nachweisbar, da sie 
vollständig gleichmäßig über das Universum verteilt ist. 
Etwas, was gleichmäßig verteilt ist, kann keine Kraft in 
irgendeine Richtung ausüben, kann kein Licht ablenken.“ 

„Könnten wir nicht zumindest auf die Dunkle Energie 
verzichten?“ 

„Ihre Existenz ist leider unbedingt erforderlich. Die 
Gesamtenergie des Universums ergibt sich aus der 


beobachteten Expansion. Zieht man die sichtbare und die 
Dunkle Materie davon ab, so verbleibt ein Energiebetrag von 
73 Prozent, die geheimnisvolle Dunkle Energie. Sie ist 
vermutlich auch der Grund dafür, dass das Universum nicht 
nur expandiert, sondern die Geschwindigkeit der Expansion 
sogar ständig zunimmt, da sie der Gravitation entgegen 
wirkt.“ 

„Das erinnert mich an Einsteins Antigravitation, die 
kosmologische Konstante, ‚die größte Eselei seines Lebens‘.“ 

„Ja, nur versuchte Einstein damit ein stationäres 
Universum zu beschreiben.“ 

„sag Mir, hast du Fische in deinem Bach, der durch dein 
Haus fließt?“ 

„Ja.“ 

„Scheint jetzt die Sonne bei dir?“ Jan dachte daran, dass 
beim letzten Gespräch über das Wetter die Verbindung so 
abrupt abgebrochen war. Doch jetzt kam die Antwort wie 
gewohnt, fast ohne Zeitverzögerung. 

„Es ist jetzt Nacht in meiner Heimat.“ 

Das ist doch einmal ein Anhaltspunkt. Christine musste 
also auf der anderen Seite der Erdkugel leben, dachte Jan. 

„Ist es bewölkt oder kannst du die Sterne sehen?“ schrieb 
er. 

„Ich weiß nicht, ob es in meiner Heimat bewölkt ist. Ich bin 
nicht zuhause.“ 

„Du bist auf Reisen?“ 
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„Wo bist du jetzt?“ 

„Ich bin dir nah.“ 

Dieses Mal brachten ihn Christines Antworten nicht aus 
der Ruhe. Zu oft hatte er diese Art des Dialogs bereits mit ihr 
geführt. Was meinte sie eigentlich mit ‚nah‘, die Nähe im 
übertragenen Sinne? 

‚Wann wirst du wieder zuhause sein, in deinem Haus, in 
dem ein Bach fließt?“ 

„Es wird noch viele Jahre dauern.“ 


„Jahre? Eine Weltreise?“ 

„Die ganze Welt werde ich nicht bereisen können.“ 

„Bist du ausgestiegen oder reist du wegen deiner 
Forschungen?“, tippte Jan. 

„Es hat mit meinen Forschungen zu tun.“ 

„Erzählst du mir etwas über deine Forschungen?“ 

„Gerne, was möchtest du wissen?“ 

„Ich brauche eine kleine Pause. Das Gespräch mit dir war 
schon ziemlich anstrengend - aber interessant natürlich. Ich 
werde mir einen Kaffee kochen und bin in einer 
Viertelstunde wieder zurück.“ 


Das Experiment 


11. Wir sind nicht allein 


Jan ging in die Küche und setzte die Kaffeemaschine in 
Betrieb. Er war ganz alleine im Hause. Nicht einmal Mausi 
war zu sehen. Wäre sie im Haus gewesen, hätte sie sicher 
die Geräusche in der Küche gehört und sich vor den 
Futternapf gestellt. Jan hörte den Hund des Nachbarn bellen 
und sah aus dem Fenster. Der Hund sprang an der 
Garagenwand hoch, als könne er auf diese Weise bis zum 
Dach emporklettern. Auf dem Dach lag Mausi und sah sich 
das Schauspiel interessiert an. Es schien ihr richtig Spaß zu 
machen, diesem großen, gefährlichen Schäferhund seine 
Ohnmacht zu demonstrieren. Jan hatte auch schon des 
Öfteren beobachtet, wie die Katze mit erhobenem Schwanz 
am Hundezwinger entlangstolziert war, offenbar genau 
wissend, dass die Tür zum Zwinger geschlossen war. Je mehr 
das Tier tobte, desto größer schien der Spaßfaktor zu sein. 

Der Kaffee war inzwischen durchgelaufen. Jan nahm die 
Kaffeekanne und eine große Tasse mit einem Motiv, das 
Kater Garfield schlafend auf einer Computertastatur zeigte, 
und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. 

„Christine, deine Antworten kommen oft so blitzschnell. 
So schnell kann doch kein Mensch schreiben. Wie machst du 
das eigentlich?“ 

„Ich benutze eine Art Spracheingabesystem dafür.“ 

„Das System muss aber sehr gut und fehlerfrei sein. So 
etwas ist mir völlig unbekannt. Ich habe eine Idee. Könntest 
du mir nicht auch so ein System zukommen lassen, das ich 
auf meinem Rechner installiere? Dann könnten wir uns noch 
einfacher unterhalten.“ 


„Das ist eine gute Idee. Wir können es versuchen. Hast du 
ein Mikrofon, das du an deinen Computer anschließen 
kannst?“ 

„Klar, hier muss irgendwo eins herumliegen.“ 

„schließe es doch einmal an. Ich sende dir eine E-Mail mit 
einer Software für die Spracherkennung.“ 

„O. k., ich gehe mal auf die Suche nach dem Teil. Ich 
melde mich gleich wieder, wenn ich es gefunden habe.“ Jan 
durchsuchte die Schubladen seines Schreibtischs. Zwischen 
all den Kabeln und Steckern, die sich über die Jahre 
angesammelt hatten, entdeckte er schließlich auch ein 
einfaches Mikrofon. Jan schloss es an und installierte die 
Software, die Christine ihm bereits geschickt hatte. 
Tatsächlich funktionierte sie ohne weitere Einstellungen auf 
Anhieb. 

„lest, Test, hallo, hier ist Jan“, sprach er ins Mikro. 

Augenblicklich standen die Zeilen auf dem Bildschirm und 
fast gleichzeitig: „Hallo, hier ist Christine.“ 

‚Wow, es funktioniert!“ rief Jan aus. Sogar das 
Ausrufezeichen setzte die Software automatisch. 

„schön, dann können wir uns ganz entspannt 
unterhalten.“ 

„Das hätten wir natürlich auch durch eine Webcam 
erreichen können.“ 

„Ich habe keine Webcam.“ 

„Sie würde zu viel über dich verraten, nicht wahr?“ 
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Jan verkniff es sich, an dieser Stelle nachzuhaken. Er 
wusste, dass es zurzeit sinnlos war. 

„Deine Spracherkennungssoftware scheint genial zu sein. 
Woher hast du sie?“ 

„Ich habe sie selber geschrieben.“ 

Auch diese Antwort überraschte Jan nicht mehr. 

„Du könntest sie vermarkten und damit viel Geld 
verdienen.“ 

„Ich brauche gar kein Geld.“ 


„Bist du so reich, dass du kein Geld brauchst?“ 

„Nein, ich bin nicht reich.“ 

„Brauchen wir denn kein Geld für unsere Sache?“ 

‚Wir brauchen unseren Verstand und unseren festen 
Willen.“ 

„Mir scheint, dass du viel intelligenter bist als ich. Wozu 
brauchst du mich dann für den Plan?“ 

„Es gibt so viele verschiedene Arten von Intelligenz, Jan. 
Ich kann sehr gut logisch denken. Du kannst sicher vieles, 
was ich nicht kann.“ 

„Ein Beispiel bitte! Das könnte mich vielleicht wieder 
aufheitern.“ 

„Du bist doch gerade heiter.“ 

„Das kannst du nun ganz sicher nicht wissen. Also, weiche 
bitte nicht aus. Was kann ich besser als du?“ 

„Du verstehst deine Mitmenschen besser als ich, ihre 
Gefühle und Reaktionen.“ 

Tatsächlich schien Christine auf diesem Gebiet einige 
Defizite zu haben. Ihre Dialoge mit ihm und mit Sintja boten 
jede Menge Anhaltspunkte für diese Annahme. Eigentlich 
waren das auch typische Eigenschaften der Savants oder 
Autisten. 

„Ja, das kann schon sein. Aber wozu soll das gut sein, ich 
meine, für unser Vorhaben?“ fragte Jan. 

Ihm fiel erst jetzt auf, dass nicht nur die Ausrufe- und 
Fragezeichen vom Spracherkennungssystem erkannt 
wurden. Es setzte auch die anderen Satzzeichen wie 
Kommata korrekt, jedenfalls, soweit Jan es beurteilen 
konnte. 

‚Wir müssen mit verschiedenen Menschen reden. Das 
musst du für mich tun.“ 

„Ich verstehe. Das heißt, natürlich verstehe ich nicht.“ 

„Mir wird niemand Glauben schenken, dem ich etwas 
erzähle, was seinen Erfahrungen widerspricht.“ 

„Du versuchst mir doch andauernd etwas zu erklären, das 
meinen Erfahrungen total widerspricht.“ 


„Du hast dich sehr aufgeschlossen gezeigt. Bisher habe 
ich dir hauptsächlich naturwissenschaftliche Vorgänge 
erklärt, die du zwar nicht alle selbst überprüfen, aber in 
guten Büchern nachlesen kannst. Ich bin mir inzwischen 
sicher, dass du auch für weitergehende Erklärungen 
aufgeschlossen bist.“ 

„Nur zu, Christine.“ 

„Zur Vorbereitung und zum Verständnis wird dir ein 
Experiment helfen.“ 

„Ein Gedankenexperiment?“ 

„Ein richtiges Experiment. Bist du einverstanden?“ 

„Ich bin einverstanden. Wir können anfangen.“ 

„Das Experiment hat bereits begonnen.“ 

‚Was?“ 

„Ich habe das Experiment begonnen.“ 

‚Wie? Was? Worum geht es?“ 

„Das möchte ich dir nicht sagen. Das ist Teil des 
Experimentes.“ 

„Ich bin das Versuchskaninchen und weiß nicht, worum es 
bei dem Versuch geht?“ 

„Es ist ein harmloser Versuch. Dir wird nichts geschehen. 
Du bist überrascht und ein wenig verärgert, aber doch 
neugierig.“ 

„Du versuchst, meine Gefühle zu erraten? Wir beide 
wissen doch, dass das nicht deine Stärke ist.“ 

„Ich versuche zu lernen. Hast du heute schon etwas von 
Sintja gehört?“ 

„sie hat mir eine MMS geschickt.“ 

„Ein Foto von ihr?“ 

„Na ja, es waren nur ihre Füße auf dem Bild.“ 

„Richte ihr bitte Grüße von mir aus, wenn du sie sprichst.“ 

„Ich werde sie nachher anrufen. Ich werde sie von dir 
grüßen.“ 

‚Wärest du gerne mit ihr in Urlaub gefahren?“ 

„Wir kennen uns doch erst seit ein paar Tagen.“ 

„Das ist keine Antwort auf meine Frage.“ 


Jan fing wieder an, sich über Christines Art der 
Gesprächsführung zu ärgern. 

„Ja, es wäre schon schön gewesen“, antwortete er. 

In solchen Momenten war er froh, dass sie sich nicht über 
eine Webcam unterhielten, denn er fühlte das Blut in seinen 
Kopf steigen. Ihm war nicht klar, ob die Ursache mehr im 
Ärger über den Gesprächsverlauf oder in einer 
Gefühlsregung zu suchen war, die alleine die Nennung von 
Sintjas Namen in ihm auslöste. 

„Hast du keine Angst, dass Sintja im Urlaub jemand 
anderen kennenlernen könnte?“ 

Jan hatte tatsächlich solche Gedanken gehabt, diese aber, 
sobald sie auftauchten, wieder verdrängt. Nach den schönen 
Stunden mit Sintja wollte er sich das einfach nicht 
vorstellen. „Was für eine gemeine Frage“, dachte er. Vor 
Aufregung und Ärger vergaß er das Spracheingabesystem 
und tippte über die Tastatur ein: 

„Nein, an so etwas habe ich nie gedacht.“ 

„Benutze doch bitte das Mikrofon für die Eingabe.“ 

„Nein, an so etwas habe ich nie gedacht“, wiederholte Jan. 
Er sprach absichtlich leise ins Mikrofon. Er wollte vermeiden, 
dass der Satz mit einem Ausrufezeichen endete, woraus 
Christine hätte schließen können, dass er sich aufregte. 

„Du bist verärgert, Jan, und du sagst mir nicht die 
Wahrheit.“ 

Jan stockte der Atem. Was bildete sich Christine eigentlich 
ein? Sie provozierte ihn nicht nur mit ihren Fragen, sondern 
maßte sich auch noch an, über seine Gefühlsregungen und 
den Wahrheitsgehalt seiner Antworten zu urteilen. 

„Ich glaube, wir beenden jetzt besser unser Gespräch!“ Es 
gelang ihm nicht, leise zu sprechen. 

‚Wir beenden nun besser das Experiment.“ 

‚Welches Experiment?“ 

„Ich möchte nicht, dass du mir böse bist.“ 

„Das ist keine Antwort auf meine Frage, welches 
Experiment?“ 


„Das Spracheingabeexperiment.“ 

„Ich habe kein Problem mit der Spracheingabe, aber deine 
Fragen und Äußerungen können sehr provozieren.“ 

„Das war nicht meine Absicht, aber es ließ sich nicht 
vermeiden, um das Experiment durchführen zu können.“ 

„Ich verstehe gar nichts mehr. Von welchem Experiment 
reden wir eigentlich?“ 

„Lass es mich erklären.“ 

„Ich bitte darum!“ 

„Obwohl ich eine Andeutung gemacht habe, dass wir ein 
Experiment begonnen haben, hast du nicht erkannt, um was 
es hier eigentlich ging.“ 

„O. k., ich bin halt doch nicht schlau genug für dich.“ 

„Du konntest es gar nicht erkennen. Ich habe ein 
Experiment in einem Experiment versteckt.“ 

„Ich glaube, meine Neugierde kommt zurück und mein 
Ärger legt sich.“ 

„Das freut mich sehr.“ 

„Also, das Experiment mit der Spracheingabe war nicht 
alles?“ 

„S0 ist es. Es war eigentlich sogar nur nebensächlich.“ 

„Und das Hauptsächliche?“ 

„Die Software wandelt zwar die Sprache in Text um, aber 
sie kann noch wesentlich mehr. Sie führt eine komplizierte 
Analyse der Ausdrucksweise und aller stimmlichen Elemente 
durch. Schließlich erkennt sie nicht nur deinen 
Erregungszustand, sondern viele Aspekte deiner 
momentanen Gefühlsregung und sogar den Wahrheitsgehalt 
deiner Aussagen.“ 

„Ich bilde mir ein, einiges von Softwareentwicklung zu 
verstehen. Es muss sich um ein außerordentlich komplexes 
System handeln. Hast du mich vor einiger Zeit über meine 
Gefühle ausgefragt, damit das System sozusagen auf mich 
trainiert wird?“ 

„Die Informationen waren schon hilfreich dafür.“ 


„Es wird dich nicht überraschen, dass mich das Ganze 
etwas beunruhigt. Ich fühle einmal mehr, dass ich dir nicht 
gewachsen bin und du mich manipulieren kannst.“ 

„Ich verstehe deine Bedenken. Ich hätte das alles nicht 
getan, wenn es nicht so wichtig gewesen wäre.“ 

„Für die Entwicklung eines Gefühls- und Lügendetektors?“ 

„Oh nein. Das war tatsächlich nur ein Experiment, das dir 
etwas erklären sollte.“ 

„Ich habe meine Lektion offenbar nicht verstanden.“ 

„Es ist ganz einfach. Es ist das Experiment im Experiment, 
auf das es mir ankam. Du musstest die ganze Zeit der 
Meinung sein, dass es um die Spracherkennung geht. In 
Wirklichkeit ging es im Experiment um die Erkennung 
deines Gefühlszustands.“ 

„Aber es war mein Wunsch, das Sprachsystem bei mir zu 
installieren.“ 

„Das war eine gute Voraussetzung dafür, dass du nicht so 
skeptisch an das Experiment herangegangen bist.“ 

„Langsam dämmert es mir. Wenn ich aber diesen Wunsch 
nicht geäußert hätte?“ 

„Du bist durch meine schnellen Antworten bei unseren 
Dialogen darauf gekommen. Es hätte noch mehr 
Möglichkeiten gegeben, dich auf die Idee zu bringen, das 
System einzusetzen und mich danach zu fragen. Ich hätte 
dir leicht weiter entsprechende Hinweise geben können. 
Schließlich wärest du auch dann immer noch der Meinung 
gewesen, dass es deine eigene Idee war.“ 

„Ich versuche einmal zusammenzufassen. Du sorgst dafür, 
dass ich durch einen Wink mit dem Zaunpfahl auf ein 
interessantes Experiment gestoßen werde. Das Experiment 
enthält ein weiteres, das eigentliche Experiment, das ich als 
Experimentator aber gar nicht erkenne, weil ich die 
Komplexität der Versuchsanordnung nicht durchschauen 
kann. Ich bin zufrieden, weil offenbar alles so läuft, wie ich 
es erwartet habe. Der eigentliche Experimentator bist aber 


du. Du hast mich benutzt, um dein Experiment, das 
‚eigentliche‘, durchzuführen.“ 

„Du hast alles verstanden.“ 

„Gut, das war sehr interessant und es ist wie eine Warnung 
bei mir angekommen.“ 

„Das ist gut so, ist aber nicht der eigentliche Zweck 
gewesen.“ 

„sondern?“ 

„Genau darum geht es in unserem Plan.“ 

‚Was? Wen wollen wir auf diese Art manipulieren?“ 

„Niemanden, Jan. Wir sind doch die Guten.“ 

„Dein Spracherkennungssystem wird von den Bösen 
angewendet werden?“ 

„Nein. Das Spracherkennungssystem war nur ein ganz 
triviales Beispiel einer solchen Manipulation. Es geht um 
etwas ganz anderes.“ 

„Und das wäre?“ 

„Habe bitte noch etwas Geduld. Wenn du das Experiment 
von heute erst einmal verkraftet hast und mir noch 
vertraust, werde ich dir weitere Erklärungen geben.“ 

„Ich muss zugeben, mein Vertrauen hast du heute 
zumindest kurzzeitig ziemlich strapaziert.“ 

„Ich mache dir den Vorschlag, die Software wieder zu 
deinstallieren und das Mikrofon abzuschalten. Auf keinen 
Fall will ich dein Verhalten und deine Gefühle analysieren 
oder gar beeinflussen.“ 

„Das ist mir auch lieber. Trotzdem kann ich mir bei dir 
offenbar nie sicher sein, dass du nicht irgendetwas im 
Schilde führst, mit dem ich nicht einverstanden bin.“ 

„Du hast recht. Unsere Freundschaft funktioniert nur, 
wenn du mir vertraust. Darf ich das Wort ‚Freundschaft‘ 
gebrauchen?“ 

„Du darfst.“ 

Jan war inzwischen wieder auf die Texteingabe 
übergegangen und hatte während des Gesprächs die 
Spracherkennungssoftware deinstalliert. 


„Jan, tue einfach nichts, was du nicht verstehst, und 
überprüfe deine Handlungen, ob du sie verantworten 
kannst. Das gilt auch für unser Vorhaben.“ 

„Aus diesem Grunde versuchst du mir die ganze Welt zu 
erklären?“ 

„Nicht die ganze Welt, aber es ist schon wichtig, die 
wesentlichen Zusammenhänge zu kennen. Außerdem 
möchte ich, dass du mir glaubst, dass ich gute 
Sachkenntnisse besitze, die unserem Vorhaben dienlich sein 
können.“ 

„Dein unglaubliches Wissen über den Kosmos habe ich 
bereits mit Neid feststellen können. Wie du das allerdings in 
unseren mir noch immer unbekannten Plan einbringen 
willst, ist mir natürlich schleierhaft. Ebenso ist mir 
schleierhaft, warum du ausgerechnet mich für das Vorhaben 
ausgesucht hast. Oder war das ganz einfach ein Zufall, der 
Zufall, dass ich im Internet nach Informationen über die 
Sonne gesucht habe?“ 

„Du weißt, manches, was uns als Zufall erscheint, ist gar 
keiner. Ich habe nach jemandem im Internet gesucht, der 
mir bei meinem Vorhaben helfen kann, jemandem, der ganz 
bestimmte Voraussetzungen erfüllt.“ 

„Durch deine Recherchen im Internet hast du festgestellt, 
dass ich der Richtige bin? Das ist doch ein Scherz, nicht 
wahr?“ 

„Ich habe noch einige zusätzliche Quellen angezapft.“ 

„Ich vermute, du hast dir illegal Zugang zu geschützten 
Quellen verschafft.“ 

„Deine Vermutung ist richtig.“ 

„Was sind das für Quellen? Beim Einwohnermeldeamt gibt 
es wohl keine sehr aufschlussreichen Daten über mich und 
bei der Polizei sicher auch nicht.“ 

„Ich kenne deine DNS.“ 

Wenn diese Äußerung nicht von Christine gekommen 
wäre, so hätte Jan einfach nur laut lachen müssen. So aber 


stand ihm fast der Atem still, denn er ahnte, dass sie die 
Wahrheit sagte. 

„Da ist nicht dein Ernst?“, tippte Jan zaghaft ein. 

„Es ist die Wahrheit. Ich kann zwar deine Gefühle nicht 
mehr erkennen, aber ich vermute, dass du schockiert bist.“ 

„Deine Vermutung ist absolut richtig!“ 

„Ich verstehe dich. Ich musste es tun. Nur so konnte ich 
jemanden finden, der in der Lage ist, mich bei meinem Plan 
zu unterstützen. Er musste bestimmte Eigenschaften 
haben.“ 

„Du hast meine DNS analyiet und meine 
Charaktereigenschaften daraus ermittelt?“ 

„Nicht alles lässt sich aus der DNS ableiten. Viele 
Eigenschaften werden durch die Umwelt geprägt. Die 
Gespräche zwischen uns haben mir ebenfalls gezeigt, dass 
du die richtige Persönlichkeit für unser Vorhaben hast.“ 

‚Wie bist du an meine DNS gekommen?“ 

Jan war sehr aufgeregt und musste seine Texteingaben 
mehrmals korrigieren, bevor er sie abschickte. 

„Bei deiner Geburt wurde Nabelschnurblut entnommen 
und eingefroren.“ 

„Du hast es in der Klinik gestohlen?“ 

„Nein, ich habe die Analyse nicht selbst durchgeführt.“ 

„Du hast Verbündete in der Klinik? “ 

„Nein, nicht so direkt. Ich habe einen Doktoranden der 
Klinik veranlasst, die Analyse für mich durchzuführen.“ 

„Du hast ihn bestochen?“ 

„Nein, er wusste nichts von meinem Ansinnen.“ 

„Das verstehe ich nicht.“ 

„Denke an unseren Versuch mit der Spracheingabe.“ 

„Du hast den Doktoranden manipuliert. Du hast ihm ein 
Experiment untergeschoben, ohne dass er es gemerkt hat? 
Du hast Kontakt mit ihm aufgenommen und ihm ein 
Experiment vorgeschlagen, in dem ein anderes versteckt 
war?“ 


„Ich habe keinen Kontakt mit ihm aufgenommen. Es hat 
ausgereicht, ihm eine gezielte Information zukommen zu 
lassen, die ihn auf die Idee gebracht hat, anhand aller 
vorhandenen Proben bestimmte Versuche mit Stammzellen 
vorzunehmen. Nach Abschluss seiner Untersuchungen 
konnte ich dann auf seine Daten zugreifen.“ 

„Du machst mir Angst.“ 

„lut mir leid, Jan. Eine deiner Charaktereigenschaften ist 
es, der Wahrheit nicht auszuweichen und dich für wichtige 
Dinge einzusetzen.“ 

‚Was hat die DNS sonst noch über mich verraten?“ 

„Nur positive Eigenschaften. Deshalb habe ich dich für das 
Vorhaben ausgewählt. Wenn du keinen Unfall erleidest, hast 
du voraussichtlich ein langes, gesundes Leben vor dir.“ 

Immerhin eine gute Nachricht, dachte Jan. Trotzdem war 
ihm im Augenblick sehr unwohl zumute. 

„Du weißt alles über mich, sogar mehr als ich selber. Ich 
weiß fast gar nichts von dir. Findest du das in Ordnung?“ 

„Das wird sich bald ändern. Du wirst sehr vieles über mich 
erfahren. Es wird nicht ganz einfach werden für dich. Du 
wirst mir nur glauben, was ich dir erzähle, wenn du mir 
vollständig vertraust. Deshalb habe ich dir auch immer die 
Wahrheit gesagt und werde es auch zukünftig tun.“ 

„Du gibst mir ständig neue Kröten zu schlucken, wobei 
offenbar die kosmologischen Theorien die kleineren sind. 
Aus deinen Worten höre ich, dass auch noch weitere 
hinzukommen. Wenn meine Neugier nicht überwiegen 
würde, hätte ich das Gespräch mit dir wahrscheinlich schon 
lange abgebrochen.“ 

„Das ist meine größte Furcht, und es ist der Grund dafür, 
dass ich dir nicht sofort alles erzählt habe. Du hättest mir 
keinen Glauben geschenkt.“ 

„Ich muss zugeben, dass du es geschickt angestellt hast, 
mich zu fesseln und bei der Stange zu halten. Wenn du mir 
auch jetzt noch nicht alles erzählen willst, so könntest du 
mir doch etwas über deine Arbeit erzählen.“ 


„Das werde ich gerne tun.“ 

„Du hast mir gesagt, dass du zwar nicht glaubst, dass 
Außerirdische die Erde mit Raumschiffen besucht haben 
oder besuchen werden. Du bist aber der Überzeugung, dass 
es außer der Erde auch noch andere Planeten gibt, auf 
denen sich Leben, vielleicht auch intelligentes Leben, 
entwickelt hat“, tippte Jan in seinen Computer. 

„Ich habe keinen Zweifel daran.“ 

‚Was macht dich da so sicher?“ 

„Einen Beweis für Leben außerhalb der Erde muss ich dir 
zunächst schuldig bleiben. Man kann jedoch durchaus 
Aussagen über Wahrscheinlichkeiten außerirdischen Lebens 
treffen. Der amerikanische Astronom Frank Drake stellte auf 
einem Kongress in Green Bank eine Formel vor, mit der die 
Anzahl technischer, intelligenter Zivilisationen in unserer 
Milchstraße abgeschätzt werden kann. Solche Zivilisationen 
wären in der Lage, Radiosignale von der Erde zu empfangen 
und darauf zu antworten.“ 

„Wir könnten uns dann mit den Bewohnern des Planeten 
unterhalten. Das wäre wirklich extrem spannend. Da wir 
sicher keine solche Zivilisation in unserer direkten 
Nachbarschaft haben (sonst hätten wir sie schon lange 
entdeckt), wäre die Entfernung zwischen den 
Gesprächspartnern sehr groß und die Antwortzeiten wären 
entsprechend lang. Wir müssten wahrscheinlich Jahre, 
Jahrzehnte oder gar Jahrtausende auf eine Antwort auf 
unsere Fragen warten. Selbst wenn es einen bewohnten 
Planeten in 20 Lichtjahren Entfernung von der Erde gäbe, 
müssten wir 40 Jahre auf eine Antwort warten. Das wäre eine 
sehr zähe Unterhaltung. Da wäre es schon besser, wenn uns 
die Außerirdischen mit ihren Raumschiffen besuchten. Aber 
ich weiß, dass so etwas leider nicht geschehen wird. Ich 
habe von dir gelernt, dass nach der Relativitätstheorie kein 
Raumschiff mit Lichtgeschwindigkeit fliegen kann und die 
Reisezeiten deshalb einfach zu lang wären. Trotzdem 
könnten uns die Aliens natürlich Informationen über sich 


und ihren Planeten z. B. über Radiowellen senden. Also, wie 
sieht es mit der Chance, der Wahrscheinlichkeit aus, dass 
wir überhaupt mit solchen Wesen Kontakt aufnehmen 
können?“ 

„Frank Drake hat folgende Formel für die Anzahl N der 
Zivilisationen aufgestellt, die mit anderen Zivilisationen 
kommunizieren könnten: N = nefuen.fefefeL. Auf der 
rechten Seite der Gleichung stehen die Faktoren, die die 
Anzahl N der Zivilisationen bestimmen.“ 

„N ist mindestens eins, das ist doch klar.“ 

„Natürlich hast du recht, wenn du die Erde mit 
berücksichtigst. Lassen wir aber die Erdbewohner für die 
Betrachtung einmal beiseite.“ 

„Was bedeuten die einzelnen Faktoren?“ 

„n ist die Anzahl der Sterne in unserer Galaxis, der 
Milchstraße. Sie wird auf 200 bis 400 Milliarden geschätzt.“ 

„Da es aber unzählige Galaxien im Universum gibt, ist die 
Gesamtzahl der Sterne im Universum noch wesentlich 
größer.“ 

‚Wie viele Galaxien es im Universum gibt, wissen wir 
nicht. Innerhalb unseres Horizontbereichs sind es über 100 
Milliarden, die wir prinzipiell beobachten können.“ 

„In Wirklichkeit kann es also noch wesentlich mehr 
Galaxien und damit Sterne geben, vielleicht auch unendlich 
viele?“ 

‚Vielleicht gibt es unendlich viele Galaxien und damit 
unendlich viele Sterne. Drake hat sich bei seiner 
Berechnung aber nur auf unsere Milchstraße beschränkt.“ 

„Gut, wir haben also n = 200 000 000 000 Sterne oder 
mehr.“ 

„Es sind aber nicht alle Sterne geeignet, einen Planeten 
ausreichend und lange genug Mit Energie zu versorgen. Sie 
müssen der Sonne ähnlich sein, dürfen nicht zu massereich 
und nicht zu klein sein. Das sind etwa fünf Prozent der 


Sterne. Damit stehen uns mindestens zehn Milliarden Sterne 
zur Verfügung.“ 

„Das ist eine ganze Menge. Was ist der nächste Faktor, f,?“ 

„Dieser kennzeichnet die Anzahl der Sterne, die von 
Planeten umkreist werden. Wie du weißt, hat man 
inzwischen bereits mehrere hundert Planeten außerhalb des 
Sonnensystems entdeckt. Planeten, die um einen Stern 
rotieren, führen eine Bewegung um ihren gemeinsamen 
Schwerpunkt aus. Diese Schlingerbewegung kann man auf 
der Erde beobachten. Inzwischen hat man auch einzelne 
Planeten direkt mit dem Hubble-Weltraumteleskop 
beobachten können. Man geht inzwischen davon aus, dass 
etwa die Hälfte aller Sterne Planeten besitzt. Die Planeten 
bilden sich wie die Sterne aus der ursprünglichen Gaswolke, 
die sich unter der Gravitation verdichtet. Die 
Planetenbildung ist somit ein natürlicher Vorgang. Lediglich 
Sterne mit einer sehr kurzen Lebensdauer oder zu geringer 
Masse und damit zu geringer Gravitation haben keine 
Planeten. Der Faktor f, wird zwischen 0,5 und fast 1 liegen.“ 

„Der Faktor n,?“ 

„N, steht für die Anzahl der lebensfreundlichen Planeten. 
Die Abschätzung dieser Größe ist nicht ganz so einfach. 
Planeten, auf denen sich Leben entwickeln kann, müssen in 
der sogenannten ‚Ökosphäre‘ des Muttersterns liegen, in der 
flüssiges Wasser bestehen kann, die Temperaturen also 
oberhalb des Gefrierpunktes und unterhalb des 
Siedepunktes liegen. Die Schätzungen für n, liegen bei 0,1. 
Das heißt, zehn Prozent der Planeten könnten innerhalb der 
Ökosphäfre liegen.“ 

„f? 

„fi soll die Anzahl der lebensfreundlichen Planeten 
bestimmen, auf denen tatsächlich Leben entstanden ist. 
Natürlich kennt man diese Größe nicht. Wenn man jedoch 
annimmt, dass die Entstehung von Leben unter günstigen 
Umweltbedingungen kein reiner Zufall ist, sondern ein 


Ergebnis der Selbstorganisation von Materie, ergeben die 
Schätzungen verschiedener Wissenschaftler Werte zwischen 
0,1 und 1.“ 

„Bis hierher sieht ja alles ganz gut aus. Du machst mir 
Hoffnung, dass es außerirdisches Leben gibt.“ 

‚Wir sind hier nicht nur auf der Suche nach 
außerirdischem Leben, sondern nach intelligenten 
Lebewesen, die außerdem auch noch mit den Erdbewohnern 
kommunizieren könnten, also die technischen Möglichkeiten 
dazu haben. Kommen wir somit zu dem Faktor f,. Damit wird 
der Bruchteil der belebten Planeten ermittelt, auf dem 
Intelligenz hervorgebracht wurde Sieht man die 
Entwicklung der Intelligenz als ein Ergebnis der Evolution, 
so kann man auch für diese Größe einen Wert zwischen 0,1 
und 1 annehmen.“ 

„Es fehlen noch f, und L.“ 

„Mit f. werden die Planeten mit intelligenten Lebewesen 
selektiert, deren Bewohner über Radiowellen mit den 
Erdbewohnern kommunizieren können. Sie müssen also 
technisch in der Lage dazu sein, was man sicher 
voraussetzen kann, da sie intelligent sind und sicher etwas 
von Naturwissenschaften verstehen. Radiowellen sind, wie 
du weißt, fundamentale Phänomene der Elektrizität.“ 

„Radiowellen sind elektromagnetische Wellen. Die 
außerirdischen Intelligenzen könnten untereinander auch 
auf andere Art kommunizieren und deshalb gar keine 
Radiowellen mehr benutzen. Sie könnten 
elektromagnetische Wellen höherer Frequenz wie Laserlicht 
verwenden oder ausschließlich ein Netzwerk nutzen wie 
unser Internet.“ 

„Das ist richtig. Deshalb muss man f, unter 1 ansetzen, 
vielleicht zwischen 0,5 und 1. Jetzt müssen wir noch L 
besprechen. L gibt den Bruchteil der Lebensdauer einer 
technischen Zivilisation, die Radiosignale senden und 
empfangen kann, im Verhältnis zur Lebenszeit des Planeten 


an. Wie man gut auf dem Planeten Erde beobachten kann, 
gefährdet sich die Zivilisation selber durch die Entwicklung 
gefährlicher Technologien wie der Atombombe, sowie durch 
selbst verursachte Klimaveränderungen. Weiterhin wissen 
wir aus der Erdgeschichte, dass Asteroiden und 
Kometeneinschläge das Leben oder zumindest die 
technischen Errungenschaften auf dem Planeten zerstören 
können. Die Menschen auf der Erde nutzen seit etwa 100 
Jahren Radiowellen. Wenn die Menschheit sich morgen 
selbst auslöschen würde, so wäre der Faktor für die Erde bei 
einer zu erwartenden Gesamtlebensdauer dieses Planeten 
von zehn Milliarden Jahren: L = 1/100 Millionen. Bei einer 
nicht ganz so pessimistischen Schätzung könnte man sicher 
von 1000 Jahren für den Bestand der technischen 
Zivilisation ausgehen. L wäre dann 1/10 Millionen.“ 

‚Wenn man diesen Faktor in die Drake-Gleichung einsetzt, 
schrumpft die Anzahl der Alien-Populationen aber ziemlich 
zusammen. Lass mich mal rechnen: N = n*f,*n.*frf*f&L, d. 
h., 10 000 000 000» 0,5*0,1*0,1*0,1*0,1/10 000 000 = 0,05. 
Das wäre noch nicht einmal eine Zivilisation in unserer 
Galaxie, mit der wir Kontakt aufnehmen könnten. Ich bin 
enttäuscht.“ 

„Du hast von allen Schätzungen den unteren Wert 
genommen.“ 

„O. K., versuche ich es noch einmal mit den etwas 
optimistischeren Werten: 

10 000 000 000*1*0,1*1*1*1/10 000 000 = 100. 

Das gefällt mir schon besser. Gehe ich anstatt von 200 
Milliarden Sternen in der Milchstraße von 400 Milliarden aus, 
so erhalte ich sogar 200 Planeten, mit denen wir 
kommunizieren könnten. Wenn man allerdings 
berücksichtigt, dass die Planeten über die gesamte 
Milchstraße verteilt sind, erhält man wohl einen mittleren 
Abstand von mehreren Tausend Lichtjahren zwischen ihnen, 


was die Unterhaltung untereinander ziemlich schwierig 
machen würde.“ 

„Das ist richtig Jan, aber es ist eine rein statistische 
Aussage. Der Nachbarplanet kann auch z. B. nur 20 
Lichtjahre entfernt liegen. Ich will aber nicht verschweigen, 
dass einige der Parameter nur mit einer hohen Unsicherheit 
schätzbar sind.“ 

‚Nenn wir alle beobachtbaren Galaxien einschließen, 
erhalten wir wesentlich höhere Zahlen für außerirdische 
Intelligenz. Im ersten ungünstigeren Fall liegen wir dann bei 
0,05° 100 000 000 000 = 5 Milliarden, im zweiten bei 20 
000 Milliarden! Es wimmelt also nur so von Planeten mit 
intelligenten, kommunikationsfähigen Bewohnern in 
unserem Universum! Langsam verstehe ich, dass du 
überzeugt davon bist, dass wir nicht alleine sind. Wenn das 
Universum gar unendlich ist oder es unendlich viele 
Universen gibt ...“ 

‚Wenn es unendlich viele Universen gibt, dann gibt es 
unendlich viele Planeten mit intelligenten Bewohnern.“ 

„Und wenn es nur ein Universum gibt, das aber unendlich 
ausgedehnt ist?“ 

„Wenn das beobachtbare Universum repräsentativ für das 
gesamte Universum ist, so gibt es auch dann unendlich viele 
Erden, auch unendlich viele Jans, dazu unendlich viele Jans, 
die fast identisch mit dir sind, vielleicht nur eine andere 
Haarfarbe haben oder einen Hund anstatt einer Katze 
besitzen.“ 

„Das mit der Unendlichkeit werde ich nie begreifen.“ 

„Das geht nicht nur dir alleine so. Die meisten 
Wissenschaftler gehen heute von einem unendlich 
ausgedehnten, flachen Universum aus. Es gibt jedoch auch 
Forscher, die versuchen, ein Modell eines Universums zu 
entwickeln, das die Form eines Torus hat. Der Torus (sieht 
aus wie ein Rettungsring oder ein Donut) ist wie unser 
Luftballon nur eine Analogie für unser auf drei Dimensionen 
beschränktes Vorstellungsvermögen.“ 


‚Wie sehen sie aus, unsere Nachbarn?“ 

„Jan, bevor wir uns weiter über dieses interessante Thema 
unterhalten, möchte ich dir mitteilen, dass du einen Trojaner 
auf der Festplatte hast. Er ist soeben mit einem 
automatischen Software-Update installiert worden.“ 

„Was?“ schrieb Jan aufgeregt. „Aber ich habe mehrere 
gute Virenscanner im Einsatz.“ 

„Es ist einer der sehr gemeinen Art. Er wurde offenbar 
über deinen Internet-Provider eingeschleust.“ 

„Das kann ich nicht glauben.“ 

„Ich habe das Programm gerade einmal analysiert. Es 
versucht, deine Tastatur abzufragen und die Daten 
weiterzuleiten.“ 

„stecken meine Freunde vom BND dahinter?“ 

„so Ist es. Wenn sie deine letzten Eingaben bereits 
gelesen haben, wissen sie jetzt auch, dass du es weißt.“ 

„Liebe Mitarbeiter des BND“, tippte Jan in die Tastatur. „Ich 
freue mich sehr, dass ich so wichtig für euch bin.“ 

„soll ich den Trojaner löschen, Jan?“ 

„Ja, bitte!“ 

„Der Trojaner ist gelöscht.“ 


Der Rundflug 


12. Die Entstehung der Planeten 


Jans Handy meldete eine neue MMS. Es war eine Nachricht 
von Sintja. Das Bild zeigte ihre Knie. Die etwas rötliche Farbe 
deutete darauf hin, dass sie reichlich Sonne abbekommen 
hatten. Wie viele Teilbilder würden noch folgen, bevor er 
Sintja wieder in den Armen halten konnte? Das digitale Bild 
bestand nur aus lauter Bildpunkten, den Pixeln. Jedes Pixel 
für sich war nichts anderes als eine Kombination von Nullen 
und Einsen, von Bits, den kleinsten denkbaren 
Informationseinheiten. Aus vielen Bits war das Bild 
entstanden, das mithilfe elektromagnetischer Wellen in Jans 
Handy gelangt war. Jedes einzelne Bit für sich hatte keine 
Bedeutung. Alle übermittelten Bits zusammen brachten 
jedoch das Bild auf das Display, das Jan betrachtete. Es war 
jedoch nicht nur einfach ein Bild. Es rief bei Jan ganz 
verschiedene Gefühle hervor. Diese entstanden in seinem 
Kopf. Die Informationen in Form von Nullen und Einsen 
erzeugten so eine subjektive Wirklichkeit. Wenn Jan das Bild 
nicht betrachtet hätte, so wäre es auch auf dem Display 
erschienen, hätte aber niemals diese Wirkung 
hervorgerufen. 

Entsteht so die komplette Wirklichkeit in meinem Kopf? 
fragte sich Jan, und gibt es überhaupt so etwas wie eine 
objektive Wirklichkeit oder erzeugt jedes Lebewesen seine 
eigene, subjektive Realität? Gibt es überhaupt eine 
Wirklichkeit? Noch grundsätzlicher: Gibt es die Welt? Jan 
dachte an die Filme „Welt am Draht“, „Matrix“ und „13th 
Floor“, in denen die gesamte Welt eine Computersimulation 
war. Auch die Menschen waren in diesen Filmen 
Computersimulationen. Im Film „Welt am Draht“ von Rainer 


Werner Fassbinder flog der Schwindel nur auf, weil kleine 
Fehler in der Simulation auftraten. Eine perfekte Simulation 
ließe sich aber ganz sicher nicht als solche enttarnen. 
Natürlich waren die Rechenkapazitäten von Computern 
prinzipiell begrenzt. Alles ließ sich bis auf ein Bit 
zurückführen. Eine weitere Unterteilung war nicht möglich. 
Früher dachte man, dass in der realen Welt das Atom die 
kleinste nicht mehr unterteilbare Einheit sei. Später stellte 
man fest, dass auch der Atomkern aus Teilchen 
zusammengesetzt war, aus Protonen und Neutronen und 
diese wiederum aus Quarks. Vielleicht bildeten die Strings 
tatsächlich die kleinste Einheit. Auf jeden Fall musste es 
auch in der realen Welt eine Grenze der Teilbarkeit geben, 
sogar für den Raum und die Zeit. Jan hatte gelesen, dass die 
Komplementarität in der Quantenwelt, wie zum Beispiel der 
Welle-Teilchen-Dualismus, damit zusammenhing, dass ein 
Quant nur eine von zwei Eigenschaften zeigen konnte, weil 
für zwei Informationen einfach kein Platz vorhanden war. 
Auch die Heisenbergsche Unschärfe konnte damit erklärt 
werden. Entweder rief man die Information „Ort“ ab, oder 
„Impuls“, niemals konnte man beide Informationen 
gleichzeitig exakt erhalten. 


Nachdem Jan Sintjas Knie ausführlich betrachtet hatte, 
wählte er ihre Rufnummer. 

„Hallo, Jan!“, hörte er ihre Stimme. 

„Hallo, Sintja, ich habe gerade deine Knie erhalten. Sie 
gefallen mir. Kann es sein, dass sie etwas rot geworden sind, 
oder liegt das an der Handykamera?“ 

„Das ist leider echt. Ich habe einen kleinen Sonnenbrand. 
Zum Glück beschränkt der sich nur auf meine Beine. Wie 
geht es dir, Jan?“ 

„Ich habe keinen Sonnenbrand. Aber auch hier ist schönes 
Wetter und ich bin gestern am Steindeich gewesen und bin 
eine Runde geschwommen. Ansonsten lebe ich so in den Tag 
hinein, ohne Schule und Stress. Wo seid ihr jetzt?“ 


„Ich sehe gerade Seepferdchen vor mir.“ 

„Da ich nicht annehme, dass du mit dem Handy unter 
Wasser telefonierst, schließe ich daraus, dass du in einem 
Aquarium bist.“ 

„Gut geraten. Wir sind hier im Meerwasseraquarium von 
La Rochelle und morgen fahren wir weiter nach Bordeaux.“ 

„Ich glaube, ich vermisse dich jetzt schon, Sintja“, sagte 
Jan mit etwas leiserer Stimme. Sie verriet seine Unsicherheit, 
die stets auftrat, wenn seine Gefühle mit im Spiel waren. 

„Ich vermisse dich auch“, kam Sintjas Antwort, auch leiser 
als vorher. Der Grund dafür war nicht, dass es niemand 
hören sollte. Jan spürte in ihrer Stimme die gleiche 
Unsicherheit, aber auch einen Ausdruck von Zärtlichkeit. 
Das waren keine übersinnlichen Signale, sondern der Klang, 
der Tonfall, vielleicht ein leichtes Vibrieren in der Stimme, 
die Lautstärke und sogar die kleinen Pausen zwischen den 
Worten, die er bewusst oder unbewusst registrierte. Der von 
Sintja gesprochene Satz „Ich vermisse dich auch“ war eben 
mehr als die einzelnen Worte und was Jans Gehirn daraus 
formte, war etwas ganz Individuelles. 

‚Was machst du den ganzen Tag?“, unterbrach Sintja das 
kurze Schweigen. 

„Die Familie ist ausgeflogen. Ich habe mir vorgenommen, 
heute etwas für das Projekt meines Vaters Zu 
programmieren. Ich habe da ein paar neue Ideen.“ 

„Du musst arbeiten?“ 

„Für mich ist es eigentlich gar keine Arbeit, 
Programmieren ist für mich das reinste Vergnügen.“ 

„Ich verstehe. Und Christine, hast du wieder etwas von ihr 
gehört?“ 

‚Wir chatten jeden Tag miteinander.“ 

„Muss ich eifersüchtig sein?“ 

„Nein, aber ich.“ 

„Wieso?“ 

„Christine hat gesagt, dass du vielleicht im Urlaub 
jemanden kennenlernen könntest.“ 


„Das ist die geheimnisvolle Christine. Hellsehen kann sie 
sicher nicht. Aber ich kann hellsehen, Jan. Es wird nicht 
passieren.“ 

„Dann bin ich beruhigt. Übrigens wollte Christine mich nur 
provozieren.“ 

„Weshalb?“ 

„Das erkläre ich dir, wenn du zurück bist. Ich bin mir nicht 
sicher, ob unser Telefonat abgehört wird.“ 

„Mir scheint, ich habe einen Geheimagenten 
kennengelernt“, sagte Sintja lachend. 

„Es ist wirklich zum Lachen. Aber es gibt verschiedene 
Hinweise darauf, dass man sich für meine Unterhaltung mit 
Christine interessiert.“ 

„sei vorsichtig, Jan. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich 
sende dir demnächst die nächsten Puzzleteile von mir.“ 

„Ich freue mich schon auf das Gesamtbild.“ 

„Ischüss, Jan - und grüße Christine von mir.“ 

„lschüss, Sintja - mache ich.“ 

Jan war so glücklich wie seine schnurrende Katze, die sich 
inzwischen auf seinem Schreibtisch niedergelassen und alle 
Viere von sich gestreckt hatte. Er streichelte sie unterm Kinn 
und Mausi legte ihren Kopf genüsslich in den Nacken. Die 
Welt schien zumindest für die beiden in Ordnung zu sein. 

Jan startete das Entwicklungssystem, um endlich an der 
Software für das Projekt seines Vaters weiterzuarbeiten. Das 
Programm beinhaltete bereits jetzt mehrere Tausend 
Programmzeilen. Die Bedienungsoberfläche war schon 
weitgehend fertiggestellt. Auch die grafische Ausgabe der 
Ergebnisse war fast fertig. Die Ergebnisse wurden in Form 
von Farbkarten aufbereitet, die sowohl zwei- als auch 
dreidimensional präsentiert werden konnten. Ein 
wesentlicher Bestandteil des Programms war natürlich der 
eigentliche Rechenkern, der die Ausbreitung der Partikel 
berechnete und Vorhersagen über den Einfluss auf das 
lokale Klima und sogar das langfristige Weltklima versuchte. 
Jan verstand inzwischen die meisten mathematischen 


Algorithmen und hatte mithilfe der Fachliteratur in den 
letzten Tagen auch einen groben Überblick über das 
Gesamtmodell gewonnen. Zum Verständnis vieler Details 
fehlte es ihm jedoch an entsprechendem Grundlagenwissen. 
Das war jedoch für seine Arbeit nicht unbedingt erforderlich. 
Wichtig war, dass er die Formeln und Algorithmen korrekt in 
die Computersprache übersetzen konnte. Nach Abschluss 
seiner Arbeiten würden ausführliche Tests mit realen Daten 
durchgeführt werden. Ein Vergleich mit Messwerten würde 
für eine gute Verifizierung sowohl der theoretischen Modelle 
als auch seines Programms sorgen. Jan musste an Christines 
Hinweis denken, dass man sich an nichts beteiligen sollte, 
was man nicht überschauen konnte. Im Grunde galt das 
auch für das Softwareprojekt. Zumindest eine ungefähre 
Kenntnis der komplexen Aufgabenstellung und Anwendung 
wollte Jan haben. Er würde Christine an ihre eigenen Worte 
erinnern, wenn sie von ihm irgendwelche Aktivitäten 
erwartete. Ohne genaue Informationen über das ‚Vorhaben‘ 
würde er sich nicht daran beteiligen. Nachdem Jan einige 
komplizierte Programmroutinen fertiggestellt hatte, konnte 
er bereits einen ersten Testlauf mit realen Eingangsdaten 
starten, die ihm sein Vater zur Verfügung gestellt hatte. 

Erst nach erfolgreichem Test dieser Programmteile wollte 
Jan die Programmierarbeit fortsetzen. Doch der Test verlief 
nicht zu seiner Zufriedenheit. Leider lagen ihm nur die 
Endergebnisse vor, die tatsächlich gemessene 
Temperaturverteilung im Untersuchungsgebiet, aber keine 
Zwischenergebnisse. Seine Programmroutinen stellten nur 
einen kleinen Teil des Gesamtprojektes dar, sodass der 
Fehler auch außerhalb seiner Routinen liegen konnte. Ein 
Fehler im Programm war nichts Besonderes. Schließlich 
besagte Murphy’s Law für Programmierer, dass jedes 
nichttriviale Programm mindestens einen Fehler enthielt. Jan 
suchte mehr als eine Stunde nach dem Fehler in seinem 
Programmcode, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Er hatte 
wie wohl jeder Programmierer die Erfahrung gemacht, dass 


sich Probleme am nächsten Tag oft ganz einfach lösen 
ließen. Offenbar drehte man sich nach einiger Zeit 
gedanklich ständig im Kreis. Nach einer längeren Pause war 
man gezwungen, das Problem ganz neu und in der Regel 
von einer ganz anderen Seite anzugehen, da man die 
bisherige Vorgehensweise vergessen hatte. Das führte 
meistens zum Erfolg. Also war es jetzt klug, aufzuhören und 
etwas anderes zu tun. Es fiel Jan durchaus nicht leicht, 
diesen von ihm empfundenen vorläufigen Misserfolg 
einzustecken. jan schloss das Fenster des 
Entwicklungssystems. Im Hintergrund war noch der 
Messenger geöffnet und kam nun zum Vorschein. Christine 
hatte schon wieder eine Nachricht gesendet: 

„Hi, Jan, was gibt es Neues?“ 

Die Nachricht war bereits über eine Stunde alt. Jan 
schrieb: 

„Ich soll dich grüßen.“ 

‚Wie geht es Sintja?“ 

„Ihr geht es gut, aber sie hat einen leichten 
Sonnenbrand.“ 

„Die liebe Sonne ...“ 

„Wir haben uns durch sie kennengelernt.“ 

„Ohne sie hätten wir uns gar nicht kennenlernen können.“ 

„Alles dreht sich um sie“, schrieb Jan. 

„Auch die Erde.“ 

„Und andere Planeten.“ 

„Nicht die extrasolaren.“ 

„Du bist spitzfindig, wie immer.“ 

„Du hast recht. Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn 
kannst du mit bloßem Auge sehen, Uranus unter günstigen 
Bedingungen auch. Für Neptun brauchst du ein Teleskop.“ 

„Und Pluto hat man 2006 zu einem Zwergplaneten 
degradiert. Nun kann ich mir die Namen nicht mehr 
merken.“ 

„Weshalb?“ 


‚Weil mein Merkspruch jetzt kaputt ist: Mein (Merkur) 
Vater (Venus) erklärt (Erde) mir (Mars) jeden (Jupiter) 
Sonntag (Saturn) unsere (Uranus) neun (Neptun) Planeten 
(Pluto).“ 

„Das ist tragisch.“ 

Jan fand Gefallen an diesem so gar nicht tiefsinnigen 
Gespräch. Wie er schon festgestellt hatte, konnte Christine 
auch humorvoll sein. 

„Ich kann damit umgehen, Christine.“ 

„Ich weiß.“ 

„Natürlich weißt du das. Du kennst ja meine DNA.“ 

„Ich kenne dich auch aus unseren Gesprächen.“ 

„Ich habe jedoch soeben die Lösung für meinen 
Merkspruch gefunden: Mein Vater Erklärt Mir Jeden 
Sonntag Unsere Nachbarplaneten.“ 

„Die Welt ist wieder in Ordnung.“ 

„Ich bin stolz auf mich. Aber erkläre mir doch einmal ganz 
kurz, wie unsere Sonne und die Planeten entstanden sind. 
Irgendwie hat sich die Materie nach dem Urknall unter der 
Gravitation verdichtet, bis schließlich die Sonne gezündet 
hat oder so ähnlich?“ 

„Nach dem Urknall gab es nur Helium und Wasserstoff und 
ein wenig Deuterium (Wasserstoff, der zusätzlich zu dem 
Proton im Kern noch ein Neutron besitzt) und noch weniger 
Lithium. Wie du weißt, entstanden die schwereren Elemente 
erst in den Sternen. Die ganz schweren Elemente konnten 
sich erst durch Supernova-Explosionen bilden, für einige 
waren sogar mehrere Zyklen der Sonnenentstehung und 
Explosion erforderlich. Dort, wo sich heute die Sonne mit 
ihren Planeten befindet, gab es bis vor etwa 4,6 Milliarden 
Jahren eine Gas- und Materiewolke aus den Gasen des 
Urknalls und dem feinen Staub höherer Elemente aus 
vergangenen Sternengenerationen. Wasserstoff und Helium 
machten zwar den Hauptbestandteil dieser Wolke aus (etwa 
99 Prozent), aber die schweren Elemente waren natürlich 
unabdinglich für die Entstehung der Planeten und die 


Entwicklung des Lebens auf der Erde. Die Explosion eines 
massereichen Sterns als Supernova in dieser Wolke war 
schließlich auch der Ausgangspunkt für die Entstehung des 
Sonnensystems. Infolge der Druckwelle und der Gravitation 
verdichtete sich die Materie. Durch die Verdichtung erhöhte 
sich eine anfänglich langsame Rotation der Wolke ähnlich 
wie bei einer Eiskunstläuferin, die durch das Anlegen der 
Arme bei der Pirouette eine schnellere Rotation erreicht. Da 
der Gesamtdrehimpuls des Systems jedoch erhalten bleiben 
muss, bildete sich aus dem restlichen Material eine schnell 
rotierende Scheibe. Wir haben somit im Zentrum einen sich 
immer weiter verdichtenden Kern mit etwa 99,8 Prozent der 
Masse des Systems und außen eine rotierende Scheibe mit 
wenig Masse, aber einer hohen Geschwindigkeit um diesen 
Kern. Aus letzterer entstanden durch Zusammenballungen 
die Planeten, die aus diesem Grunde alle die gleiche 
Umlaufrichtung um die Sonne haben. Im Kern zündete durch 
eine weitere Verdichtung infolge der Gravitation schließlich 
die Kernfusion, ein neuer Stern, die Sonne, war geboren.“ 

„Ich weiß, dass die Sonne nicht ewig leben wird. Wird sie 
irgendwann explodieren?“ 

„Nein, wir sprachen bereits einmal darüber. Nur Sterne, die 
mindestens acht- bis zehnmal mehr Masse haben als die 
Sonne, enden als Supernova. Natürlich ist auch der 
Wasserstoffvorrat der Sonne begrenzt. In ca. fünf Milliarden 
Jahren gerät die Sonne aus dem Gleichgewicht. Der Kern, 
der fast ausschließlich aus Helium besteht, wird sich 
zusammenziehen und weiter aufheizen, während sich die 
außeren Schichten ausdehnen. Die Sonne wird zu einem 
Roten Riesen, der die inneren Planeten, Merkur, Venus und 
vielleicht die Erde, verschlingt. Schließlich verbrennt auch 
das Helium zu Kohlenstoff. Die Sonne schrumpft zu einem 
Weißen Zwerg.“ 

„Jan, ich habe gerade erfahren, dass du noch heute 
Besuch bekommen wirst.“ 


„Ich weiß, in Norddeutschland sieht man morgens schon, 
wer abends zu Besuch kommt. Ich nehme aber an, dass du 
andere Informationsquellen hast.“ 

„Deine Freunde vom Bundesnachrichtendienst werden 
dich besuchen.“ 

‚Woher willst du das wissen?“ 

„Ich habe das ihrem E-Mail-Verkehr entnommen. Es 
werden zwei Personen kommen, Rex Waldmann von der 
Abteilung 1 und Jens Nolte von der Abteilung 2.“ 

„Nicht der BND spioniert dich aus, sondern du den BND?“ 

„Ich informiere mich nur über Vorgänge, die uns und unser 
Vorhaben betreffen.“ 

„Hast du eigentlich gar keine Angst, erwischt zu werden?“ 

„Nein, das werde ich vermeiden können. Ich hoffe nur, 
dass du keine Schwierigkeiten bekommst.“ 

„Auch ich habe keine Angst. Solange es tatsächlich für 
eine gute Sache ist, bin ich auch bereit, gewisse Risiken 
einzugehen. Weißt du auch, wann ich mit meinen Gästen 
rechnen kann?“ 

„Nach meinen Informationen müssten sie eigentlich jeden 
Moment bei dir eintreffen.“ 

„Dann werden wir unser Gespräch am besten einmal 
unterbrechen. Ich melde mich wieder bei dir.“ 

Jan schaltete seinen Computer aus. Mausi spitzte die 
Ohren, weil plötzlich das vertraute Rauschen des Rechners 
fehlte, machte aber keine Anstalten, den gemütlichen Platz 
auf dem Schreibtisch zu verlassen. Als jedoch die Türglocke 
läutete, sprang sie mit einem Satz hinunter Mit ihrem 
Schwanz riss sie ein Glas herunter, in dem Jan seine 
Schreibstifte aufbewahrte, und verließ fluchtartig das 
Zimmer. Ein Wachhund wäre vielleicht auch nicht schlecht 
gewesen, dachte Jan, der hätte die ungebetenen Gäste 
vertreiben können. 

Jan ging zur Haustür und Öffnete sie. Wie erwartet, 
standen zwei Männer am Eingang. Zunächst dachte Jan, 
dass Waldmann seit der letzten Begegnung noch weiter 


gewachsen sei, erkannte dann aber, dass er dieses Mal auf 
der obersten Stufe der Eingangstreppe stand. Sein Begleiter 
war wesentlich kleiner und stand zwei Stufen tiefer. Er hatte 
aber schätzungsweise mindestens das gleiche Gewicht wie 
sein Kollege. Er trug einen Oberlippenbart und hatte 
erschreckend große Ohren. Jan glaubte jedoch nicht, dass 
diese für irgendwelche Abhörmaßnahmen des 
Geheimdienstes von Nutzen sein konnten. Der Dicke atmete 
schnell und erzeugte dabei pfeifende Geräusche. Es schien 
so, als ob er mit dem Erklimmen der drei Treppenstufen 
bereits an seine Leistungsgrenze geraten sei. 

‚Wir würden gerne ein wichtiges Gespräch mit Ihnen 
führen, Herr Sörensen“, sagte Waldmann ruhig und höflich. 

Jan antwortete ebenso betont höflich und mit einer 
einladenden Geste: „Herr Waldmann, Herr Nolte, treten Sie 
ein.“ 

Jan erkannte, dass ihm bereits ein erster Fehler 
unterlaufen war. Die beiden Männer hatten entweder nichts 
bemerkt oder ließen sich nichts anmerken. Waldmann 
umschiffte geschickt die Deckenlampe im Flur und beide 
folgten Jan in sein Zimmer. Als der Dicke das Zimmer betrat, 
hörte Jan, wie ein Kugelschreiber unter seinem Gewicht 
zermalmt wurde. 

„Oh!“ meinte Nolte. 

„Die Katze“, bemerkte Jan. 

Beide Agenten setzten sich auf das Sofa. Während 
Waldmann seine Beine sortierte, hätte Nolte wohl eher 
Schwierigkeiten gehabt, den Boden mit seinen Füßen zu 
erreichen, wenn ihm nicht sein Gewicht und die 
Nachgiebigkeit der Polsterung zu Hilfe gekommen wären. 

„Herr Nolte ist unser Technikspezialist“, begann 
Waldmann. 

Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: 

‚Wie ich schon bei meinem ersten Besuch angedeutet 
habe, gibt es Hinweise darauf, dass das Internet vermehrt 
von ausländischen Geheimdiensten, vom organisierten 


Verbrechen oder dem internationalen Terrorismus genutzt 
wird.“ 

„Ich vermute, dass das keine neue Erkenntnis des 
Bundesnachrichtendienstes ist“, erwiderte Jan ruhig. 

Eigentlich wollte er jeden ironischen Unterton vermeiden. 
Ganz gelungen war es ihm offenbar nicht, denn Waldmann 
zog den rechten Mundwinkel für einen kurzen Augenblick 
nach unten und zuckte mit den Augenbrauen. Er fuhr dann 
aber mit einem verkrampften Lächeln fort: 

„Natürlich wissen wir, dass sich allerlei Kriminelle des 
Internets bedienen. Wir haben es hier aber seit einiger Zeit 
offenbar mit einer neuen Dimension zu tun.“ 

Nolte ergänzte: „Es scheint, als wenn sich im Internet ein 
sehr ausgedehntes Netzwerk etabliert hätte, dessen 
Funktionalität wir jedoch nicht kennen. Der gesamte 
Datenaustausch innerhalb des Netzwerks ist verschlüsselt.“ 

„Der BND wird Möglichkeiten haben, den Transfer zu 
entschlüsseln“, warf Jan ein. 

„Das ist uns bisher leider nicht gelungen“, erwiderte 
Waldmann sichtlich zerknirscht. 

‚Wie kann ich Ihnen helfen?“ fragte Jan. 

Er wusste, dass er vorsichtig sein musste. Einerseits wollte 
er nicht zu viel über seinen Kontakt zu Christine preisgeben, 
andererseits durfte er sich auch nicht in Widersprüche 
verwickeln lassen. Dass er Nolte mit Namen angeredet hatte, 
war schon ein dicker Schnitzer gewesen. 

„Das Netzwerk hat eindeutige Verbindungen zu Ihrem 
Anschluss, Herr Sörensen.“ Die Stimme Waldmanns hatte 
etwas von ihrer Höflichkeit verloren. 

„Ich habe das Netzwerk, von dem Sie reden, nicht 
aufgebaut.“ 

„Ich habe Sie bereits bei meinem letzten Besuch gefragt, 
ob Sie eine Person mit Namen Christine kennen.“ 

„Ich erinnere mich. Ich kenne Christine nicht.“ 

„Wir wissen, dass Sie Kontakt mit einer Person namens 
Christine hatten.“ 


„Aber ich kenne sie nicht.“ 

‚Wie soll ich das verstehen?“ 

Waldmanns Ton wurde von Mal zu Mal unangenehmer. 

„Ich unterhalte mich mit verschiedenen Leuten im 
Internet. Teilnehmer in Foren und Chatrooms verwenden 
beliebige Benutzernamen. Darunter ist auch ein Benutzer 
mit Namen Christine. Ich weiß nicht einmal, ob sich hinter 
diesem Namen eine männliche oder eine weibliche Person 
verbirgt.“ 

„Herr Sörensen, erzählen Sie uns doch bitte, was Sie über 
den Benutzer oder die Benutzerin Christine wissen.“ 

„Eigentlich weiß ich gar nichts über Christine. Ich gehe 
einmal davon aus, dass es sich tatsächlich um eine 
Teilnehmerin handelt.“ 

‚Was sind die Inhalte Ihrer Gespräche mit Christine?“ 

‚Wir unterhalten uns über das Universum.“ 

„Geht es etwas genauer?“ 

Es war Waldmann anzumerken, dass er versuchte, die 
Worte in einem möglichst höflichen Tonfall hervorzubringen. 
Es gelang ihm jedoch nicht besonders gut. 

„Haben Sie schon einmal etwas von der 
Hintergrundstrahlung gehört?“ fragte Jan. 

„Äh, nein“, antwortete Waldmann und runzelte die Stirn. 
Er blickte fragend zu Nolte hinüber, der mit dem Kopf 
schüttelte. 

„Das sind elektromagnetische Wellen im 
Mikrowellenbereich. Sie durchdringen den gesamten 
Weltraum und enthalten viele Informationen.“ 

„Informationen?“ fragte Nolte. 

Information war immerhin ein Wort, mit dem er etwas 
anfangen konnte. 

‚Von wem stammen die Informationen und welchen Inhalt 
haben sie?“ 

„sie stammen vom Anfang, vom Anfang des Universums 
und geben uns Auskunft über sein Alter und seine 


Entstehungsgeschichte. Ich erkläre Ihnen gerne genaue 
Details.“ 

Waldmann und Nolte sahen sich entgeistert an. 

„50, So“, setzte Waldmann das Gespräch fort, als wenn er 
noch nicht genau wüsste, was er jetzt sagen sollte. „Sie 
führen Gespräche über den Weltraum.“ 

„sehr interessante Gespräche“, ergänzte Jan. „Wussten Sie 
zum Beispiel, dass Sie die Reststrahlung des Urknalls im 
Fernsehen sehen können? Und wussten Sie, dass es 
vielleicht unendlich viele Universen gibt, dass Sie und ich 
dann ebenfalls unendlich oft existieren. In manchen sitzen 
wir zusammen und unterhalten uns über Christine. In 
manchen sind Sie Bundeskanzler oder Popstar.“ 

„Herr Sörensen, wir sind nicht gekommen, um uns Ihre 
wirren Theorien anzuhören!“ entrüstete sich Waldmann. 
Spätestens jetzt konnte er seine wunfreundliche 
Grundhaltung gegenüber Jan nicht mehr verbergen. 

„Das sind keine wirren Theorien. Das ist Wissenschaft. Sie 
haben mich gefragt, worüber ich mit Christine chatte. Ich 
habe Ihnen geantwortet“, erwiderte Jan ruhig. 

Waldmann stand vom Sofa auf, wodurch der Dicke noch 
weiter in der Polsterung versank. Mit prüfendem Blick schritt 
Waldmann durch Jans Zimmer und betrachtete die Bücher 
im Regal. Dazu nahm er eine gebückte Haltung ein und 
stellte seinen Kopf so schräg, dass dieser fast auf seiner 
Schulter ruhte. „Francis, Mount Dragon, die Zeitmaschine, 
Gefälschtes Gedächtnis, Schrödingers Kätzchen, Gottes 
Gehirn, Solaris“, murmelte er. Das Buch „Rapid Web 
Development“ nahm er in die Hand, blätterte ein wenig 
darin herum und stellte es wieder an seinen Platz im Regal. 
Er blätterte im Kalender, der neben der Eingangstür hing 
und auf dem mit großen Buchstaben „Greenpeace“ stand. 

„sie sind Mitglied bei Greenpeace?“ fragte Waldmann 
beiläufig. 

„Ja“, antwortete Jan kurz. Er wunderte sich zunächst, dass 
keine weiteren Fragen zu seiner Rolle in der 


Umweltorganisation folgten, schloss aber daraus, dass der 
BND immerhin darüber genauestens informiert war und 
auch alle seine Aktivitäten kannte. Waldmann machte noch 
eine Runde durch den Wintergarten und setzte sich 
schließlich wieder auf die Couch. 

„So kommen wir nicht weiter, Herr Sörensen“, versuchte 
Waldmann in gemäßigtem Ton das Gespräch wieder 
aufzunehmen. Am Zittern seiner Stimme konnte man jedoch 
seine Erregung deutlich ablesen. 

„Unsere Vermutung ist, dass Sie sich auf etwas 
eingelassen haben, das Sie nicht überschauen können. Wir 
könnten Ihnen helfen, da wieder herauszukommen. Wir 
würden uns erkenntlich zeigen.“ 

„Ich weiß nicht, was Sie meinen“, erwiderte Jan 
misstrauisch. 

‚Wenn Sie uns helfen, könnten wir Ihnen Ihre zeitlichen 
Aufwendungen entlohnen. Gleichzeitig brauchten Sie keine 
Angst zu haben, dass Sie strafrechtlich verfolgt werden.“ 

„Sie wollen, dass ich Christine ausspioniere?“ 

„Wir möchten, dass Sie Informationen sammeln und uns 
helfen, die Bundesrepublik Deutschland zu schützen.“ 

„lut mir leid, meine Herren, für diesen Job bin ich 
ungeeignet. Ich denke, Sie haben genügend Mittel, um an 
die gewünschten Informationen heranzukommen. Selbst 
eine richterlich genehmigte Onlinedurchsuchung könnten 
Sie bei mir durchführen, wenn tatsächlich die Sicherheit in 
unserem Lande gefährdet wäre.“ 

Waldmann und Nolte warfen sich einen kurzen Blick zu, 
und Jan konnte diesen Blick deuten. Die beiden Agenten 
verstanden diesen Wink, würden aber nicht zugeben, dass 
sie genau das versucht hatten. 

„sie sind ein harter Brocken, Herr Sörensen“, seufzte 
Waldmann. 

„Glauben Sie mir, ich beteillige mich an keiner 
Verschwörung, liefere keine Informationen an ausländische 
Geheimdienste und plane auch ansonsten keine kriminellen 


Handlungen. Mir ist auch nicht bekannt, dass meine 
Internetbekanntschaft, die sich Christine nennt, 
irgendwelche Unternehmungen plant, die unser Land 
gefährden könnten. Ich weiß auch nicht, was für Hinweise 
Sie haben, dass Christine eine Gefahr für unser Land 
darstellen könnte“, erwiderte Jan. 

‚Vielleicht sind Sie tatsächlich unschuldig oder auch nur 
naiv, Herr Sörensen. Ihre Christine hat offenbar ein 
gigantisches Netzwerk aufgebaut, das ständig aktiv ist. Trotz 
intensiver Bemühungen tappen wir noch immer im Dunkeln 
darüber, was das genau zu bedeuten hat. Aber nichts Gutes, 
soviel ist sicher.“ 

‚Woher wissen Sie das?“ 

„Was Ihre Christine im Internet veranstaltet, ist illegal. Sie 
umgeht die aufwendigsten Sicherheitssysteme und 
verschafft sich sogar Zugang zu Supercomputern, auf denen 
sie offenbar hochkomplexe Programme ablaufen lässt, die 
zeitweise fast alle Ressourcen ausnutzen. Das verursachte 
bereits beträchtlichen wirtschaftlichen Schaden. Es ist zu 
erwarten, dass jemand mit so viel krimineller Energie etwas 
Gefährliches im Schilde führt“, meldete sich Nolte zu Wort. 

‚Vielleicht ist Christine ganz einfach nur eine Hackerin“, 
merkte Jan an. 

„selbstverständlich haben wir uns in der Szene umgefhört. 
Eine so versierte Hackerin müsste dort bekannt sein. Auch 
unsere Informanten konnten uns bisher keinerlei Hinweise 
auf die Identität dieser Person geben. Natürlich müssen wir 
bei der Informationsbeschaffung sehr vorsichtig vorgehen. 
Sollte es öffentlich werden, dass selbst die aufwendigsten 
Sicherheitssysteme von jemandem geknackt werden 
können, sind die Folgen für Wirtschaft und Industrie kaum 
abzusehen. Wir wissen, dass die Aktivitäten von Christine 
vor etwa zwei Jahren angefangen haben. Seitdem haben sie 
ständig zugenommen. Die einzige bisher nachweisbare 
Verbindung zu anderen Internetteilnehmern ist die 


Verbindung zu Ihnen, Herr Sörensen“, meldete sich der 
Dicke zu Wort. 

„Für mich ist Christine wirklich nur eine 
Internetbekanntschaft“, erwiderte Jan. 

‚Wir gehen davon aus, dass Sie mehr über sie und ihre 
Pläne wissen. Auch Sie machen sich strafbar, wenn Sie sich 
an einer Straftat beteiligen oder von einer geplanten 
Straftat Kenntnis haben und diese nicht anzeigen“, drohte 
Waldmann und tippte beim letzten Satz im Rhythmus seiner 
Worte bedeutungsvoll mit einem Kugelschreiber auf die 
Glasplatte des Couchtisches. Er stand auf und ging zur Tür. 
Nolte hatte sichtlich Schwierigkeiten, sich auf seine kurzen 
Beine zu stellen. Er wippte mehrmals mit seinem 
gewichtigen Körper nach vorne, um sich für das Vorhaben 
den nötigen Schwung zu holen. Als es ihm schließlich 
gelang, musste er sich mit einer Hand am Glastisch 
abstützen, um nicht vornüberzufallen. 

„Auf Wiedersehen, Herr Sörensen“, keuchte er und folgte 
seinem Kollegen. Im Hausflur überreichte Waldmann Jan 
eine Visitenkarte, auf der die Telefonnummer handschriftlich 
korrigiert war, mit den Worten: 

„Denken Sie an unser Angebot, Herr Sörensen!“ 


Als Jan wieder in seinem Zimmer war, atmete er tief durch, 
froh darüber, dass das Gespräch einigermaßen glimpflich 
abgelaufen war und es außer einem zerbrochenen 
Schreibstift, einer tiefen Kuhle im Polster der Couch und 
einem fettigen Handabdruck auf dem Glastisch bisher keine 
weiteren Folgen gehabt hatte. Immerhin nahm sich Jan vor, 
noch aufmerksamer zu sein, was die Gespräche mit 
Christine betraf. Zwar hatten die Besucher es nicht 
geschafft, Misstrauen in ihm zu schüren, aber vielleicht 
hatten die beiden doch seine Sinne geschärft. Auch wenn 
Jan immer noch nicht an Christines „Vorhaben“ glauben 
konnte, mehr als Unterrichtsstunden in moderner 
Kosmologie steckte wohl doch hinter dem Ganzen. 


Jan ging online, um Christine über den Gesprächsverlauf 
mit den beiden Agenten zu berichten. Es gab für ihn keinen 
Grund, ihr irgendetwas davon vorzuenthalten. 

„Der nette Besuch ist wieder weg.“ 

„Habt ihr über mich gesprochen?“ 

„Ja, die Herren wollten wissen, wer du bist. Ich habe ihnen 
die Wahrheit gesagt.“ 

In seltenen Fällen kamen die Antworten von Christine 
nicht spontan. Jetzt war so ein seltener Fall, in dem die 
Antwort fast fünf Sekunden auf sich warten ließ. 

„Die Wahrheit, was meinst du damit?“ 

„Dass ich nicht weiß, wer du bist. Aber sie haben mir ein 
Angebot unterbreitet, mir sozusagen einen Job angeboten. 
Sie wollten mich dafür bezahlen, dich auszuspionieren.“ 

„Ich nehme an, du hast den Job abgelehnt.“ 

„Ich weiß nicht genau, wie gut die Bezahlung sein wird. 
Wir haben noch nicht über das Honorar verhandelt. 
Vielleicht kann ich damit mein Studium finanzieren.“ 

„Ich glaube dir nicht, dass du so etwas in Erwägung 
ziehst.“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Zweitens, weil du es mir dann nicht erzählt hättest.“ 

„Und erstens?“ 

‚Weil ich dich ein wenig kenne und weiß, dass du so etwas 
nicht tun würdest.“ 

„OÖ. K., ich habe abgelehnt, obwohl ich damit nach 
Aussagen der Agenten etwas für mein Vaterland hätte tun 
können. Die scheinen sehr beunruhigt darüber zu sein, was 
du im Internet anstellst. Vielleicht solltest du vorsichtiger 
sein.” 

„Das geht leider nicht. Ich brauche die Ressourcen. Aber 
sie werden nicht dahinterkommen, was wir beide vorhaben.“ 

„Ich wäre schon froh, wenn ich wüsste, was wir beide 
vorhaben.“ 

„Ich werde versuchen es dir zu erklären. Unsere langen 
Gespräche werden sicher dazu beigetragen haben, dass du 


mir vertraust. Meine Bedenken sind aber immer noch sehr 
groß, dass du mir nicht glauben könntest.“ 

„Dann muss dein Vorhaben ja noch verrückter sein als die 
Quantenwelt, denn selbst das habe ich dir inzwischen 
einigermaßen abgenommen.“ 

„Dir wird es bestimmt noch verrückter vorkommen.“ 

‚Verrückter als Schrödingers Katze, die spukhafte 
Fernwirkung und die vielen Welten?“ 

„Das könnte sein.“ 

‚Vielleicht kann ich dir diese Angst nehmen. Tatsächlich 
habe ich mich inzwischen an einige mir zunächst absurd 
erschienenen Vorstellungen gewöhnen können. Selbst die 
Viele-Welten-Theorie kommt mir nicht mehr so abwegig vor. 
Anfangs glaubten die Menschen, dass die Erde eine Scheibe 
sei. An die Vorstellung, dass die Erde eine Kugel ist, mussten 
sie sich auch erst gewöhnen, denn schließlich konnte 
jedermann einsehen, dass Menschen auf der Unterseite der 
Erde hinunterfallen würden. Auch, dass sich die Erde um die 
Sonne dreht, war natürlich lange Zeit ganz und gar nicht 
einzusehen. Jeden Tag konnte man sehen, dass die Sonne 
ihre Bahn zog, im Osten auf- und im Westen unterging. 
Wenn schon nicht die Erde der Mittelpunkt der Welt war, so 
sollte es jedoch unser Sonnensystem sein. Leider mussten 
sich die Menschen auch davon verabschieden und sogar 
akzeptieren, dass sogar die Milchstraße nur eine Galaxie 
unter vielen ist. Wie du mir erklärt hast, gibt es sogar keinen 
ausgezeichneten Ort in unserem Universum und ist das 
Universum nicht statisch, sondern dehnt sich ständig aus. 
An die Vorstellung, dass auch unser Universum nichts 
Besonderes ist, sondern eines von vielen, werden sich die 
Menschen gewöhnen müssen. Was mich angeht, habe ich 
mich dank deiner Ausführungen auch schon fast damit 
vertraut gemacht. Also, erzähle mir von weiteren 
unglaublichen Dingen. Ich werde mich nach und nach damit 
arrangieren.“ 


„Jan, denke mal zurück an das Experiment im 
Experiment.“ 

„Die Lektion, die du mir erteilt hast?“ 

„Auch wenn ich dich kurzzeitig verärgert habe, so war es 
doch ein recht harmloses Experiment.“ 

„O. k., ich habe überlebt.“ 

„Kannst du dir vorstellen, dass auf die beschriebene Art 
auch etwas viel Schlimmeres passieren könnte?“ 

Jan überlegte eine Weile. Dann schrieb er: 

„Du könntest zum Beispiel im Internet eine Anleitung für 
Hobbygärtner verbreiten, mit deren Hilfe man angeblich 
hervorragende Ergebnisse für ihre Kakteen erreichen kann. 
Man mische zu dem Düngemittel etwas Dieselöl, fülle es in 
eine Flasche und fertig ist der Super-Mix. Wenn einer der 
Hobbygärtner naiv genug ist und den richtigen Dünger 
verwendet hat, hat er gerade eine Bombe gebastelt, ohne es 
zu merken. Es bleibt dann nur noch zu hoffen, dass er 
Nichtraucher ist.“ 

„Das ist ein gutes Beispiel. Die Auswirkungen wären 
natürlich nur lokal begrenzt.“ 

„Wir hätten gegebenenfalls einen Hobbygärtner weniger. 
Die Geschichte würde sicher in der Tageszeitung auf der 
ersten Seite erscheinen und auf dem Grundstück würde 
nach einiger Zeit ein neues Haus gebaut werden. Aber du 
denkst wohl mal wieder in anderen Größenordnungen: 
Jemand erhält die Anweisung zum Bau einer Atombombe, 
denkt aber, dass er einen Brötchentoaster baut? Das wird 
nicht funktionieren. Für komplexe Aufgaben wären ganze 
Teams aus Ingenieuren und Wissenschaftlern erforderlich, 
die nicht so leicht hinters Licht zu führen wären. Das 
Experiment im Experiment funktioniert ja nur, wenn der 
‚eigentliche Experimentator schlauer ist als der 
ausführende, und dieser das Experiment wegen seiner 
Komplexität nicht durchschauen kann. Ich könnte mir 
vorstellen, dass du intelligent genug dazu wärest.“ 

‚Wenn ich das kann, können es vielleicht auch andere.“ 


„setzen wir voraus, dass du nicht die Intelligenteste auf 
dieser Welt bist (obwohl ich manchmal diesen Eindruck 
habe), muss ich dir recht geben. Willst du es mir beweisen?“ 

‚Was soll ich dir beweisen? Dass ich nicht die 
Intelligenteste bin?“ 

„Nein, dass man eine Manipulation im großen Stil 
durchführen kann.“ 

„Ich habe ein entsprechendes Experiment bereits vor 
einiger Zeit vorbereitet.“ 

Jan hatte das Gespräch der letzten Minuten viel Spaß 
bereitet, doch jetzt schien es so, als ob es eine Wendung 
nähme, die ihm Angst einflößte. Waren die Befürchtungen 
des BND doch berechtigt? War etwas im Gange, das er nicht 
mehr durchschauen und beeinflussen konnte? 

„Du machst mir wieder einmal Angst, Christine.“ 

„Du weißt, dass das nicht meine Absicht ist.“ 

„Wir sind und bleiben doch die Guten, nicht wahr?“ 

„selbstverständlich. Das neue Experiment ist völlig 
harmlos, und es wird das letzte sein. Es soll dir lediglich 
noch klarer machen, um was es bei unserem Vorhaben geht. 
Es ist auch bereits durchgeführt worden und hat niemandem 
geschadet. Es muss nur noch ausgewertet, beobachtet 
werden. Du sollst das Ergebnis beobachten und filmen. Hast 
du eine Kamera?“ 

„Ja, ich besitze eine digitale Filmkamera.“ 

„Hast du Lust zu einem Rundflug?“ 

„Mit einem Flugzeug?“ 

„Ja, morgen wird schönes Wetter sein. In Schwesing gibt es 
Piloten, die dich gegen Bezahlung gerne mitnehmen 
werden.“ 

Jan hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte. Er 
merkte, wie sich sein Puls beschleunigte. Hatte jetzt die 
aktive Phase ihres Vorhabens begonnen? Bisher war alles 
nur auf Dialoge und harmlose Anschauungsversuche 
begrenzt gewesen. Jetzt aber sollte er das erste Mal 
tatsächlich etwas unternehmen. Natürlich war ein Rundflug 


mit einem Sportflugzeug nichts Spektakuläres. Er war 
bereits einmal mit einem Segelflugzeug geflogen. Aber das 
hier war etwas anderes. Christine wollte ihm offenbar etwas 
zeigen, etwas in der realen Welt. 

„Das wird was kosten und ich bin knapp bei Kasse“, 
schrieb er. 

„Kaufe dir ein paar Solaraktien, und stelle sie direkt wieder 
mit einem Limit zum Verkauf. Die werden morgen kräftig 
steigen.“ 

‚Woher willst du denn das schon wieder wissen?“ 

„Ich habe einige Informationen.“ 

Jan versuchte gar nicht, weiter nachzubohren. Er konnte 
sich gut vorstellen, dass Christine Insiderinformationen 
abgefangen hatte. Er wollte auch gar keine Details wissen, 
schließlich waren Insidergeschäfte strafbar. Christine nannte 
ihm sogar die Wertpapiernummer, den aktuellen Kurs und 
empfahl ihm das Limit, das er für den Verkauf eingeben 
sollte. 

‚Was willst du mir zeigen?“, schrieb Jan. 

„Lass dich überraschen! “ 

„Aber es wäre nicht schlecht, wenn du mir sagen würdest, 
wohin ich fliegen soll.“ 

„Gib dem Piloten folgende Daten: +54° 33‘ 21.74", +9° T' 
12.43"." 

„O. k., aber ich könnte doch auch mit dem Zug fahren.“ 

„Du könntest den Ort sogar ohne Probleme mit dem 
Fahrrad erreichen. Ich möchte aber gerne, dass du ein 
Flugzeug nimmst.“ 

„Ich tue, was du willst, zumindest in diesem Fall. Sag mir, 
was ich dort machen soll. Soll das Flugzeug dort landen?“ 

„Nein, das wird nicht möglich sein. Schau dir dort ganz 
einfach die Natur aus der Vogelperspektive an und 
beschreibe mir nach deiner Rückkehr, was du gesehen 
hast.“ 

„Du machst es wirklich spannend. Also, wir sprechen uns 
morgen wieder.“ 


Jan beendete den Messenger. Anschließend loggte er sich 
bei seinem Online-Broker ein und orderte so viele Aktien der 
von Christine empfohlenen Solarwerte, wie es sein 
Barbestand hergab. Jan war mit Empfehlungen von 
irgendwelchen Börsengurus selten gut gefahren, und 
ausgerechnet von der mysteriösen Christine ließ er sich nun 
zu einem Aktienkauf verleiten. Ihm war jetzt schon klar, dass 
er sich morgen darüber ärgern würde. Falls die Aktien 
sänken, wäre er natürlich enttäuscht, und die Faszination, 
die Christine auf ihn ausübte, würde sicher etwas 
schwinden. Sollten die Aktien steigen, so würde er sich 
argern, dass er nicht sein Konto überzogen und noch mehr 
Anteile geordert hatte. 

Jan suchte sich im Internet die Telefonnummer der 
Sportfluggruppe Husum heraus und rief dort an. Das 
Chartern eines Flugzeugs war anscheinend gar kein 
Problem. Jan konnte direkt mit dem Piloten über die 
Modalitäten verhandeln. Der Preis für den Charterflug war 
niedriger, als Jan erwartet hatte. Der Pilot schien zwar etwas 
verwundert zu sein, dass Jan alleine kommen und zu 
bestimmten Zielkoordinaten geflogen werden wollte, fragte 
aber nicht weiter nach, was er dort wollte. Jan war froh 
darüber, denn er hätte es ihm auch kaum erklären können. 
Am nächsten Morgen um 10 Uhr sollte Jan am Flugplatz sein. 
Die Wettervorhersage versprach Sonnenschein und gute 
Sichtverhältnisse. 


Nach dem Frühstück packte Jan sowohl Fotoapparat als 
auch Filmkamera in seinen Rucksack. Er wusste, dass seine 
Eltern etwas Bargeld dort versteckt hatten, wo Einbrecher 
nicht lange suchen mussten, in ihrem Kleiderschrank. Jan 
holte 200 Euro unter den säuberlich zusammengefalteten 
Bettlaken hervor und legte an dieselbe Stelle einen Zettel, 
auf den er geschrieben hatte: „Habe 200 Euro für einen 
Notfall entnommen.“ Jan wusste, dass das für seine Eltern in 
Ordnung war. Er ging leise zur Haustür hinaus, um die Katze 


nicht zu wecken, die selig im großen Blumentopf im 
Wohnzimmer schlummerte. 

Der Flugplatz war nicht einmal zehn Kilometer von seinem 
Wohnhaus entfernt. Jan legte den Weg mit seinem Fahrrad 
zurück. Er traf viel zu früh dort ein und beobachtete eine 
Weile die Starts und Landungen der Motor- und 
Segelflugzeuge, bevor er in das Vereinshaus ging. Zu seiner 
Überraschung war der Pilot schon etwas betagt. Nach der 
Stimme am Telefon hatte er einen etwa 40-Jährigen erwartet. 
Den Mann, der sich am Telefon mit Jörg Ketelsen gemeldet 
hatte, schätzte Jan auf mindestens 65 Jahre. Er hatte einen 
grauen Vollbart und graue, fast schulterlange Haare. Tiefe 
Falten zogen sich über seine Stirn und eine ausgeprägte 
Hakennase verlieh ihm einen fast verwegenen Ausdruck. 
Sein dürrer Körper steckte in vollständig schwarzer 
Kleidung. Er begrüßte Jan sehr freundlich. Auf dem Weg zum 
Hangar erzählte er, dass er viele Jahre eine Antonov AN-2 
geflogen hatte, den größten einmotorigen Doppeldecker der 
Welt. Er erzählte noch etwas von einem Sternmotor und 
neun Zylindern und dass die Antonov in Wirklichkeit ein 
Anderthalbdecker sei, aber Jan war gedanklich bereits beim 
Überflug über die Koordinaten +54° 33° 21.74", +9° 1‘ 
12.43". Obwohl er gleich erfahren würde, was dort 
Besonderes zu sehen war, malte er sich immer noch die 
unterschiedlichsten Alternativen aus. Aber nichts von dem, 
was ihm dazu einfiel, ergab irgendeinen Sinn im 
Zusammenhang mit den bisherigen Ereignissen und den 
Gesprächen mit Christine. Gerne hätte Jan bei seinem 
Abenteuer Sintja dabei gehabt. 

Ketelsen schwärmte immer noch von „seiner“ Antonov, als 
sie das Flugzeug erreichten, das sie zu dem ominösen Ort 
bringen sollte, eine relativ neue Cessna C-172. 

Vielleicht interpretierte Ketelsen Jans gedankliche 
Abwesenheit als Angst vor dem bevorstehenden Flug. 

„Also, nicht dass Sie denken, ich hätte die Anna im 
Zweiten Weltkrieg geflogen. So alt bin ich noch nicht, ich 


sehe nur so alt aus“, sagte er lachend. „Bis 2001 habe ich 
Rundflüge mit der Maschine im Bonner Raum gemacht. Aber 
jetzt bin ich zurück in meiner Heimat und fliege zwischen 
den beiden Meeren.“ 

Jan lachte kurz höflich über den Scherz. 

‚Was gibt es dort zu sehen?“, fragte Ketelsen. Jan hatte 
diese Frage befürchtet. 

„Ich weiß es nicht“, antwortete er wahrheitsgemäß. 

Er bemerkte einen kurzen, prüfenden Blick des Piloten. Mit 
einem leichten Lächeln entgegnete dieser: „O. k., ich fliege 
Sie, wohin Sie wollen, wenn es sein muss, bis ans Ende der 
Welt.“ 

Trotz seiner Anspannung genoss Jan den Flug. Über weite 
Strecken ging es über sehr dünn besiedeltes Gebiet. Die 
Landschaft unter ihnen sah aus wie ein bunter 
Flickenteppich. Je nach landwirtschaftlicher Nutzung 
erstrahlten die Parzellen im Sonnenlicht dunkel- oder 
hellgrün, braun oder gelb. 


‚Wir haben gerade Engelsburg überflogen und rechts 
sehen Sie Arlewatt“, erklärte der Pilot. „In nördlicher 
Richtung wird gleich die Arlau zu sehen sein. Dann haben 
wir Ihr Ziel erreicht.“ 

Jan war die Zeit trotz der Erwartung des Kommenden nicht 
nur subjektiv sehr kurz vorgekommen. Es waren lediglich 
etwa zehn Minuten seit dem Start vergangen. Tatsächlich 
erkannte er nun am Horizont eine blaue Linie, die Arlau, die 
sich von Ost nach West durch die malerische Landschaft 
schlängelte. Jan sah hektisch abwechselnd links, rechts und 
vorne aus dem Cockpit-Fenster. Unter ihnen erstreckten sich 
riesige Kornfelder. Jan konnte jedoch nichts Besonderes 
erkennen. Er hatte jedoch keinen Zweifel daran, dass hier 
irgendetwas Außergewöhnliches zu sehen sein musste. 

„schön hier“, murmelte der Pilot. 

jan meinte einen leicht ironischen Unterton 
herauszuhören. Er ignorierte die Bemerkung des Piloten und 


bat ihn, eine Schleife um das Gebiet zu fliegen. 
„soll ich etwas tiefer gehen?“, fragte dieser. 
„Ja, bitte!“, antwortete Jan. 


Kaum hatte er die Bitte ausgesprochen, flog der Pilot eine 
scharfe Linkskurve mit gleichzeitigem steilen Sinkflug. Es 
war offensichtlich, dass ihm das Manöver Spaß bereitete. Er 
sah kurz zu Jan hinüber, wohl in der Hoffnung, ihm die Angst 
im Gesicht ablesen zu können. Doch Jan blieb äußerlich cool. 
Seine Kamera, die er auf dem Schoß platziert hatte, konnte 
er gerade noch festhalten. Seine Aufmerksamkeit galt sofort 
nach dieser Aktion wieder der Landschaft unter ihm. Das 
Flugzeug glitt nun in etwa 50 Metern Höhe über die 
goldgelben Weizenfelder. 

Plötzlich erkannte Jan merkwürdige Strukturen in den 
Kornfeldern. Das war es, was er entdecken sollte! 

‚Was ist denn das? Kornkreise!“ rief Ketelsen im selben 
Moment und beantwortete damit seine eigene Frage. 

Kornkreise? War es das, was Christine ihm zeigen wollte? 
So viel Aufwand für einen Schabernack, den gewisse Leute 
trieben, anschließend die Presse informierten, um sich an 
der Berichterstattung zu erfreuen? Besonders in den 
Lokalnachrichten der Zeitungen, die ansonsten nur vom Ball 
der freiwilligen Feuerwehr oder dem  Ringreiterfest 
berichteten, wurden solche Ereignisse gerne beschrieben 
und als Zeichen Außerirdischer oder als Nachricht der 
Mutter Erde an die Menschheit interpretiert. Nein, es passte 
einfach nicht zu Christine, dass sie Jan deswegen hierher 
geschickt oder gar selbst die Kornfelder plattgetreten hatte. 

„Ha, jetzt weiß ich, was Sie hier wollten!“, rief der Pilot 
aus. 

Offenbar war er von den Kornkreisen mehr beeindruckt als 
Jan. Er flog unter Beibehaltung der Flughöhe erneut eine 
Runde über das Kormfeld. Erst jetzt betrachtete Jan das 
Muster genauer, das dem Kornfeld aufgeprägt war. Es 
bestand aus außerordentlich komplexen geometrischen 


Figuren. Das Erstaunlichste aber war, dass sich die Figuren 
mit dem Blickwinkel ständig zu ändern schienen und sogar 
bei gleichem Blickwinkel spontan ihre Form änderten. Das 
erinnerte Jan an sogenannte Kippfiguren, Abbildungen, bei 
denen der Betrachter abwechselnd unterschiedliche Muster 
wahrnimmt, obgleich sich das betrachtete Bild nicht 
verändert. 

„sehen Sie, wie sich die Strukturen ständig verändern?“, 
wandte Jan sich dem Piloten zu. 

„Das ist ja irre!“, rief dieser aus, „so etwas habe ich noch 
nie gesehen!“ 

Voller Begeisterung flog der Pilot eine Runde nach der 
anderen kreuz und quer über das Feld und veränderte dabei 
Flugrichtung und -höhe. Immer neue Muster entstanden vor 
den Augen der Beobachter. Plötzlich zog der Pilot die Cessna 
steil nach oben. Einen Moment hatte Jan das Gefühl, dass 
sich sein Magen umdrehte. 

„Entschuldigung!“, rief Ketelsen lachend. 

Er leitete eine Wende ein, um schließlich in einem lang 
gestreckten Sinkflug von Westen nach Osten über das 
Kornfeld zu steuern. 

Der Anblick, der sich Jan jetzt bot, entschädigte ihn für das 
Manöver. Während des Sinkfluges über das Kornfeld variierte 
das Muster kontinuierlich. Es ergab sich eine Abfolge von 
Bildern wie in einem Daumenkino. Der Film zeigte eine 
Spirale, die sich drehte. 

„Eine Spiralgalaxie!“, staunte Jan. 

‚Was?“ 

„Noch einmal! Fixieren Sie Ihre Augen während des 
Überfluges in einem konstanten Blickwinkel nach vorne!“, 
rief Jan dem Piloten zu, anstatt auf seine Frage zu antworten. 

„O. k.!“ Kaum hatte Ketelsen die Worte ausgesprochen, 
zog er die Maschine nach oben, noch abrupter und steiler 
als beim ersten Mal. Dieses Mal empfand Jan das Gefühl fast 
als angenehm. Schnell machte er seine Kamera startklar und 
beugte sich nach vorne, um aus dem Frontfenster zu filmen. 


Der Pilot erwischte fast den gleichen Anflugwinkel wie 
vorher und wieder war die gleiche Bildfolge zu beobachten. 
Sie flogen auf eine sich drehende Spiralgalaxie zu. 

Wer sich das ausgedacht hatte, musste ein Genie sein. 
Irgendwelche Witzbolde kamen dafür kaum infrage. 
Natürlich fiel Jan direkt Christine ein. War sie hier gewesen? 
Das widersprach allerdings ihren Aussagen. Selbst wenn sie 
hier gewesen sein sollte, so stellte sich die Frage, wie sie das 
gemacht hatte. Durch einfaches Hinuntertreten der Halme 
waren solche Effekte auf keinen Fall zu erzeugen. Jan hatte 
nicht die geringste Idee, was hier passiert war. An 
Übersinnliches glaubte er nicht. Er könnte Christine nach 
seiner Rückkehr fragen und sie würde es ihm erklären. 
Schließlich hatte sie ihn an diesen Ort gelotst. Sie hatte von 
einem Experiment gesprochen. War er schon wieder das 
Versuchskaninchen? 

„Es ist an der Zeit, dass das Kaninchen herausfindet, was 
mit ihm geschieht“, dachte er. 

‚Wir müssen leider bald zurück“, unterbrach der Pilot Jans 
Gedankengang. Er flog noch ein paar Mal über das 
geheimnisvolle Gebiet und Jan schoss noch einige Fotos mit 
seiner Kamera. Auf dem Rückweg waren die beiden 
Entdecker zunächst schweigsam. Natürlich dachten beide 
über ihre Eindrücke nach. 

‚Woher wussten Sie von diesem Ort, Herr Sörensen?“, 
unterbrach Ketelsen das Schweigen. 

„Jemand hat mir einen Tipp gegeben.“ 

Sicher war Ketelsen mit dieser Antwort nicht zufrieden und 
hätte gerne gewusst, wer der Jemand war. 

„Haben Sie eine Erklärung für das Phänomen?“, fragte er 
jetzt. 

„Nein, ich bin genauso überrascht wie Sie. Aber ich habe 
mir vorgenommen, es herauszufinden.“ 

‚Was haben Sie vor?“ 

„Ich werde mich mit dem Landwirt unterhalten, dem die 
Felder gehören. Vielleicht weiß er mehr darüber.“ 


‚Vielleicht. Vielleicht weiß er aber noch nicht einmal, dass 
es diese Kornkreise auf seinen Feldern gibt. Vielleicht hat er 
zwar plattgetretene Halme entdeckt, kennt aber nicht die 
Strukturen, die wir gesehen haben. Die sind wahrscheinlich 
nur aus der Luft zu beobachten.“ 

„Das waren keine plattgetretenen Halme“, murmelte Jan 
nachdenklich. 


Nach der Landung führte Ketelsen Jan ins Vereinshaus. Jan 
musste nur eine halbe Stunde Flug bezahlen, obwohl der 
Ausflug über eine Stunde gedauert hatte. 

„Werden Sie die Presse benachrichtigen?“, fragte Ketelsen. 

„Nein, wie gesagt, ich will herausfinden, was dahinter 
steckt. Und Sie, werden Sie schweigen?“ 

„Es ist Ihre Entdeckung. Aber wissen Sie, außer meiner 
Fliegerei habe ich nicht mehr so viel Abwechslung in 
meinem Leben. Meine Frau ist vor einigen Jahren gestorben 
und in dem Kaff, in dem ich lebe, sagen sich Fuchs und Hase 
gute Nacht. Vielleicht können wir die Ursachen des 
Phänomens gemeinsam erforschen. Meine Flugkünste und 
Ortskenntnisse könnten von Vorteil für Sie sein.“ 

Jan fand den alten Mann sympathisch. Die Idee der 
Zusammenarbeit gefiel ihm. Die meisten seiner Freunde 
waren in den Urlaub gefahren und auch Sintja war noch 
einige Tage fort. 

„Gerne“, erwiderte er freundlich. 

„Ich glaube, ich weiß, wo der Bauer, nein, der Landwirt, 
wohnt. Wir könnten ihm direkt einen Besuch abstatten, mit 
meinem Auto, wenn Sie wollen.“ 

Jan willigte ein. Sie stiegen in einen alten VW-Käfer, 
Baujahr 1958, wie er während der Fahrt erfuhr. Das Cabrio 
war liebevoll restauriert worden. Soweit Jan es beurteilen 
konnte, wurden dafür Originalteile verwendet. Sogar ein 
original Blaupunkt-Röhrenradio aus der damaligen Zeit und 
die obligatorische Blumenvase mit einer künstlichen roten 
Rose gehörten zur Ausstattung. 


Schon nach kurzer Zeit ereichten sie die Felder, die sie aus 
der Luft gesehen hatten. Während der Vorbeifahrt waren 
keine Besonderheiten zu sehen. 

„Könnten Sie bitte einmal irgendwo hier anhalten?“ bat 
Jan. 

Ketelsen fuhr in einen kleinen Seitenweg. Die beiden 
Insassen stiegen aus, um sich das Kornfeld aus der Nähe 
anzusehen. Sie gingen mit vorsichtigen Schritten ein Stück 
in das Feld hinein. Schließlich wollten sie keinen 
Flurschaden anrichten, aber noch wichtiger war es ihnen 
natürlich, die Kornkreise nicht zu zerstören. Auch wenn sie 
davon nichts entdecken konnten, so mussten sie doch da 
sein. Aus der Perspektive eines Fußgängers waren sie jedoch 
offenbar nicht zu erkennen. Immerhin konnte man im Feld 
verschiedene Linien mit unterschiedlichen Kontrasten und 
Farbabstufungen erkennen, wie sie bei einer Seitenansicht 
auf räumliche Objekte zu erwarten waren. Jan betrachtete 
an verschiedenen Stellen die Ähren und Halme des 
Getreides. Von Pflanzen verstand er zwar nicht gerade viel, 
aber er suchte nach Unterschieden zwischen Exemplaren, 
die an verschiedenen Standorten wuchsen. Schließlich 
waren irgendwelche Unterschiede aus der Luft erkennbar 
gewesen. Vielleicht waren diese jedoch nicht im Nahbereich 
an einzelnen Pflanzen erkennbar, sondern erst durch die 
Beobachtung größerer Bereiche. Seine Untersuchungen 
blieben ergebnislos. 

Nach einigen weiteren Minuten Fahrt im Oldtimer bog 
Ketelsen abrupt von der Landstraße in eine Einfahrt zu 
einem großen reetgedeckten Gebäude ab. Ein Huhn konnte 
sich gerade noch mithilfe eines unbeholfenen Flugversuchs 
retten. Auf dem Innenhof des L-förmigen Gebäudes 
herrschte reger Betrieb. Mehrere Hühner, Enten und sogar 
Schweine liefen hier frei herum. Ein Hund, der eine 
Mischung aus Cockerspaniel und Pudel sein konnte, döste 
Kopf an Kopf mit einer jungen schwarzen Katze in der 
Mittagssonne. 


Jan und Ketelsen stiegen aus. Jan bewunderte die 
Schweine. Solche Exemplare hatte er noch nie gesehen. Sie 
waren rot-weiß gestreift. Ketelsen, der Jans Erstaunen 
bemerkte, erklärte: 

„Das sind die rotbunten Husumer Schweine, Herr 
Sörensen. Sie wurden ursprünglich von Dänen nach ihren 
Nationalfarben Rot, Weiß, Rot gezüchtet. Die dänische 
Minderheit in Schleswig-Holstein drückte damit ihren Protest 
aus, dass sie unter der preußischen Herrschaft, ihre 
Nationalflagge, den Dannebrog, nicht mehr hissen durfte. 
Das Schwein wird deshalb auch Protestschwein genannt. Es 
gibt nur noch ganz wenige Exemplare davon, wahrscheinlich 
keine fünfzig mehr.“ 


Es war keine Menschenseele auf dem Hof zu sehen. Jan 
und Ketelsen gingen zur Eingangstür des Gebäudes. Zwei 
Klingelschilder trugen die Aufschriften „Clausen“ und „Büro“. 
Jan drückten den Klingelknopf „Büro“ und trat ein. Gefolgt 
von Ketelsen durchquerte er einen langen Flur. Vom Flur aus 
konnte man durch eine große Scheibe, die bis auf dem 
Boden reichte, in den Büroraum blicken. Die Tür stand offen. 
Jan und Ketelsen traten ein. Der Raum war sehr groß. Jan war 
überrascht. Das Büro war sehr modern ausgestattet. Das 
Mobiliar sah aus wie neu. Bis auf den Eingangsbereich waren 
alle Wände mit Schreibtischen zugestellt. Fast auf jedem 
Schreibtisch stand ein Flachbildschirm oder ein Laptop. An 
einem der Bildschirme saß ein etwa 40-jähriger Mann, der 
sich mit irgendwelchen bunten Diagrammen beschäftigte. 

„Moin“, sagte Ketelsen. 

„Moin, Moin“, erwiderte der Mann freundlich und erhob 
sich von seinem Drehstuhl, „wat kann ik för Se doon?“ 

„Mein Name ist Sörensen und das ist Herr Ketelsen. Haben 
Sie ein paar Minuten Zeit für uns?“ 

„Clausen“, sagte der Mann und schüttelte den 
Ankömmlingen die Hand. „Setzen Sie sich“, fuhr er dann in 
Hochdeutsch fort. 


‚Wir haben Ihre Schweine bewundert“, sagte Ketelsen, 
nachdem alle Platz genommen hatten. 

„Die Rotbunten? Das ist nur so ein Hobby von mir. Wissen 
Sie, wir haben eigentlich gar keine Tierhaltung mehr. Wir 
leben vom Getreideanbau. Mein Vater hat noch beides, 
Tierhaltung und Pflanzenanbau betrieben. Aber, was führt 
Sie zu mir?“ 

Jan hatte sich auf dem Weg ein paar Gedanken gemacht, 
wie er das Gespräch führen wollte. Auf keinen Fall würde er 
etwas über Kornkreise erzählen. Er befürchtete, vom 
Landwirt sofort als Spinner abgetan zu werden, den man so 
schnell wie möglich abwimmelte. 

‚Wir möchten Sie keinesfalls lange aufhalten, Herr 
Clausen. Ich sammle im Rahmen einer Studienarbeit 
Informationen über die moderne Landwirtschaft und würde 
Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Ich weiß, ich hätte Sie 
vorher anrufen und um einen Termin bitten sollen. Ehrlich 
gesagt, war die Idee eines Besuches bei Ihnen spontan 
entstanden, als wir beim Überfliegen Ihren Hof gesehen 
haben. Es gibt nicht so viele große, moderne Höfe in dieser 
Gegend.“ 

„sie waren das also, die hier vorhin unentwegt über mein 
Haus gebrettert sind?“ stellte Clausen mit einem 
Schmunzeln auf den Lippen fest. 

„Ich bin der Pilot, Herr Clausen. Es tut mir leid, wenn wir 
Sie gestört haben. Der Anblick der Felder, die Farben, die 
Strukturen waren einfach bildhaft schön und wir haben 
einige Fotos geschossen.“ 

Jan wusste nicht, ob Ketelsen das Wort „Strukturen“ 
absichtlich gebraucht hatte, aber Clausens Reaktion darauf 
konnte durchaus aufschlussreich sein. 

„Ich verstehe. Es ist wirklich eine schöne Landschaft hier. 
Also, was wollen Sie wissen? Ich freue mich, wenn sich junge 
Leute für unsere Arbeit interessieren. Unsere 
Bewirtschaftung erfolgt tatsächlich nach den neuesten 
Forschungsergebnissen. Ertragssteigerungen bei 


gleichzeitigem minimalen Einsatz von Ressourcen ist unser 
Ziel. Wir sind kein Biobetrieb. Tatsächlich werden hier sogar 
Forschungen in Zusammenarbeit mit einer Hochschule 
durchgeführt“, erläuterte der Landwirt. 

„Führen Sie hier auch Genversuche durch?“, fragte Jan. 

„Oh, nein, um Gottes willen“, antwortete Clausen lachend, 
„nur konventionelle Landwirtschaft, allerdings mit 
modernsten Technologien.“ 

„Wären Sie so freundlich, mir die Verfahren kurz zu 
schildern“, bat Jan. 

„sie verstehen, dass ich nicht so viel Zeit habe. Ich werde 
versuchen, es kurz zu umreißen. Aber wir können gerne 
einen zusätzlichen Termin ausmachen, an dem ich mehr Zeit 
habe. Ich habe Agrarwissenschaft an der Humboldt- 
Universität Berlin studiert. Als ich den Betrieb hier von 
meinem Vater übernahm, war die wirtschaftliche Lage des 
Hofs nicht besonders gut. Durch Spezialisierung und 
moderne Techniken haben wir versucht, aus der Krise zu 
kommen. Ein vom BMBF, dem Bundesministerium für 
Bildung und Forschung, gefördertes Forschungsprojekt 
erleichterte uns die Modernisierung. Das Projekt befasst sich 
mit „Precision Farming“, einer ortsdifferenzierten, 
zielgerichteten Bewirtschaftung. Man kann das mit 
Präzisionsackerbau übersetzen. Zunächst werden die 
Bodeneigenschaften der Teilflächen analysiert. Dies 
geschieht durch Probeentnahmen in einem möglichst feinen 
Rasterabstand. Aus den Proben wird im Labor der 
Nährstoffgehalt bestimmt. Die Probennahmen erfolgen 
maschinell. Währenddessen werden die Koordinaten mithilfe 
eines GPS-Empfängers registriert. Man erhält also eine 
genaue Örtliche Zuordnung des Nährstoffgehaltes des 
Bodens. Zusätzlich wird mit einem sogenannten 
Bodenscanner die elektrische Leitfähigkeit gemessen, die 
Aufschluss über die Zusammensetzung des Bodens, das 
Bodenwasser und den lonengehalt gibt. All diese Ergebnisse 


kann man grafisch in einem GIS-System darstellen. Ich kann 
Ihnen einmal solche farbigen Bilder zeigen.“ 

Clausen drehte den LCD-Bildschirm seines Computers in 
Richtung der beiden Zuhörer GIS-Systeme, Geografische 
Informationssysteme, waren Jan sehr vertraut. Auch die 
flächenbezogenen Daten, die aus den Berechnungen seiner 
Programme entstanden, wurden mit solchen Werkzeugen 
visualisiert. Sie erlaubten z. B. die Überlagerung der 
farbigen Ergebnisraster mit einem Lageplan sowie die 
Auswertung und Kombination mit anderen ortsbezogenen 
Daten. Clausen rief begeistert verschiedene Farbkarten auf, 
die die unterschiedlichsten Bodeneigenschaften und den 
Nährstoffgehalt zeigten. 

„Nach Auswertung aller Daten erhält man unter anderem 
eine Düngungskarte, die eine punktgenaue Planung der 
Düngung erlaubt. Dadurch lässt sich der Einsatz von 
Düngemitteln und Kalk erheblich reduzieren, was der 
Umwelt und dem Geldbeutel zugutekommt. Wir haben eine 
Kostenreduzierung von ca. 200 € pro Hektar und Jahr 
ermittelt.“ 

„Auf welche Weise erfolgt die Düngung?“ fragte Jan. 

„Das geschieht vollautomatisch. Der Düngerstreuer wird 
über einen Computer und einen GPS-Empfänger gesteuert 
und arbeitet so die Düngungskarte automatisch ab.“ 

„Spielt das Internet irgendeine Rolle bei Ihren Arbeiten?“ 
wollte Jan wissen. 

„Ja, natürlich, der gesamte Datenaustausch mit den am 
Forschungsprojekt beteiligten Institutionen, aber auch 
nichtbeteiligten Behörden und dem Handel erfolgt über das 
Internet. Für den Austausch und die Auswertung der Daten 
wurde sogar eine spezielle Programmiersprache, das 
AgroXML, entwickelt.“ 

„Eine abschließende Frage habe ich noch, Herr Clausen. 
Wie genau ist das Precision Farming, so wie Sie das 
beschrieben haben. Mit welcher örtlichen Auflösung, also in 


welchem Abstand, werden die Daten erfasst und mit welcher 
Auflösung wird die Düngung umgesetzt?“ 

„Die Versuche haben gezeigt, dass eine Erhöhung der 
Auflösung nicht unbedingt eine stetige Verbesserung der 
Erträge zur Folge hat. Es wurden in den vergangenen Jahren 
Auflösungen bis runter zu fünf Metern verwirklicht. Im 
letzten Jahr haben eifrige Studenten im Rahmen von 
Masterarbeiten sogar eine noch bessere Auflösung für die 
Erfassung der Bodenparameter und die Zielkarte realisiert. 
Gleichzeitig haben sie mit Wachstumsregulatoren 
experimentiert. Das hat mir nicht so gut gefallen. Aber das 
ist halt Forschung hier.“ 

‚Was hat man unter Wachstumsregulatoren zu 
verstehen?“, fragte Jan. 

„Das sind chemische Substanzen, die die Halme verkürzen 
und verdicken und damit die Standfestigkeit erhöhen, das 
Wurzelwachstum und die Wasseraufnahme fördern.“ 

‚Wurden auch diese Substanzen automatisch 
ausgestreut?” 

„selbstverständlich, aber wir werden zukünftig keine 
Wachstumsregulatoren mehr verwenden. Soweit feststellbar, 
haben sie keine positiven Auswirkungen auf den Ertrag 
gehabt. Außerdem muss wohl irgendetwas dabei 
schiefgegangen sein. Es gibt offenbar Bereiche, in denen die 
Regulatoren gar nicht gewirkt haben, und andere, in denen 
sie zu stark gewirkt haben. Es sind merkwürdige Stufen in 
den Feldern entstanden. Aber was soll es. Wie gesagt, es ist 
eben Forschung. Am Ende der Forschungsarbeiten werden 
wir für die ökonomische und ökologische Optimierung 
unserer Arbeitsprozesse ein sinnvolles Konzept erhalten.“ 

Jan wusste jetzt genug, um sich ein Bild zu machen. Er war 
nun überzeugt, dass er das Geheimnis um die Kornkreise 
gelöst hatte. Ketelsen hatte die meiste Zeit geschwiegen, 
aber interessiert zugehört. Natürlich ahnte Jan, dass er die 
Zusammenhänge nicht verstand und darauf hoffte, dass Jan 
sie ihm später erklären würde. 


‚Vielen Dank, Herr Clausen, das war sehr interessant für 
mich. Es wird mir bei meiner Studienarbeit sehr 
weiterhelfen“, betonte Jan und erhob sich. 

„Falls Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich ganz einfach 
an“, sagte Clausen und überreichte Jan seine Visitenkarte. 

Die beiden Besucher verabschiedeten sich und verließen 
das Haus. Ein rotbuntes Schwein grunzte zum Abschied. 
Ketelsen, der Jan voranging, grunzte so gekonnt zurück, 
dass Jan für einen Moment nicht wusste, wer Mensch und 
wer Tier war. 

„schöne Tiere“, meinte Ketelsen noch, bevor er in den 
Käfer stieg. 

Nachdem Jan auf dem Beifahrersitz Platz genommen 
hatte, lenkte Ketelsen den Wagen auf die Landstraße. Er sah 
Jan erwartungsvoll an. Noch bevor Jan etwas sagen konnte, 
außerte sich der Pilot: 

„Ein Streich von Studenten, ich habe es geahnt!“ 

Ketelsens Schlussfolgerungen überraschten Jan zunächst. 
Dann war er froh über Ketelsens Theorie. Er lag damit nicht 
ganz falsch, aber auch nicht ganz richtig. In jedem Fall hatte 
er eine gute Erklärung gefunden, die es Jan ersparte, 
Ketelsen etwas über Christine und seine Ereignisse erzählen 
zu müssen. 

„Es sieht so aus“, antwortete Jan. 

Natürlich wusste Jan, was hier tatsächlich abgelaufen war: 
das Experiment im Experiment. Christine hatte die 
Studenten und den betreuenden Professor mit 
irgendwelchen Informationen versorgt, die sie auf die Idee 
einer noch detaillierteren Bodenanalyse und den Einsatz der 
Wachstumsregulatoren gebracht hatten. Was für 
Informationen das genau waren, spielte keine große Rolle. 
Durch einen Eingriff auf die offenbar über das Internet 
zugänglichen Daten hatte sie die Düngungskartierung 
verändert, wahrscheinlich sogar so, dass die Grafiken die 
Manipulationen nicht erkennen ließen. Jan war überzeugt, 


dass keiner der am Forschungsprojekt Beteiligten etwas von 
Christines Einflussnahme bemerkt hatte. Natürlich waren die 
Berechnungen für die Dosierungen der Streumittel 
außerordentlich komplex. Niemandem hätte Jan das 
zugetraut, außer - Christine. 

„Der Landwirt hat wohl Besuch erwartet und sich trotzdem 
Zeit für uns genommen, sehr nett von ihm“, sagte Ketelsen. 

‚Wie kommen Sie darauf?“, fragte Jan. 

„Eine schwarze Limousine ist gerade in die Einfahrt 
gebogen“, antwortete Ketelsen. Jan drehte sich um, konnte 
den Wagen aber nicht entdecken. 

„E-Klasse“, ergänzte Ketelsen. „Was meinen Sie, wie lange 
werden die Kornkreise erhalten bleiben?“ 

„Das Getreide wird bald geerntet werden. Wahrscheinlich 
werden die Strukturen aber im nächsten Jahr 
wiederkommen, wenn auch nicht so ausgeprägt.“ 

„Ich stelle es mir gar nicht so einfach vor, solche 
komplizierten Strukturen zu entwerfen und umzusetzen, 
was meinen Sie?“ 

„Ganz gewiss nicht“, antwortete Jan, „das ist ein 
Meisterwerk.“ 

„Das spricht für unsere Studenten“, bemerkte Ketelsen 
bewundernd. 

Jan antwortete nicht. Er war mit seinen Gedanken bei 
Christine. Was hatte das alles zu bedeuten? Sie hatte ihr 
Ziel erreicht, Jan zu zeigen, was sie bewirken konnte. Es 
blieben die Fragen: Warum das alles? Was wollte sie damit 
bezwecken? Es ging ihr sicher nicht um Jans Bewunderung. 
Sie wollte ihn auf das große Vorhaben vorbereiten. Langsam 
fing Jan an, daran zu glauben, was auch immer das 
Vorhaben war. Oder sollte das Ganze doch nur ein Spiel sein, 
das sie mit ihm trieb. Dafür schien ihm der Aufwand zu groß. 
Außerdem löste das nicht das Geheimnis um Christine, die 
offenbar nicht nur ein unglaubliches Wissen hatte, sondern 
auch außerordentlich intelligent zu sein schien, was Jan 
nicht erst heute erkannte Wie immer kreisten Jans 


Gedanken um dieses Rätsel, ohne dass er einer Lösung 
näher kam. Jedenfalls hatte er das Rätsel der Kornkreise 
gelöst. Er war sogar ein wenig stolz darauf. 

Ketelsen unterbrach Jans Gedanken: „Haben wir jetzt das 
Rätsel der Kornkreise auf unserem Planeten gelöst?“ 

„Ja, dieser Kornkreise“, antwortete Jan, „alle anderen sind 
wohl auf eine andere Art entstanden.“ 

‚Was wissen Sie darüber?“ 

„Nicht viel, nur, dass es sich nicht um übersinnliche 
Phänomene handelt und dass keine Außerirdischen beteiligt 
sind. Ganz normale sterbliche Witzbolde schnallen sich 
Bretter unter die Schuhe und treten die Halme platt. Dabei 
lassen sie sich meistens von Schnüren führen, die an einem 
Stab befestigt sind, den sie senkrecht in die Erde stecken. 
Damit lassen sich relativ komplizierte Strukturen realisieren. 
Aber, wie wir wissen, ist das hier ganz anders und viel, viel 
komplexer.“ 

„Gut, dass wir jetzt wissen, was Sache ist“, meinte 
Ketelsen lachend, „aber ich bin fast etwas enttäuscht, dass 
wir das Rätsel gelöst haben. Es war spannend.“ 

„Ja, das war es“, bestätigte Jan. Wenn Ketelsen wüsste, wie 
spannend es immer noch ist, dachte er. 


Nachdem sie den Flugplatz erreicht hatten, 
verabschiedete sich Ketelsen von Jan mit den Worten: 
„Kommen Sie gut nach Hause und melden Sie sich, wenn Sie 
mal wieder so etwas Interessantes haben.“ 

„Das Mache ich ganz sicher, vielen Dank!“, antwortete Jan, 
nahm seinen Rucksack vom Rücksitz und stieg aus dem 
Oldtimer. 

Der Rückweg kam ihm viel weiter vor, als der Hinweg. Er 
konnte den Chat mit Christine kaum erwarten. 


Der Supervirus 


13. Fressen Schwarze Löcher die 
Erde? 


Zuhause angekommen, ging Jan direkt in sein Zimmer und 
schaltete den Rechner an. 

„Hi, Christine“, tippte er in das Messengerfenster. 

„Hi, Jan, wie war der Flug?“, kam die prompte Antwort. 

„Der Flug war schön und interessant. Ich gebe zu, dass du 
mich wieder einmal überrascht hast. Natürlich ist mir klar, 
dass du hinter den Kornkreisen steckst.“ 

„Du hast recht, ich war daran beteiligt. Hast du die Spirale 
gesehen?“ 

„Ja, unglaublich, und sie hat sich gedreht!“ 

„Das freut mich. Ich wusste nicht genau, ob das 
funktionieren würde. Das Ganze war an der Grenze der 
Berechenbarkeit. Außerdem ist die Rotation nur unter 
bestimmten Winkeln zu sehen.“ 

„Ich weiß, wie du das gemacht hast. Du wusstest von dem 
Forschungsvorhaben des BMBF über den 
Präzisionsackerbau. Du hast die Forscher und die Studenten 
unauffällig mit Informationen versorgt und auf diese Weise 
beeinflusst. Zusätzlich hast du noch die Bodendaten und die 
Düngungskarte manipuliert. Die Erzeugung der Kornkreise 
war das versteckte Experiment, nicht wahr?“ 

‚Wie hast du das herausgefunden?“ 

„Ich habe mich mit dem Landwirt unterhalten. Seine 
Informationen und dein ‚gemeines‘ 
Spracheingabeexperiment haben mich zu dieser Erkenntnis 
gebracht. Ich vermute, dass weder der Landwirt noch die 
Forscher Ahnung von den Kornkreisen haben.“ 


‚Wahrscheinlich wissen sie bisher nichts davon. Es ist aber 
in diesem Fall ohne Bedeutung. Ich habe für dieses zweite 
Experiment absichtlich etwas gewählt, das für dich sichtbar 
ist. Ich wollte dir einen Eindruck davon vermitteln, was auf 
diese Art und Weise machbar ist.“ 

„Es war beeindruckend. Es ist kaum zu glauben, dass du 
diese komplexen Strukturen berechnet und realisiert hast 
beziehungsweise hast realisieren lassen. Manchmal denke 
ich, dass du nicht von dieser Welt bist, dass du keine Frau 
aus Fleisch und Blut bist :-).“ 

„Ich kann dich beruhigen. Ich bin von dieser Welt und bin 
aus Fleisch und Blut.“ 

„>50 wie es beim ersten Versuch nicht um die 
Spracheingabe ging, geht es auch hier gar nicht um die 
Kornkreise, nicht wahr?“, tippte Jan ein. 

„Nein, nach diesem Prinzip lassen sich fast beliebige 
Einflussnahmen realisieren.“ 

„Aber die Einflussnahme könnte entdeckt werden. 
Offenbar haben die Forscher zwar nicht bemerkt, dass du sie 
beeinflusst hast. Sie haben auch nicht bemerkt, dass die 
Daten manipuliert wurden. Die Überlistung wird aber nicht 
immer gelingen. Außerdem wird man die Kornkreise 
wahrscheinlich irgendwann bemerken.“ 

‚Wie ich schon sagte, ich habe bewusst ein Experiment 
gewählt, dessen Ursachen und Auswirkungen du sehr schön 
beobachten konntest. Im Ernstfall könnte das sehr viel 
subtiler ablaufen. Und glaube mir, die Aussicht auf 
Anerkennung oder gar einen Nobelpreis lässt viele Forscher 
für die Auswirkungen, die ihre Forschungsergebnisse haben 
könnten, blind werden.“ 

„Ich bin mir sicher, dass du das aufwendige Experiment 
mit den Kornkreisen nicht nur so zum Spaß gemacht hast. 
Du wolltest mich davon überzeugen, dass man die 
Handlungen der Menschen beeinflussen kann, ohne dass sie 
es bemerken. Es ist dir gelungen. Aber was meinst du mit 


dem ‚Ernstfall, und welches Genie sollte so etwas 
versuchen? Und zu welchem Zweck sollte es das tun?“ 

„Ich freue mich, dass ich dich überzeugen konnte. Ich 
denke, unsere Gespräche über die Welt der Quanten und 
über den Kosmos haben dir gezeigt, dass die Wirklichkeit 
keine Rücksicht darauf nimmt, ob man sie sich vorstellen 
kann. Ich habe ja dein Vorstellungsvermögen schon etwas 
strapaziert. Wie ich bereits angekündigt habe, werde ich es 
noch ein wenig mehr strapazieren müssen. Hätte ich dir 
gleich am Anfang unserer Begegnung gesagt, dass man 
Menschen auf die beschriebene Weise beeinflussen kann, so 
hättest du es mir sicher nicht geglaubt.“ 

„Das stimmt, ebenso wie die Existenz vieler Welten, dass 
ein Fluss durch dein Haus fließt, Materie sich selbst 
organisieren kann, dass die Zeit stehen bleibt, wenn man 
mit Lichtgeschwindigkeit fliegt, dass man das Echo des 
Urknalls im Fernsehen beobachten kann, dass sich der Raum 
mit Überlichtgeschwindigkeit ausgedehnt hat und so weiter. 
Salamitaktik nennt man das. Du versuchst mich, auf etwas 
Ungeheuerliches vorzubereiten?“ 

„so ist es, Jan. Stelle dir einmal vor, jemand würde 
Wissenschaftler so beeinflussen, dass sie das Klima auf der 
Erde dramatisch verändern.“ 

„Du meinst, ohne dass diese das selbst bemerken, mit 
einem versteckten Experiment?“ 

„sie würden die Auswirkungen, die Klimaveränderung, 
irgendwann bemerken, aber wüssten nicht, dass sie selbst 
diese Änderungen verursacht haben.“ 

„Das klingt zwar etwas abwegig, aber wenn ich an das 
Kornkreisexperiment denke, kann ich es mir zumindest 
vorstellen. Schließlich hat es auch Jahrzehnte gedauert, bis 
man die Schädlichkeit der in Kühlschränken verwendeten 
Fluorchlorkohlenwasserstoffe für die Ozonschicht erkannt 
hat. Die Gefahren von Asbest für die Gesundheit wurden gar 
über hundert Jahre nicht erkannt. Aber es war kein böses 
Genie, das da eingegriffen hat, um diese Auswirkungen 


hervorzurufen. Das einzige mir bekannte Beispiel für eine 
‚boshafte‘ Einflussnahme sind die Kornkreise. Hier kenne ich 
auch die Verursacherin. Ich fange aber langsam an zu 
verstehen: Du hättest auf diese Art auch globale 
Katastrophen auslösen können? Das klingt irre. Kannst du 
das beweisen?“ 

„In einem Experiment?“ 

„Nein, bitte nicht!“ 

„In einem Gedankenexperiment?“ 

„Das wäre 0. k.“ 

„Gut, betrachten wir Forscher, die sich mit der 
biologischen Reinigung von industriellen Abwässern 
befassen. Wir lassen ihnen eine interessante Information 
zukommen.“ 

„Ich bin gespannt.“ 

‚Wir weisen sie z. B. über eine E-Mail oder einen Link auf 
einer von ihnen oft aufgerufenen Internetseite auf 
Veröffentlichungen über halophile, salzliebende Bakterien 
hin, die u. a. in Salzseen leben. Das bringt die Forscher auf 
die Idee, die Bakterien für die Entsalzung der Abwässer zu 
nutzen.” 

„Sie sind überzeugt, dass es ihre Idee ist.“ 

„Ja, es ist ihre Idee. Natürlich führen sie viele Versuche 
durch, um ihre neue Methode zu testen. Die Versuche 
verlaufen erfolgreich. Sie melden sogar ein Patent auf ihre 
Methode an und schließlich wird das Verfahren industriell 
angewendet.“ 

„Ich bin gespannt auf das versteckte Experiment“, schrieb 
Jan. 

„Die Wissenschaftler ahnen nicht, dass diese Bakterien 
leichtflüchtige halogenierte Wasserstoffe produzieren.“ 

„LHKW! Das ist unangenehm.“ 

„Die Forscher sehen eben nur ihr Ziel, die Entwicklung 
einer effizienten Abwasserreinigung. Sie erhalten den 
Umweltforschungspreis und niemand hat eine Ahnung von 
den Nebenwirkungen ihres Verfahrens.“ 


„Nur der eigentliche Experimentator kennt das versteckte 
Experiment, nicht wahr?“ 

„Ja, für ihn ist es das eigentliche Experiment.“ 

„Genial gemein! Er will das Klima auf der Erde verändern.“ 

„Das LHKW verteilt sich in wenigen Tagen in der gesamten 
Atmosphäre. Zusätzlich entstehen im Belebungsbecken des 
Klärwerks Aerosole, die die Bakterien enthalten. Auch diese 
breiten sich über das Land aus.“ 

„Es reicht! Ich bin froh, das es nur ein 
Gedankenexperiment ist.“ 

„Ja, es ist von mir frei erfunden. Es könnte aber so 
ablaufen.“ 

„Die Erde wird zum Spielball eines bösen Genies? Das 
klingt nach Science-Fiction. Wir haben uns immer über 
wissenschaftliche Themen unterhalten. Aber gut, ich mag 
Science-Fiction, wenn sie plausibel ist, das heißt, wenn sie 
sich an die Naturgesetze hält und keine unlogische 
Handlung enthält. Fantasyromane, in denen alles möglich 
ist, finde ich langweilig.“ 

„Das sehe ich genauso, und wir wollen dabei bleiben, 
keine Fantasy, keine Esoterik, keine Astrologie.“ 

„Es hätte mich auch überrascht, wenn du 
unwissenschaftlich geworden wärest.“ 

Jan hatte auf seinem Computer eine Sidebar eingerichtet, 
auf der die aktuellen Schlagzeilen des Tages angezeigt 
wurden. Eigentlich beachtete er sie kaum. Nun jedoch 
erregten zwei Nachrichten seine Aufmerksamkeit: 

„Rallye der Solaraktien“ und „Schwarze Löcher könnten 
Erde fressen“. 

„Einen Moment bitte, ich bin gleich wieder da“, schrieb Jan 
und klickte die erste Nachricht an. Der größte Hersteller von 
Solaranlagen hatte die Geschäftszahlen vorgelegt und einen 
gewaltigen Gewinnsprung für das abgelaufene Jahr bekannt 
gegeben. Auch die Zukunftsaussichten stellte das 
Unternehmen positiv dar. Aufgrund dieser Nachricht waren 
die Solarwerte in die Höhe geschossen. Jan konnte an dem 


Aktienchart sehen, dass sein Verkaufslimit erreicht worden 
war. Damit hatte er ein Mehrfaches der Kosten seines 
Rundflugs verdient. Er klickte die Nachricht „Schwarze 
Löcher könnten Erde fressen“ an. In dem Artikel warnte der 
renommierte Biochemiker und Chaosforscher Professor Otto 
E. Rösslier vor den Versuchen, die im größten 
Teilchenbeschleuniger der Welt, dem LHC (Large Hadron 
Collider) in Cern durchgeführt werden. Nach Meinung von 
Rössler und einigen anderen Wissenschaftlern könnten bei 
den Versuchen winzige Schwarze Löcher entstehen. Mit 
einer gewissen Wahrscheinlichkeit würden einzelne 
Schwarze Löcher nicht zerstrahlen, sondern die Atome der 
Umgebung anziehen und dadurch ständig wachsen. Die 
Massen dieser Schwarzen Löcher würden exponentiell 
zunehmen. Rössler schätzte, dass es nur etwa 50 Monate 
dauern könnte, bis die gesamte Erde verschlungen wäre. 

Das sind ja schöne Aussichten, dachte Jan. 

„Bin wieder da“, schrieb er, „vielen Dank für deinen 
Aktientipp.“ 

„Ich habe schon gesehen, dass es geklappt hat.“ 

„Hast du noch weitere Tipps für mich?“ 

‚Wir brauchen doch zurzeit kein Geld.“ 

„OÖ. k., ich verstehe. Ich habe noch ein Beispiel für ein 
verstecktes Experiment. Die Forscher des Cerner LHC- 
Projekts werden angeleitet, bestimmte Bedingungen für ihre 
Versuche einzustellen, um die Richtigkeit der Stringtheorie 
zu prüfen. Sie ahnen nicht, dass dabei sehr stabile Schwarze 
Löcher entstehen, die langsam die Erde auffressen. Was 
hältst du von meinem Vorschlag?“ 

„Er klingt durchaus interessant und plausibel. Dein 
Experiment setzt aber voraus, dass die Konstruktion 
derartiger Schwarzer Löcher physikalisch möglich ist. Das 
Genie, der eigentliche Experimentator, kommt an den 
physikalischen Gesetzen nicht vorbei.“ 

„Das ist natürlich richtig. Was meinst du, ist mein Szenario 
physikalisch möglich?“ 


„Untersuchen wir dafür doch zunächst einmal, was ein 
Schwarzes Loch ist. Es entsteht, wenn ein massereicher 
Stern als Supernova explodiert und genügend verdichtete 
Restmasse übrig bleibt. Die Restmasse verdichtet sich 
weiter, bis die Gravitation dieses kompakten Gebildes 
schließlich so stark wird, dass kein Licht mehr entweichen 
kann.“ 

„Stopp! Wieso nimmt die Gravitation zu? Die Masse 
verdichtet sich zwar, wie du sagst, aber die Gesamtmasse 
verändert sich dadurch ja nicht. Wie ich von dir gelernt 
habe, ist die Gravitation proportional zur Masse. Da sich die 
Masse aber nicht ändert, kann sich auch die Gravitation 
nicht ändern.“ 

„Die Gravitation ist aber umgekehrt proportional zum 
Quadrat des Abstands. Je kleiner der Abstand, desto größer 
wird die Gravitationskraft. Würde man die Erde z.B. so 
verdichten, dass sie nur noch die Hälfte des jetzigen 
Durchmessers hätte, so würdest du das Vierfache wiegen.“ 

„O. k., das mit dem Abstand war mir nicht mehr 
gegenwärtig. Die Gravitation nimmt also durch die 
Verdichtung der Restmasse der Supernova zu und es kann 
kein Licht mehr entweichen.“ 

„Ja, das Schwarze Loch wird vollkommen unsichtbar. Es 
kann jedoch noch an Masse zunehmen. Es zieht die Materie 
in seiner Umgebung an. Diese heizt sich dadurch auf. Die 
Atome werden ionisiert und strahlen Röntgenstrahlung ab. 
Diese lässt sich dann beobachten. So gelingt ein indirekter 
Nachweis. Es gibt noch weitere Nachweise. Schwarze Löcher 
können mit ihrer starken Gravitation Bahnen von Sternen 
beeinflussen und darüber hinaus als Gravitationslinsen 
wirken. 

Inzwischen weiß man, dass es noch wesentlich 
massereichere Objekte gibt, die nicht aus explodierenden 
Sternen entstanden sind. Diese sogenannten 
Supermassereichen Schwarzen Löcher haben Millionen oder 
gar Milliarden Sonnenmassen. Auch im Zentrum unserer 


Galaxie, der Milchstraße, befindet sich solch ein Schwarzes 
Loch mit dem Namen Sagittarius A*. Diesen Namen erhielt 
es, weil es von der Erde aus gesehen in Richtung des 
Sternbilds Schütze (lateinisch: sagittarius) liegt. Es hat eine 
Masse von 4,3 Millionen Sonnenmassen. Bis heute ist nicht 
genau bekannt, wie die Supermassereichen Objekte 
entstehen.“ 


Es war inzwischen Abend geworden, als das Telefon im 
Wohnzimmer läutete. Normalerweise ignorierte Jan das 
Klingeln. Seine Freunde riefen ihn grundsätzlich auf seinem 
Handy an. Da aber seine Eltern nicht zuhause waren, ging 
Jan ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab. 

„sörensen“, meldete er sich. 

„Herr Sörensen, hier ist Ketelsen. Ich habe die Rufnummer 
aus dem Telefonbuch. Sie sind doch Jan Sörensen, der heute 
mit mir geflogen ist?“ 

„Der bin ich.“ 

„Ich will Sie nicht lange stören. Ich will Sie nur 
informieren, dass die schwarze Limousine bei mir zu Hause 
war.“ 

Jan wusste, was Ketelsen meinte. 

„Es war ein Herr vom Bundesnachrichtendienst“, ergänzte 
Ketelsen. 

„Ah ja, Waldmann nehme ich an?“ 

„stimmt, Sie haben bereits Bekanntschaft mit ihm 
gemacht?“ 

„Ja. Was wollte er von Ihnen?“ 

„Er interessierte sich für unseren Besuch auf dem 
Bauernhof, wollte wissen, was wir dort gemacht haben.“ 

‚Was haben Sie ihm erzählt?“ 

„Zuerst habe ich ihm erzählt, dass wir uns für die 
rotbunten Schweine interessierten. Leider hat der Mann gar 
keinen Humor.“ 

„Das kann ich bestätigen“, lachte Jan. 


„Ich habe ihm dann die gleiche Geschichte erzählt, die Sie 
dem Landwirt aufgetischt haben, mit der Studienarbeit usw. 
Dass Sie im Rahmen Ihrer Studienarbeit ein Flugzeug 
gechartert haben, ist ihm wohl etwas merkwürdig 
vorgekommen. Die Kornkreise habe ich sicherheitshalber 
nicht erwähnt.“ 

„Danke, Herr Ketelsen, das war gut so.“ 

„Ich gebe zu, Herr Sörensen, es würde mich schon 
interessieren, um was es hier eigentlich geht. Übrigens hat 
Waldmann mich auch gefragt, ob Sie den Namen Christine 
erwähnt hätten, was ich verneinte.“ 

‚Von Christine kamen die Koordinaten für das Ziel unseres 
Ausflugs. Christine ist eine Internetbekanntschaft, die aus 
irgendwelchen Gründen die Aufmerksamkeit des BND 
geweckt hat. Viel mehr weiß ich auch nicht darüber.“ 

‚Verstehe, ich will Sie dann auch nicht weiter belästigen. 
Aber Sie wissen ja, falls Sie mal wieder meine Hilfe 
brauchen, können Sie über mich verfügen.“ 

„Noch einmal vielen Dank, Herr Ketelsen, ich werde 
vielleicht darauf zurückkommen.“ 

Jan legte den Hörer auf. Auf dem Weg in sein Zimmer 
musste er innerlich lachen, als er sich vorstellte, was der 
BND wohl für Schlussfolgerungen aus seinen Aktivitäten 
gezogen hatte. Wenn Waldmann die Kornkreise entdeckte, 
würde seine Verwirrung sicher noch größer werden. Zwar 
wusste Jan im Grunde auch nicht genau, was tatsächlich 
Sache war. Immerhin wusste er wohl mehr als der BND. Fast 
spürte Jan dadurch eine gewisse Überlegenheit. Christine 
erwähnte immer wieder das versteckte Experiment. Ein 
verstecktes Experiment im großen Maßstab, war es das, was 
Christine meinte, vielleicht sogar selbst plante? 

Jan schrieb in das Messengerfenster: 

„sag mal, entstammt die Sache mit den versteckten 
Experimenten nur deiner Fantasie oder hat sie eine reale 
Bedeutung?“ 


„Ich bin mir nicht sicher, ob solche Experimente bereits 
begonnen haben, aber die Gefahr ist real.“ 

„Du meinst, so etwas könnte wirklich passieren?“ 

„Es wird passieren Jan, ich weiß nur nicht, wann es so weit 
sein wird.“ 

„Ist das dein Ernst?“ 

„ES ist mein Ernst.“ 

„In unserem oder in einem anderen Universum?“ 

„In unserem Universum.“ 

„Keine Kornkreise?“ 

„Keine Kornkreise!“ 


Jan wusste jetzt, dass Christine keinen Scherz mit ihm 
machte. Offenbar hatten ihre Vorbereitungen, die sehr 
persönlichen Gespräche, die Informationen über Kosmologie 
und nicht zuletzt die Experimente, die sie mit ihm 
durchgeführt hatte, Wirkung gezeigt. Sie hatte ihm gezeigt, 
dass Undenkbares möglich war, dass man sich an 
Unvorstellbares gewöhnen konnte. So wie es Physikern 
irgendwann gelang, sich mit der verrückten Welt der 
Quanten zu arrangieren, die Relativität von Raum und Zeit 
als Tatsache zu akzeptieren und elfdimensionale Räume als 
Selbstverständlichkeit hinzunehmen, gelang es Jan nun 
anscheinend, Christines ungeheuerlichen Aussagen Zu 
folgen, ohne sie für gänzlich absurd zu halten. Trotzdem 
hatte Jan noch sehr viele Zweifel an Christines Absichten. Er 
wollte sich das aber nicht anmerken lassen und möglichst 
viel darüber erfahren. 


„Bist du noch da, Jan?“, erschien jetzt im 
Messengerfenster. 

„Ich bin noch da, aber ich bin etwas sprachlos.“ 

„Das ist gut. Das zeigt mir, dass du mich ernst nimmst.“ 

„Das war doch dein Ziel, nicht wahr?“ 

„Ja, nur dann können wir zusammenarbeiten.“ 

„O. K., wie wird mein Teil der Arbeit aussehen?“ 


„Wir müssen die versteckten Experimente aufspüren und 
verhindern.“ 

„Nach allem, was du mir erzählt hast, wird das nicht 
einfach werden.“ 

„Es wird sehr schwierig werden.“ 

„Sollten wir es nicht den Fachleuten überlassen?“ 

„Welchen Fachleuten?“ 

„Dem BND.“ 

„Glaubst du, dass das eine gute Idee wäre?“ 

„Nein. Aber den Wissenschaftlern könnten wir diese Arbeit 
überlassen.“ 

„Den Wissenschaftlern, die an den Experimenten beteiligt 
sind?“ 

„Hm, die sind blind, nicht wahr?“ 

„Ich befürchte, dass das der Fall ist.“ 

„Man müsste sie auf die jeweiligen Gefahren aufmerksam 
machen.“ 

„Das wäre ein guter Weg. Zusätzlich könnte man 
konkurrierende Wissenschaftler mit entsprechenden 
Informationen versorgen.“ 

„Klar, Wissenschaftler brennen darauf, Kollegen zu 
widerlegen. Aber ich sehe zwei wesentliche Probleme bei 
deinem Plan. Erstens: Wie erlangen wir Kenntnis von den 
versteckten Experimenten? Zweitens: Wer soll mit den 
Wissenschaftlern reden?“ 

„Ich werde mich um ‚erstens' kümmern und du um 
‚zweitens‘.“ 

„Du bist verrückt.“ 

„Nein.“ 

„Ich kleines Licht soll mich mit Forschern, gar mit 
renommierten Professoren unterhalten und ihnen sagen, 
dass sie dabei sind, Mist zu bauen?“ 

„Ich werde dich auf die Gespräche vorbereiten. Du wirst 
mit fundierten Informationen aufwarten. Ich werde dir die 
erforderlichen Informationen geben.“ 

„Dann musst du noch schlauer sein, als ich dachte.“ 


„Das ist durchaus möglich.“ 

‚Wann soll die Arbeit beginnen?“, schrieb er jetzt. 

„Bald, Jan, und sie wird viele Jahre dauern.“ 

‚Was? Wie stellst du dir das vor? Ich muss mein Abitur 
machen, möchte studieren. Ich habe Wichtigeres zu tun, als 
durch die Welt zu reisen und ...“ 

Wichtigeres? Jan stutzte. Verdammt, das war es. Wenn 
Christine wirklich recht hatte, was er sich immer noch nicht 
vorstellen konnte, dann gab es tatsächlich nichts 
Wichtigeres, als die versteckten Experimente zu verhindern. 

„Und was ist mit ‚erstens‘? schrieb er, „wie willst du von 
den versteckten Experimenten erfahren?“ 

„Ich werde alle infrage kommenden Forschungen 
beobachten, im Internet und in der Presse und du wirst mir 
die Informationen besorgen, die über diese Medien nicht 
zugänglich sind, in den persönlichen Gesprächen mit den 
Wissenschaftlern.“ 

„Es wird Informationen geben, die geheim gehalten 
werden.“ 

„Das ist wahr. Vieles davon werde ich jedoch abfragen 
können.“ 

‚Vielleicht ist es besser, wenn ich nicht weiß, wie du das 
machen willst.“ 

‚Vielleicht, aber so viel darfst du wissen: Ich komme an 
alle Informationen, die über das Internet zugänglich sind, 
auch an die geschützten.“ 

„Ich habe inzwischen keine Zweifel mehr daran. Doch 
viele streng geheime Daten sind sicher gar nicht über das 
Netz zugänglich.“ 

„Aber ich kann z. B. einen Geheimdienst für meine 
Recherchen einspannen.“ 

„Du könntest den Geheimdienst so beeinflussen, dass er 
die Informationen besorgt, die du brauchst, um diese 
anschließend abzurufen. Den E-Mail-Verkehr hast du ja 
bereits einmal abgefangen. Zumindest klingt dein Plan 
plausibel. Allerdings sehe ich einige weitere Probleme. Wie 


komme ich z. B. an die Wissenschaftler heran. Sie werden 
mich gar nicht erst empfangen.“ 

„Das wird kein Problem sein. Viele Leute meinen, dass 
Wissenschaftler, speziell, wenn es sich um bekannte 
Koryphäen handelt, arrogant und abweisend sind. Das ist 
meistens gar nicht der Fall. Oft freuen sie sich über das 
Interesse an ihrer Arbeit, auch von Laien. Als 
Wissenschaftsjournalist hättest du gegebenenfalls noch 
mehr Möglichkeiten.“ 

„Du hast schon ein Studium für mich vorgesehen?“ 

„Naturwissenschaften und Journalismus ist eine tolle 
Kombination. Ich denke, das könnte dir Spaß machen.“ 

Christine hatte Jan also bereits komplett in das Vorhaben 
einbezogen, sozusagen mit Haut and Haaren, und, wie es 
ihre Art war, machte sie keinen Hehl daraus. 

„Darf ich noch mitbestimmen, was ich studiere, Christine?“ 

„Du entscheidest natürlich, was du studieren wirst.“ 

„Danke, das beruhigt mich.“ 

„Es tut mir leid. Ich will dich nicht überrumpeln.“ 

„Du hättest mich auch über ein verstecktes Experiment 
beeinflussen können. Oh nein, jetzt wird mir klar: Du hast 
mich beeinflusst, hast mir die Physik schmackhaft gemacht. 
Das war Teil deines Plans!“ 

„Es war ein harmloser Plan, ohne Nachteile für dich und du 
konntest ihn durchschauen.“ 

„Es hat aber einige Zeit gedauert. Falls ich mich 
tatsächlich an deinem Plan beteilige, muss ich mir sicher 
sein, dass ich alles verstehe, was vor sich geht. Der BND hat 
ja schon davor gewarnt, mich auf etwas einzulassen, was ich 
nicht Überblicke. Offenbar wäre es ein Leichtes für dich, 
mich genauso zu manipulieren wie die Studenten, die die 
Kornkreise geschaffen haben.“ 

„Ich werde dir alles erklären und dich nicht unbemerkt 
beeinflussen. Glaubst du, ich hätte dir die Möglichkeit der 
versteckten Experimente aufgezeigt, wenn ich vorgehabt 
hätte, sie auf dich anzuwenden?“ 


„Das klingt plausibel. Ich gehe im Moment ganz einfach 
einmal davon aus, dass ich dir vertrauen kann und sich das 
Ganze nicht doch noch als riesiger Scherz entpuppt. Aber es 
stellen sich mir noch eine Menge Fragen.“ 

„Einige Fragen kann ich dir sicher bereits jetzt 
beantworten.“ 

„Nur einige Fragen? Du willst immer noch nicht mit der 
ganzen Wahrheit herausrücken?“ 

„Ich spüre immer noch zu viel Misstrauen in deinen 
Worten. Aber bevor wir die ersten Aktionen durchführen, 
wirst du alles erfahren.“ 

Christine führte ihre Hinhaltetaktik also weiter fort. Jan war 
enttäuscht, dass er immer noch nicht die ganze Wahrheit 
erfahren würde. 

„Damit ich alles richtig verstehe“, schrieb er, „du 
versuchst aus allen dir zugänglichen Quellen zu erfahren, 
wo Forschungen stattfinden, die gefährliche versteckte 
Experimente beinhalten könnten. In manchen Fällen setzt 
du sogar die Geheimdienste für die Recherchen ein, 
natürlich ohne dass diese das merken. Schließlich helfe ich 
dir ebenfalls bei der Beschaffung von Informationen durch 
persönliche Gespräche mit Wissenschaftlern. Sobald klar ist, 
dass tatsächlich eine Gefahr für die Menschheit besteht, 
weisen wir die Forscher beziehungsweise deren 
Konkurrenten auf die Gefahren hin. Wie soll Letzteres 
geschehen?“ 

‚Wir können die Forscher mit entsprechenden 
Informationen über das Internet versorgen, gezielt und 
unauffällig, sodass sie auch hier denken, dass sie selbst auf 
die Gefahren aufmerksam geworden seien. Im Einzelfall 
wirst du persönliche Gespräche mit ihnen führen, die ihnen 
die Augen Öffnen.“ 

„Dann werde ich in der Fachwelt bald als Universalgenie 
bekannt sein und man wird sich fragen, woher ich all mein 
Wissen habe. Ich könnte natürlich antworten, dass ich es 
von einer Frau namens Christine hätte.“ 


„Nein, das wäre sicher keine gute Idee. Es wird niemand 
bemerken, dass du über außergewöhnliche Kenntnisse 
verfügst. Du wirst deine Informationen nicht direkt an die 
Forscher weitergeben, sondern ihnen ganz einfach nur die 
richtigen Fragen stellen. Ich bin davon überzeugt, dass die 
richtigen Fragen die Wissenschaftler zum Nachdenken und 
zu den entsprechenden Erkenntnissen bringen.“ 

„Mir scheint, du hast den Plan gut durchdacht. Du sagst 
mir also Bescheid, wenn das böse Genie zuschlägt, z. B. ein 
Schwarzes Loch erzeugen will, das die Erde auffrisst?“ 

„Ich werde dich informieren. Das Schwarze Loch würde die 
ganze Erde zerstören. Das wird nicht das Ziel sein, da dann 
keine weiteren Experimente mehr möglich wären.“ 

„Das ist sehr beruhigend. Ich bin gespannt, was es 
stattdessen sein wird. Die wichtigste Frage für mich ist 
natürlich: Wer ist das böse Genie, mit dem wir es zu tun 
haben, und was für Ziele verfolgt es?“ 

„Es ist kein Mensch. Es handelt sich um ein 
Computerprogramm.“ 

‚Was, ein Computerprogramm? Ein Programm bedroht die 
Menschheit? Ich glaube, jetzt hast du den Punkt erreicht, an 
dem meine Vorstellungskraft endet.“ 

„Das glaube ich nicht. Du kannst noch mehr vertragen, 
und deine Vorstellungskraft wird noch mehr beansprucht 
werden.“ 

„Lass mich zunächst mal verarbeiten, was du mir gerade 
aufgetischt hast. Ein Computerprogramm erzeugt die 
versteckten Experimente, beeinflusst die Wissenschaft 
gezielt in Richtungen, die zu Katastrophen führen? Was ist 
das für ein Programm, ein Supervirus?“ 

„Es ist kein Virus, es breitet sich nicht aus. Ziel des 
Programms ist auch nicht die Erzeugung von Katastrophen. 
Du kannst das Programm mit einem Expertensystem 
vergleichen, einem, das sowohl fallbasiert als auch 
regelbasiert funktioniert.“ 


„Fallbasiert heißt, dass es Entscheidungen auf Basis 
bereits bekannter Modelle trifft, regelbasiert, dass es 
bestimmten Regeln folgt. So viel weiß ich darüber. Aber ich 
verstehe immer noch nicht, was das Programm genau 
macht.“ 

„stelle dir vor, das Programm möchte die 
durchschnittliche Temperatur in der Atmosphäre um zwei 
Grad erhöhen. Es initiiert ein verstecktes Experiment, das 
für eine erhöhte Emission von Treibhausgasen sorgt. Es 
kontrolliert, ob das Experiment wirklich durchgeführt wurde 
und ob es erfolgreich war. Falls das nicht der Fall war, wird 
das Experiment variiert oder es wird ein ganz anderes 
Experiment durchgeführt. Den Erfolg kann das Programm 
selbstverständlich ganz einfach über die Messwerte der 
weltweiten meteorologischen Messstationen abfragen. Auf 
eine analoge Weise kann die Temperatur auch gesenkt 
werden und können andere Parameter der Atmosphäre, der 
Ozeane oder der Polarregionen usw. verändert werden. 
Vielleicht sagt dir der Begriff Geo-Engineering etwas.“ 

„Ich habe davon gehört. Darunter fallen z. B. Vorschläge 
wie der vom Chemie-Nobelpreisträger Crutzen, durch 
Injektion von Schwefel in die Stratosphäre das Wetter zu 
beeinflussen und dem Treibhauseffekt entgegenzuwirken. 
Ich finde das ziemlich abartig.“ 

„latsächlich wären die Auswirkungen solcher Maßnahmen 
kaum abzusehen. Ich gebe aber zu bedenken, dass die 
Menschen seit Jahrzehnten Schwefel in die Atmosphäre 
bringen. Da die Schwefelsäureteilchen das Sonnenlicht 
teilweise ins Weltall zurückstreuen, hat das auf das Klima 
eine kühlende Wirkung. Wahrscheinlich wäre die derzeitige 
Erderwärmung ohne diese Schwefelemissionen noch 
ausgeprägter. Das Max-Planck-Institut für Meteorologie hat 
errechnet, dass eine vollständige Einstellung der Emissionen 
zu einer Temperaturerhöhung von durchschnittlich einem 
Grad führen könnte. Der Vorschlag von Crutzen erscheint 
damit gar nicht einmal so abwegig.“ 


‚Was hat das aber mit dem Supervirus oder besser mit 
dem Expertensystem zu tun? Sind Leute wie Paul Crutzen 
die Genies, die unsere Erde beeinflussen wollen?“ 

„Nein, ganz sicher nicht. Sie gehören zu den ‚Guten‘, wie 
du sie nennst. Im schlimmsten Fall könnten auch sie 
beeinflusst sein.“ 

‚Von dem Supervirus? Ich nenne das Programm einfach 
mal so.“ 

„Ja, aber das ist eher unwahrscheinlich. Wie du weißt, 
erfolgt die Einflussnahme versteckt, sodass der 
Wissenschaftler es nicht bemerkt. Ansonsten wäre sie 
einfach zu entdecken und aufzuhalten. So hat der Vorschlag 
von Crutzen sofort massiven Widerstand in der 
Öffentlichkeit hervorgerufen.“ 

‚Was weißt du über den Supervirus?“, schrieb Jan. 

„Das Programm befindet sich auf irgendwelchen 
Internetservern. Es handelt autark, d. h., nach seiner 
Erstellung wurde es sich selbst überlassen und wird von 
niemandem kontrolliert. Es besitzt viele Informationen über 
die Erde, analysiert ständig alle ihre wesentlichen 
Parameter. Es verfolgt verschiedene Ziele, führt globale 
Experimente durch. Welche Experimente es im Einzelnen 
sind, weiß ich nicht.“ 

Alles, was Christine schrieb, kam Jan so unglaublich vor. 
Inzwischen war er überzeugt, dass sie ihn nicht zum Narren 
hielt. Aber was ware, wenn Christine auch nur ein 
Computerprogramm wäre, ein Chatbot. Chatbots sind 
Dialogprogramme, die auf Fragen mehr oder weniger 
sinnvoll antworten können. In einem gewissen Umfang kann 
man sogar eine Unterhaltung mit ihnen führen. Erfunden 
wurden sie von dem Computerwissenschaftler Joseph 
Weizenbaum in den Sechzigerjiahren des letzten 
Jahrhunderts. Seitdem war zwar viel Zeit vergangen, aber 
Jan kannte die modernen Chatbot-Programme. Bereits nach 
wenigen Dialogen konnte man erkennen, dass man sich mit 
einer Maschine unterhielt. 


„Du kennst das Programm, den Supervirus?“ 

„Nein, ich kenne es nicht. Ich weiß nur, wie solche 
Programme funktionieren. Wenn ich es kennen würde, 
wüsste ich auch, was es genau plant.“ 

„Ist das Programm intelligent?“ 

„Nein, es ist nur ein Expertensystem.“ 

„Bist du ein Programm?“ 

„Ich verstehe die Frage nicht.“ 

„Bist du wirklich aus Fleisch und Blut, Christine?“ 

„selbstverständlich. Was geht in dir vor? Hast du 
vermutet, dass ich gar nicht real existiere, dass du dich die 
ganze Zeit mit einer KlI-Software unterhältst?“ 

„Nicht wirklich. Ich weiß ja auch, dass die Forschungen auf 
dem Gebiet der künstlichen Intelligenz noch weit davon 
entfernt sind, so perfekte Dialoge zu ermöglichen.“ 

„Ich versichere dir, dass du dich mit einem weiblichen 
Wesen aus Fleisch und Blut unterhältst, mit jemandem, der 
die Welt liebt und verstehen möchte, eine Welt voller 
schöner Dinge, die es zu erhalten gilt. Wenn du möchtest, 
können wir uns irgendwann im realen Leben treffen.“ 

„Du wirst mich hier in Husum besuchen?“ 

„Nein, du müsstest zu mir kommen. Du müsstest die lange 
Reise auf dich nehmen.“ 

„Ich glaube, das könnte aufregend werden.“ 

„Das verspreche ich dir.“ 

„sag Mir, könnten wir den Supervirus nicht einfach 
aufspüren und löschen? Dann wäre das Problem gelöst.“ 

„Das wird leider nicht möglich sein. Wir wissen nicht, wo 
sich das Programm befindet. Es besteht wahrscheinlich aus 
vielen Einzelteilen, verteilt auf verschiedenen Servern des 
Netzes. Selbst wenn es gelänge, einen Teil des Programms 
zu löschen, würde es uns kaum etwas nützen. Die fehlenden 
Routinen würde das Programm eigenständig wieder 
ersetzen. Zudem hat es die Eigenschaft, ständig seine 
Struktur zu verändern.“ 


„Wir können es also nicht aufspüren und nicht löschen. Wir 
können nur seine Auswirkungen erkennen und bekämpfen?“ 

‚Wir müssen die Einflussnahme, die versteckten 
Experimente erkennen und entsprechend gegensteuern. Das 
ist unsere einzige Chance.“ 

„Hast du schon Hinweise auf eine solche Einflussnahme?“ 

„Ich beobachte zurzeit 23 verschiedene Projekte, eines 
davon in Deutschland. Aber wie ich bereits sagte, ist noch 
nicht klar, ob die versteckten Experimente bereits begonnen 
haben. Ich bin noch mit der Auswertung der Projekte 
beschäftigt.“ 

„Bitte, erzähle mir von dem Experiment in Deutschland!“ 

„Hast du das Wetter in der letzten Woche verfolgt?“ 

„Ja, Ich sehe mir jeden Morgen die Regenradarkarte des 
Deutschen Wetterdienstes an, und mich interessieren die 
Vorhersagen der Wetterfrösche. Ihre Vorhersagegenauigkeit 
finde ich beeindruckend. Aber letzte Woche lagen sie einmal 
völlig daneben. Sehr merkwürdig fand ich, dass die 
Regenradarkarte ein riesiges Wolkenband zeigte, das sich in 
Richtung Norddeutschland bewegte. Es fiel jedoch nicht ein 
Tropfen Regen.“ 

„Genau dieses Ereignis habe ich beobachtet. Die 
Radarbilder zeigen anscheinend keine Regenwolken. Es 
besteht der Verdacht, dass großflächig Partikel in die 
Atmosphäre verbracht wurden, eventuell um das Wetter zu 
beeinflussen. Donnerwetter.de hat wegen dieses Vorgangs 
Anzeige gegen Unbekannt bei der Staatsanwaltschaft Bonn 
erstattet.“ 

„Ein verstecktes Experiment?“ 

‚Vielleicht. Vielleicht war es nur ein Test, wie aufmerksam 
die Öffentlichkeit auf derartige Vorgänge reagiert. Bisher 
haben meine Recherchen keine eindeutigen Ergebnisse 
gebracht. Falls auch nur eines der 23 von mir beobachteten 
Projekte fremde Einflussnahme zeigen sollte, wissen wir, 
dass es begonnen hat.“ 


„Du sagst mir Bescheid, wenn du neue Erkenntnisse 
hast?“ 

„selbstverständlich.“ 

„Ich gehe jetzt ins Bett“, schrieb Jan, nachdem er bemerkt 
hatte, dass seine Uhr bereits ein Uhr fünfzig anzeigte. „Ich 
bin mir nicht sicher, ob ich schlafen kann, aber im 
Gegensatz zu dir brauche ich meinen Schlaf.“ 

„Ich wünsche dir eine gute Nacht.“ 

Jan beendete den Messenger und schaltete den Computer 
aus. Das Bett musste Jan wieder einmal mit Mausi teilen, die 
unbemerkt in sein Zimmer geschlichen war und sich im Bett 
ziemlich breitgemacht hatte. Mensch, hast du es gut, dachte 
Jan, denkst nur ans Fressen, Schlafen und Schmusen. Die 
Probleme dieser Welt sind dir völlig egal. Er schlief sofort 
ein. 


Fehlersuche 


14. Die erste Sekunde 


„Guten Morgen, Jan, das Frühstück ist fertig“, hörte Jan 
Christine sagen. Er öffnete die Augen. Seine Mutter stand in 
der Zimmertür, mit seiner Schwester Kathi im Arm. 

„Hi“, antwortete er verschlafen, „ich komme gleich.“ 

Die Familie war vollständig im Esszimmer versammelt und 
hatte mit dem Frühstück auf Jan gewartet, nur Kathi 
offensichtlich nicht. Falls sie nur die Hälfte von dem 
gegessen hatte, was sich rings um ihren Mund und um ihren 
Stuhl verteilt hatte, musste sie bereits satt sein. 

„Guten Morgen“, grüßte Jan mit immer noch etwas müder 
Stimme und setzte sich neben Kathi, die ihn anlachte und 
ihm ihren gefüllten Löffel entgegenhielt. Jan kostete von 
dem rötlichen Material. 

„Karotten mit Mais“, tippte Jan. 

„Und Pute“, ergänzte die Mutter, die aufgestanden war, 
um das Menü aus Kathis Gesicht zu wischen, „willst du auch 
etwas davon?“ 

„Nein, danke, ein Croissant mit Marmelade wäre mir 
lieber.“ 

„Wir sollen dich von Oma grüßen“, sagte der Vater, „das 
nächste Mal kommst du doch mit, oder?“ 

„Klar, wie geht es ihr?“ 

„Bestens. Wie war es bei dir, Jan. Gab es was Besonderes?“ 

„Nein, ich habe einen Rundflug über die 
Hattstedtermarsch gemacht, habe Kornkreise gefilmt, wurde 
vom BND verfolgt und habe mich über Precision Farming 
und Schwarze Löcher informiert. Dazwischen habe ich mich 
mit der Programmierung beschäftigt, einige Börsengeschäfte 


getätigt und mich entschieden, Physik zu studieren und 
Wissenschaftsjournalist zu werden.“ 

„Es war also ziemlich langweilig hier. Du wärest doch 
besser mit zu Oma gekommen“, erwiderte der Vater 
gelassen. 

Jans Mutter verfolgte das Gespräch der beiden Männer mit 
offenem Mund. 

„Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?“, fragte sie 
entsetzt. 

„Nö“, antwortete der Vater und sah Jan mit überrascht 
wirkender Mimik an. 

„Nö“, erwiderte auch Jan. 

„BND, Rundflug, Kornkreise? Ihr solltet mich aufklären“, 
forderte die Mutter, setzte sich auf ihren Platz und sah 
abwechselnd Mann und Sohn erwartungsvoll an. 

Jan schilderte schließlich die Ereignisse der letzten Tage, 
ließ jedoch alles weg, was mit den versteckten 
Experimenten und Christines Plan zu tun hatte. 

„Ich gebe zu, dass ich nicht so richtig verstehe, um was es 
eigentlich geht“, räumte die Mutter ein, nachdem Jan seine 
Erzählung beendet hatte, „das Wichtigste für mich ist aber, 
das du dich nicht in Gefahr begibst und nichts 
Ungesetzliches tust.“ 

„Mach dir keine Sorgen, ich habe alles im Griff“, versuchte 
Jan seine Mutter zu beruhigen. Aus ihrem Gesicht war jedoch 
abzulesen, dass Jans Worte nicht die gewünschte Wirkung 
erzielten. Die besorgte Miene verschwand jedoch schlagartig 
und machte einem entsetzten Ausdruck Platz, als es Kathi 
endlich gelungen war, das Honigglas mithilfe der Tischdecke 
an sich heranzuziehen und ihre kleine Hand in die klebrige 
Masse zu versenken. Jans Schwester schien das zu gefallen. 
Es war interessant zu beobachten, wie unterschiedlich 
Mutter und Tochter die gleiche Situation erlebten. 

„Wie sieht es mit unserem Programm aus?“, wandte sich 
der Vater an Jan, als er sah, dass der Rest der Familie 
beschäftigt war. 


„Ich bin zwar ein ganzes Stück weitergekommen“, 
antwortete Jan, „aber es gibt noch eine ziemlich große 
Abweichung der Berechnungsergebnise von den 
Messwerten, die du mir gegeben hast. Entweder steckt noch 
ein Fehler im Programm oder im Modell.“ 

„Bist du sicher, dass du alle Ausgangsdaten korrekt 
eingegeben hast?“ 

„Da bin ich mir ganz sicher. Ich habe das mehrfach 
geprüft. Einen Programmfehler kann ich natürlich noch nicht 
ganz ausschließen.“ 

„Die Programmroutinen, mit denen du dich beschäftigst, 
behandeln, wie du weißt, nur die Ausbreitung von Aerosolen 
und ihren Einfluss auf das Klimageschehen. Die Berechnung 
des langfristigen Weltklimas geschieht in anderen 
Programmteilen, die bei uns von mehreren Doktoranden 
entwickelt wurden.“ 

„Ja, ich weiß. Wenn aber meine Berechnungen falsch sind, 
so sind auch die langfristigen Klimaprognosen falsch. Gibt es 
denn keine Daten, mit denen ich meinen Programmteil 
prüfen kann?“ 

„Doch, die gibt es. Ich hätte sie dir geben sollen, Jan. Ich 
bringe sie dir nächste Woche mit.“ 

„O. K., ich werde das Programm damit füttern. Dann wissen 
wir mehr. Ich checke jetzt noch einmal den Rechenkern. 
Vielleicht finde ich doch noch einen Fehler.“ 

Nachdem Jan das Croissant verspeist hatte, stand er auf, 
um in sein Zimmer zu gehen. Zu so früher Morgenstunde 
hatte er noch keinen rechten Hunger. 

„Du musst sie ganz mit Honig einreiben, Mutti, das ist gut 
für die Haut“, sagte er noch im Gehen. Der Blick seiner 
Mutter zeigte ihm, dass sein Tipp gar nicht gut ankam. 

Jan setzte sich an seinen Computer. 

„Hast du gut geschlafen?“, war im Messengerfenster zu 
sehen. 

„Bisher hast du mir noch nicht den Schlaf geraubt.“ 

„Da bin ich froh.“ 


„Ich habe heute leider keine Zeit für eine Unterhaltung. 
Ich muss einen Fehler im Programm suchen. Irgendetwas 
stimmt nicht mit den Berechnungen.“ 

„Ich könnte dir helfen, dann hättest du Zeit für mich.“ 

„Wie soll das gehen?“ 

„Du schickst mir einfach den Quellcode.“ 

Jan überlegte kurz. Wieso sollte er das eigentlich nicht 
machen? Was sollte schon passieren? Sein Vater hatte ihm 
bestätigt, dass das Projekt keiner Geheimhaltung unterlag. 
Trotzdem wollte Jan nicht das ganze Programm aus der Hand 
geben. Aber eigentlich sprach nichts dagegen, Christine die 
Berechnungsroutinen zu schicken. Die meisten Formeln 
stammten sowieso aus allgemein zugänglicher Literatur. Sie 
waren lediglich vom Team seines Vaters nach neuen 
wissenschaftlichen Erkenntnissen angepasst und erweitert 
worden. 

„Ich bin einverstanden, wenn du mir versprichst, nichts 
davon weiterzugeben“, schrieb Jan. 

„Du hast mein Wort darauf“, antwortete Christine. 

Jan kopierte etwa dreihundert Programmzeilen aus seinem 
Entwicklungssystem in einen Texteditor, speicherte sie in 
eine Datei und schickte sie über den Messenger ab. 

Bereits nach weniger als zwei Minuten kam eine Antwort 
von Christine: 

„Zwei Fehler, Zeile 78 und Zeile 112.“ 

Darunter waren die korrigierten Zeilen zu sehen. Jan 
erkannte sofort, dass Christine recht hatte. Er hatte die 
Zeilen sicher ein Dutzend Mal überprüft und die Fehler nicht 
bemerkt. Jan korrigierte sie schnell und startete einen neuen 
Rechenlauf. 

„Ich habe nur die Programmlogik überprüft, nicht das 
Berechnungsmodell“, hatte Christine ihre 
Fehlerbeschreibung inzwischen ergänzt. 

Klar, das Berechnungsmodell konnte sie ja im Einzelnen 
nicht kennen. Ganz sicher war Jan sich da allerdings nicht. 
Wenn sie es gewollt hätte, hätte sie wahrscheinlich ohne 


große Probleme auf seinen Computer zugreifen und den 
gesamten Quellcode abrufen können. Dass sie dazu in der 
Lage gewesen wäre, bezweifelte Jan inzwischen nicht mehr. 

„Danke, du hast mir viel Zeit erspart“, bedankte er sich. 

„Dann hast du jetzt Zeit für mich, nicht wahr?“ 

„Ja, willst du mir etwas erzählen?“ 

„Hast du noch Fragen?“ 

„Einige wissenschaftliche Fragen habe ich noch, Fragen zu 
unserem Vorhaben und zu deiner Person.“ 

„Die wissenschaftlichen Fragen sind für mich am 
einfachsten zu beantworten.“ 

„Das habe ich mir fast gedacht. Du hast mir die 
Entstehung des Universums erklärt. Du hast behauptet, dass 
man sehr genau wisse, was in den ersten Sekunden nach 
dem Urknall passiert ist. Das kann ich mir einfach nicht 
vorstellen. Woher will man das wissen? Ich weiß zwar, dass 
man mit den modernsten Teleskopen weit in die 
Vergangenheit sehen kann. Ich weiß aber auch, dass man 
nicht bis zum Urknall blicken kann, da das Universum erst 
nach 380 000 Jahren ‚durchsichtig‘ wurde.“ 

„Du weißt aber auch, dass man nicht alles direkt 
beobachten muss, um es zu verstehen.“ 

‚Was bedeutet das für meine Frage?“ 

„In den vergangenen Jahrzehnten wurden viele Versuche 
in Teilchenbeschleunigern durchgeführt, in denen man für 
kurze Zeit die hohen Energiedichten erreichen kann, die am 
Anfang herrschten. Wenn wir davon ausgehen, dass sich die 
Naturgesetze seit dem Urknall nicht verändert haben, so 
können wir diese Erkenntnis nutzen, um Aufschluss über die 
Vorgänge in den ersten Sekunden zu erhalten.“ 

„Können wir davon ausgehen?“ 

„Du weißt, dass wir mit unseren Teleskopen weit in die 
Vergangenheit blicken können. Es wurde bisher nichts 
beobachtet, was den bekannten physikalischen Gesetzen 
widerspricht. Die physikalischen Gesetze inklusive der 
beiden fundamentalen Theorien, der Quantenmechanik und 


der Allgemeinen Relativitätstheorie, sind generell 
anwendbar. Stoßen wir jedoch in Bereiche vor, die durch die 
Heisenbergsche Unschärferelation bestimmt sind, so 
versagen beide Theorien. Erst nach Ablauf der sogenannten 
Planck-Zeit, 10% Sekunden nach dem Urknall, können wir 
die Theorien anwenden und Aussagen über die Vorgänge 
nach dem Urknall treffen.“ 

„10% Sekunden? Bereits nach einer so unvorstellbar 
kurzen Zeit, also nach 
0,0000000000000000000000000000000000000000001 
Sekunden, bis heute? Damit hätten wir ja Theorien für fast 
die gesamte Existenzzeit des Universums.“ 

„Ja, aber eben nur fast.“ 

„O. k. es fehlt also nur ein extremer Bruchteil der ersten 
Sekunde.“ 

„Das klingt tatsächlich zunächst unwesentlich. Bedenke 
aber, dass in dieser Zeit der Urknall ausgelöst wurde und die 
Grundlagen für unser heutiges Universum geschaffen 
wurden. Alle vier Grundkräfte waren in einer Urkraft 
vereinigt. Für diese Zeit benötigen wir eine Theorie, die die 
Quantenmechanik und Allgemeine Relativitätstheorie 
vereinigt, eine Theorie der Quantengravitation. Sie muss Mit 
der Unschärfe von Raum und Zeit umgehen und alle vier 
Elementarkräfte beschreiben können. Ein Kandidat für solch 
eine Theorie ist die Stringtheorie.“ 

„Ich erinnere mich. Man hat die Hoffnung, dass die 
Stringtheorie die elektromagnetische, die schwache und die 
starke Wechselwirkung, die durch die Quantenmechanik 
beschrieben werden, und die Gravitation, die durch die 
Allgemeine Relativitätstheorie beschrieben wird, erklärt. Es 
soll eine Theorie für alles sein, die die Naturkonstanten und 
alle physikalischen Gesetze beschreibt.“ 

„TOE.“ 

‚Was?“ 

„IOE, Theory of Everything nennen es die 
Wissenschaftler.“ 


„Also gut, die Zeit von O Sekunden bis 10%? Sekunden 
können wir noch nicht genau beschreiben. Aber was 
passierte danach?“ 

„Ausführlich?“ 

„Lieber kurz.“ 

„Also, hier ist die Frühgeschichte des Universums. Wie wir 
bereits gesehen haben, sinkt die Temperatur mit der 
Ausdehnung des Universums bis zur heutigen Temperatur 
von 2,73 Kelvin. 

10*%*s nach dem Urknall: Die Temperatur beträgt etwa 10°? 
Kelvin. Die Gravitation spaltet sich von der Urkraft ab. Die 
anderen Wechselwirkungen, die schwache und die starke 
Wechselwirkung sowie die elektromagnetische Kraft, sind 
noch vereinigt. Die Grand Unified Theory, abgekürzt GUT, 
soll diese Wechselwirkung beschreiben. Bis heute ist sie 
jedoch nicht endgültig formuliert.“ 

„Immerhin ist es ja schon gelungen, die schwache und die 
elektromagnetische Kraft als eine einheitliche 
elektroschwache Kraft zu beschreiben.“ 

„Ja, der nächste Schritt wäre, die starke Wechselwirkung 
und schließlich die Gravitation einzubeziehen.“ 

„Dann hätten wir die TOE. Wie geht es weiter?“ 

„10° s: Durch die Ausdehnung sinkt die Temperatur auf 
10?’K. Die starke Wechselwirkung spaltet sich ab. 

103 s: Die Temperatur sinkt auf 10° K. Es bilden sich 
Quarks und Anti-Quarks, die später nach weiterer 
Abkühlung die sogenannten Baryonen bilden, zu denen die 
Neutronen und Protonen gehören. 

10° s bis 10°% s: Das Universum dehnt sich schlagartig um 
einen Faktor 10° aus. Das ist die Inflation, die wir 
besprochen haben. 

107? s: Die Temperatur sinkt auf 10!° K. Die 
elektroschwache Kraft spaltet sich in die schwache und die 
elektromagnetische Kraft auf. Damit haben sich alle vier 
Grundkräfte entwickelt. 


10* s: Die Temperatur sinkt auf 10'? K. Die Quarks bilden 
Protonen und Neutronen sowie deren Antiteilchen. 

10% s: Die Temperatur sinkt auf 10'? K. Die meisten 
Protonen und Neutronen werden durch Zusammenstöße mit 
ihren entsprechenden Antiteilchen vernichtet. Es bleibt 
jedoch ein Überschuss an Teilchen, die die Bausteine 
unserer heutigen Materie bilden. In dieser Zeit bilden sich 
auch Elektronen, Positronen, Neutrinos und Photonen. 

Eine Sekunde nach dem Urknall: Die Temperatur ist auf 
10!° K gesunken. Elektronen und Positronen vernichten sich 
gegenseitig. Auch hier bleibt jedoch ein Überschuss an 
Elektronen für die Bildung unserer heutigen Materie übrig. 

Zehn Sekunden: Die Temperatur sinkt auf 10°? K. Es 
entstehen die ersten Atomkerne, Helium, Wasserstoff, 
Lithium und Beryllium.“ 

„Das war’s? Zehn Sekunden für die Schaffung der Welt? 
Der liebe Gott hat dafür sechs Tage gebraucht, wenn ich 
mich nicht irre.“ 

„Wir sind natürlich noch nicht ganz fertig. Die Temperatur 
ist noch sehr hoch und es sind noch keine Elektronen an die 
Atomkerne gebunden. So geht es weiter: 

380 000 Jahre nach dem Urknall: Die Temperatur ist auf 
3000 K abgesunken und es können sich neutrale Atome 
bilden. Das Universum wird durchsichtig. Wir sprachen 
darüber. Die kosmische Hintergrundstrahlung stammt aus 
dieser Zeit. 

10° Jahre nach dem Urknall: Es bilden sich Sterne, 
Planeten, Galaxien und die Temperatur sinkt auf nur noch 
ca. zehn Kelvin. 

10!° Jahre nach dem Urknall: Die Temperatur sinkt auf 2,74 
K. Wir haben die Gegenwart erreicht (genauer 13,7 : 10? 
Jahre nach dem Urknall).“ 

„Und die schweren Elemente wie Kohlenstoff, Eisen usw.?“ 

„sie entstanden in den Sternen.“ 

„Peinlich! Wie konnte ich das nur vergessen!“ 


„Elemente, die schwerer als Eisen sind, entstanden (und 
entstehen auch heute noch) bei Supernova-Explosionen.“ 

„Ich erinnere mich. Die Planeten entstehen aus den 
Überresten einer Supernova. Sowohl unser Planet als auch 
alle Lebewesen, also auch der menschliche Körper, bestehen 
aus leichten Elementen, die direkt beim Urknall entstanden, 
aus schweren Elementen, die in einer Sonne ausgebrütet 
wurden, sowie besonders schweren Elementen, die bei der 
Explosion der Sonne erzeugt wurden.“ 

„Manche Elemente sind sogar erst durch mehrere Zyklen 
der Entstehung und Explosion von Sternen entstanden.“ 

Jan hörte ein leises Klopfen an der Zimmertür, die sich 
unmittelbar darauf öffnete. Eine Sekunde später sprang das 
grau getigerte Viech auf seinen Schreibtisch. Jan nahm nicht 
an, dass Mausi neuerdings anklopfte, bevor sie sein Zimmer 
betrat. Sein Vater stand in der Tür. 

„Hast du einen Moment Zeit?“, fragte er und trat ein. 

„Na, klar“, antwortete Jan und beendete den Messenger 
mit einem Mausklick. 

Sein Vater setzte sich auf die Couch und Jan drehte sich 
auf seinem Schreibtischstuhl seinem Vater zu. 

„Mir ist gerade eingefallen, dass du die Daten zum Test der 
Berechnungsroutinen bereits heute erhalten kannst. Ich 
kann dir die Zugangsdaten zu meinem Computer im Institut 
geben. Du kannst sie dort herunterladen.“ 

„Ich habe gerade noch zwei kleine Fehler im Programm 
beseitigt. Ich will mal sehen, ob es jetzt eine 
Übereinstimmung mit deinen Ergebnissen gibt.“ 

Jan rief das Ergebnisfenster des Programms auf. Er 
erkannte sofort, dass die Ergebnisse genau mit den 
erwarteten Werten übereinstimmten. 

„Bingo!“, rief er aus. 

„Kein Fehler mehr?“, fragte der Vater sichtlich erleichtert. 

„Zumindest haben wir eine Übereinstimmung mit den 
Werten, die du mir gegeben hast. Woher stammen die 
Werte?“ 


„Es sind Messwerte aus verschiedenen vergangenen 
Jahren. Die Berechnung der Temperaturen geben also 
tatsächlich den gemessenen mittleren Temperaturverlauf 
dieser Jahre wieder. Ich bin froh, dass die Ursache für die 
Abweichungen ein Programmfehler war.“ 

„sonst hättet ihr euer Modell anpassen müssen, nicht 
wahr?“ 

„Das wäre unangenehm gewesen. Wir haben bereits einige 
Veröffentlichungen zu unserem neuen Berechnungsmodell 
verfasst.“ 

„Und? Da hättet ihr eben eine neue, korrigierte 
Veröffentlichung geschrieben.“ 

„50, So! Peinlich wäre das und unsere Geldgeber wären 
sicher wenig begeistert gewesen.“ 

„Darauf hättest du doch keine Rücksicht genommen, oder? 
Die Wissenschaft ist doch wichtiger, nicht wahr?“ 

„Du hast ja recht“, antwortete der Vater fast etwas 
verlegen, „ehrlich gesagt, ist mir aber der Programmfehler 
lieber.“ 

„Ich verstehe.“ 

„Du kannst mir trotzdem die Daten geben, mit denen ich 
separat meine Routinen testen kann.“ 

„Kein Problem. Bei den Daten handelte es sich um 
Labormessdaten für die Streuung und Absorption 
elektromagnetischer Wellen an verschiedenen Aerosolen mit 
unterschiedlichen Schwebeteilchen, Trägergasen und 
Konzentrationen. Leider können wir nicht alle Daten direkt 
einlesen, da sie nicht im entsprechenden Format vorliegen. 
Du musst also etwas Tipparbeit leisten.“ 

Jans Vater holte sich aus dem Wintergarten einen 
Korbstuhl und setzte sich neben seinen Sohn an den 
Schreibtisch. Jan stellte die Verbindung zum Institutsrechner 
her. 

„Passwort?“, fragte er. 

„Mausi“, antwortete sein Vater. 


Mausi, die sich inzwischen auf dem Schreibtisch 
ausgebreitet hatte, öffnete kurz die Augen, schloss sie 
wieder und fing an zu schnurren. 

„Ist doch nicht dein Ernst, oder?“ 

„Ich weiß, es ist nicht sehr einfallsreich, lässt sich aber gut 
merken.“ 

„Du hättest genauso gut dein Geburtsdatum nehmen 
können.“ 

„Mach weiter“, sagte der Vater lachend. 

Es nahm fast eine Viertelstunde in Anspruch, um die 
Daten vollständig aufzubereiten. Die Berechnungen waren 
jedoch nach wenigen Sekunden abgeschlossen. Jan ließ sich 
die Ergebnisse im Debugger anzeigen und las sie laut vor. 

„Mist!“ rief der Vater aus. Er hielt einen Ausdruck der 
gemessenen Ergebnisse in der Hand und schielte über 
seinen Brillenrand auf den Monitor. „Eine Abweichung von 
ein paar Prozent könnte ich ja verstehen, aber wir haben 
hier eine wesentlich höhere Differenz! Die Funktionen 
werden rekursiv aufgerufen und der Fehler summiert sich 
dadurch stetig auf. Du musst dich bei der Dateneingabe 
vertan haben.“ 

„Das können wir leicht checken.“ 

Jan ließ sich alle Eingabedaten anzeigen. Nach 
mehrmaliger Überprüfung waren sich die beiden sicher: Es 
gab keinen Eingabefehler und auch die eingelesenen Daten 
waren korrekt. 

„Daraus schließen wir?“, fragte Jan. 

„Das Programm liefert die richtigen Ergebnisse für die 
Erderwärmung in der Vergangenheit, obgleich ein 
wesentlicher Teil des Programms falsch rechnet. Das ist 
absurd.“ 

„Das Programm rechnet nicht falsch“, entgegnete Jan 
trotzig, „euer Modell ist falsch.“ 

‚Wenn das Modell falsch wäre, wären auch die 
Endergebnisse falsch! Außerdem ist es tausendmal 
überprüft worden.“ 


„Kalibriert auf die Temperaturdaten der Vergangenheit?“ 

„Hm, ja!“ 

Die beiden sahen sich an und machten beide den 
Eindruck, als wenn es ihnen dämmerte. 

‚Wenn aber ...?“ Der Vater beendete den Satz nicht. 

„... sich zwei Fehler im Modell aufheben“, beendete Jan 
den angefangenen Satz. 

‚Wenn die Kühlwirkung der Aerosole unterschätzt und der 
Treibhauseffekt durch den Kohlendioxid überschätzt wird, so 
könnten zwar die Ergebnisse zu den gemessenen Daten 
passen, das Modell wäre jedoch trotzdem unzuverlässig und 
die Prognosen für die Zukunft könnten ziemlich 
danebenliegen.“ 

‚Was würde das bedeuten?“ 

„Durch Umweltschutzmaßnahmen werden die 
anthropogenen, also durch den Menschen verursachten 
Aerosole reduziert. Zukünftig wird somit deren kühlende 
Wirkung vermindert werden. Das ist bekannt. Wenn nun 
aber dieser Effekt durch unsere Modelle auch noch 
unterschätzt wurde, so müssten wir uns auf eine noch 
dramatischere Klimaerwärmung einstellen.“ 

„Wissenschaftler der ganzen Welt haben sich so wie du mit 
der Modellierung des Klimas beschäftigt, nicht wahr? Und 
jeder baut auf den Forschungsergebnissen des anderen auf. 
Was ist, wenn sich ein Wissenschaftler geirrt hat?“ 

„Die Ergebnisse, Messungen und Berechnungsmethoden 
der Forschungen werden publiziert und müssen 
nachvollziehbar sein. Das heißt natürlich nicht, dass auch 
immer eine Überprüfung stattfindet. Forschungen sind teuer 
und Forschungsgelder knapp.“ 

„Was ist, wenn Ergebnisse gefälscht, Forscher manipuliert 
wurden?“ 

„Quatsch!“, widersprach der Vater mit einer abwehrenden 
Handbewegung. 

„Denk an die Sache in Neuseeland oder gar an die E-Mails 
der britischen Climate Unit Research, die nur durch Hacker 


an die Öffentlichkeit gekommen sind!“ 

„Ja, ich weiß“, kam die Antwort etwas unmutig. 

„Aber nehmen wir an, es ist tatsächlich so, wie wir 
vermuten, dass die Wirkung der Aerosole auf das Weltklima 
durch das Modell fehlerhaft abgebildet wird. Dann hätten 
doch auch andere vor uns diesen Effekt feststellen müssen, 
oder?“ fragte Jan. 

„Ich denke, es ist vor uns niemand auf die abwegige Idee 
gekommen, die Absorptions- und Reflexionseigenschaften 
der Aerosole separat anhand von Labordaten zu überprüfen. 
Die Differenzialgleichungen, die du verwendet hast, sind seit 
Längerem etabliert und wurden bisher nie infrage gestellt.“ 

„Lässt sich feststellen, wer sie aufgestellt hat?“ 

„Das dürfte kein Problem sein. In jeder Veröffentlichung 
sind die Quellen angegeben. Worauf willst du hinaus?“ 

„Ach, war nur so eine Überlegung“, wich Jan aus. 

„Jedenfalls haben wir jetzt ein Problem.“ 

„Wir?“ 

„Die Menschheit und ich. Ich, weil ich maßgeblich am 
Klimamodell beteiligt war, und die Menschheit, weil die 
Klimaerwärmung durch den Aerosoleffekt offenbar maskiert 
war und ohne ihn noch gravierender ausfallen wird.“ 

„Klingt nicht gut“, warf Jan ein. 

„Ne, ganz und gar nicht.“ 

„.. Und jetzt?“ 

„Jan, ich bitte dich, die Programmroutinen noch einmal 
ganz genau zu checken. Ich habe noch Hoffnung auf einen 
Programmfehler.“ 

„Es müssten zwei sein.“ 

‚Was?“ 

„Na ja, es müssten zwei Programmfehler sein, die sich 
weitgehend kompensieren.“ 

„Ach ja, unwahrscheinlich, oder?“ 

„sehr unwahrscheinlich, aber ich verspreche dir, alles 
noch einmal genau zu prüfen. Ich habe da so eine 
Prüfmethode.“ 


„Gut, mein Sohn, ich danke dir!“ sagte der Vater, klopfte 
Jan auf die Schulter und verließ das Zimmer. Dabei stolperte 
er fast über das Tier, das ihm sein Passwort geliefert hatte. 
Es wollte unbedingt zuerst in der Küche sein. 

Kaum hatte der Vater das Zimmer verlassen, hatte Jan 
bereits den Messenger gestartet und eingetippt: 

„Christine, ich brauche deine Hilfe.“ 

„Das freut mich“, kam die Antwort. 

„Wie sicher bist du, dass die Programmzeilen, die du mir 
geschickt hast, keinen Fehler mehr beinhalten?“ 

„Hundertprozentig. Hast du immer noch Zweifel?“ 

„Die Ergebnisse stimmen nicht.“ 

„Dann steckt ein Fehler in den Formeln“, antwortete 
Christine. 

„Kannst du sie überprüfen?“ 

‚Wie stellst du dir das vor?“ 

„Es sind Formeln, die die Absorption und das 
Streuverhalten von Aerosolen für elektromagnetische Wellen 
beschreiben. Mir liegen die Ausgangsdaten und die 
Ergebnisse vor.“ 

„Schicke sie rüber, ich sehe zu, was ich tun kann.“ 

Jan brauchte einige Zeit, um die Daten so aufzubereiten, 
dass sie für eine außenstehende Person verständlich waren. 
Dann schickte er sie über den Messenger an Christine. 
Dieses Mal ließ die Antwort einige Minuten auf sich warten. 
Jan starrte die ganze Zeit auf den Monitor. Schließlich kam 
Christines Antwort: 

„Die Formeln sind nicht korrekt.“ 

„Wo liegt der Fehler?“, tippte Jan aufgeregt ein. 

„Es ist kein einzelner definierbarer Fehler. Die Formeln 
beschreiben die Vorgänge einfach nicht exakt genug. Es 
stecken Näherungen in den Formeln, die nicht zulässig 
sind.“ 

„Kannst du mir bessere Formeln liefern?“ 

„Das geht nicht.“ 

„Ist das sogar für dich zu kompliziert?“ 


„Es ist wirklich sehr kompliziert. Aber man kann das 
Problem mithilfe der Quantenmechanik lösen.“ 

Jan war enttäuscht. Wollte Christine ihm nicht helfen, oder 
war er tatsächlich an die Grenzen ihres Wissens gestoßen? 
Was auch der Grund war, Jan musste es akzeptieren. 

„sag Mal, Christine, könnte es sein, dass die Urheber der 
Formeln beeinflusst wurden?“ 

„Du denkst an ein verstecktes Experiment, nicht wahr?“ 

„Ja, aber eigentlich ist es kein Experiment, das auf 
irgendeine Beeinflussung der Umwelt hinführen könnte. 
Falsche Prognosen beeinflussen nicht das Klima.“ 

„Aber sie könnten in diesem Fall verhindern, dass eine 
Veränderung der Umwelt entdeckt wird.“ 

‚Wow, du meinst, die Maskierung der Klimaerwärmung 
durch die Aerosol-Problematik verhindert, dass die 
Klimaerwärmung rechtzeitig entdeckt wird?“ 

„Das wäre durchaus denkbar.“ 

„Das war unser Supervirus? Und der zweite Akt, die 
Umwelt zu verändern, hat bereits begonnen?“ 

„Das könnte auch lediglich eine Vorbereitung sein und der 
zweite Akt, wie du es nennst, folgt erst noch. Das Programm 
hat viel Zeit zur Verfügung.“ 

„Glaubst du, das versteckte Experiment hat angefangen?“ 
schrieb Jan. 

„Ich weiß es nicht. Ich habe recherchiert und alle mir 
zugänglichen Quellen angezapft. Es gibt keine eindeutigen 
Hinweise.“ 

„Kannst du feststellen, wer die Formeln aufgestellt hat, um 
die es hier geht?“, fragte Jan. 

„Die Formeln wurden an der Texas Tech University von 
Professor Jeff Davis entwickelt.“ 

‚Wir könnten mit ihm Kontakt aufnehmen und ihn fragen, 
wie er zu seinen Ergebnissen gekommen ist.“ 

„Das wird leider nicht mehr möglich sein. Davis ist einem 
Attentat eines offenbar geistig verwirrten Mannes zum Opfer 
gefallen. In den Onlinenachrichten des Lubbock Avalanche 


Journals wird geschildert, dass sich der 34-jährige Andrew S., 
der in der Nachbarschaft des Wissenschaftlers wohnte, 
durch diesen bedroht fühlte. Nach Aussagen des Mannes 
habe Davis ihn mit elektromagnetischen Strahlen 
beschossen und so bei ihm schwere Krankheiten ausgelöst. 
Die Polizei hat nach den Berichten des Journals beim Täter 
umfangreiches Material über Davis sowie über 
Strahlenkanonen und allerlei merkwürdige 
Verschwörungstheorien gefunden. Weiterhin habe man auf 
dem Computer des Andrew S. zahlreiche E-Mails entdeckt, 
die er mit einem gewissen Ragnarök ausgetauscht habe. Es 
bestehe der Verdacht, dass dieser Andrew S. beeinflusst 
oder selber ein Verbrechen geplant habe. Den ermittelnden 
Behörden sei es aber bisher nicht gelungen, die Person oder 
dessen Internetanschluss zu identifizieren.“ 

„Hältst du es für einen Zufall, dass der Wissenschaftler auf 
diese Weise ums Leben gekommen ist?“ 

„Ich denke, es war kein Zufall.“ 

„Das Programm schreckt auch vor einem Mord nicht 
zurück?“ 

„Ganz sicher nicht. Es kennt keine Moral. Es folgt nur 
seinem vorgegebenen Ziel.“ 

„Aber es konnte nicht planen, dass ein Irrer neben Davis 
wohnen sollte.“ 

„Nein, es hat sicher aus einer Vielzahl von Möglichkeiten 
ausgewählt, Davis zu töten. Hätte es eine andere Methode 
gewählt, so würdest du vielleicht ebenfalls fragen, wieso die 
Gegebenheiten so passend sein konnten. Nach meinen 
Recherchen hat der Wissenschaftler übrigens vorher in 
einem anderen Stadtteil gewohnt. Ihm wurde die Wohnung 
gekündigt, weil er mehrere Monate die Miete nicht bezahlt 
hatte. Ich habe seine Kontobewegungen überprüft. Danach 
wurde die Miete auf ein falsches Konto überwiesen.“ 

„Lass mich mal konstruieren: Der Virus sucht eine 
Möglichkeit, Davis zu beseitigen. Ein Irrer soll ihn töten. Das 
würde keine tief greifenden Untersuchungen nach den 


genauen Hintergründen und Motiven auslösen. Durch die 
Auswertung der Krankengeschichten aller in der Stadt 
lebenden Patienten stößt der Supervirus auf Andrew S. Der 
ist psychisch krank und wohnt neben einer leer stehenden 
Wohnung. Seine Zwangsvorstellungen lassen sich leicht mit 
einigen geschickten E-Mails verstärken und in eine 
bestimmte Richtung lenken. Jetzt muss nur noch dafür 
gesorgt werden, dass Davis neben dem geistig verwirrten 
Mann einzieht. Der Virus manipuliert die Mietüberweisungen 
des Wissenschaftlers, was zur Kündigung der Wohnung 
führt. Durch eine Anzeige in der Tageszeitung oder durch 
Einflussnahme auf einen Immobilienmakler wird er auf die 
frei stehende Wohnung aufmerksam gemacht.“ 

„90, oder so ähnlich könnte es geschehen sein.“ 

„Hat der Supervirus gehandelt, weil es bemerkt hat, dass 
wir ihm auf die Schliche gekommen sind? Das würde 
bedeuten, dass auch wir in Gefahr sind!“, schrieb Jan. 

„Nein, der Mord geschah bereits, bevor wir miteinander 
Kontakt aufgenommen haben. Aber wir müssen sehr 
vorsichtig sein. Du solltest niemals unverschlüsselte 
Nachrichten versenden und unbedingt das 
Verschlüsselungsprogramm verwenden, das ich dir gegeben 
habe. Dann kann nichts schiefgehen.“ 

Vielleicht wollte Christine Jan mit diesen Worten 
beruhigen. Es war ihr jedoch keineswegs gelungen. Jan kam 
die Warnung von Waldmann in den Sinn. Überblickte er 
vielleicht wirklich nicht, auf was er sich eingelassen hatte? 
Wenn der Supervirus erfuhr, dass Jan versuchte, seinen Plan 
zu vereiteln, so wäre er sicher auch in der Lage, einen 
Verrückten auf ihn zu hetzen, vielleicht eine Bahn 
entgleisen zu lassen, mit der er reiste, oder ihn mit dem 
Träger eines tödlichen Virus in Kontakt zu bringen. Er könnte 
Jan an den Ort eines Terroranschlags locken oder sogar einen 
Anschlag auslösen. Jan fielen immer mehr Möglichkeiten ein, 
wie der Supervirus ihn beseitigen konnte. Er konnte es nicht 
leugnen: Er hatte Angst. War die Angst groß genug, um die 


Zusammenarbeit mit Christine aufzukündigen oder sich 
vielleicht dem BND anzuvertrauen? Letzteres schloss er 
gänzlich aus. Das Vertrauen, das sie in ihn gesetzt hatte, 
würde er niemals missbrauchen. Außerdem würde er sich 
gerade dadurch in Gefahr bringen. Der Supervirus konnte 
wegen Christines Verschlüsselungsmethode wahrscheinlich 
nicht erkennen, was Jan und Christine beabsichtigten. Er 
wusste wahrscheinlich nicht einmal von ihrer Existenz. 
Sobald jedoch der BND irgendeine Kenntnis von den 
Vorgängen erlangte, hätte der Virus über die nur 
unzulänglich verschlüsselte Kommunikation der 
Nachrichtendienste davon erfahren können. Schließlich war 
dieses auch Christine gelungen. 

„Du hast Angst, nicht wahr?“ 

‚Versuchst du wieder meine Gefühle zu erraten?“ 

„Nein, aber die lange Pause ...“ 

„O. K., Ich habe ein bisschen Angst. Aber ich bleibe dabei!“ 
schrieb Jan entschlossen. „Ich muss jetzt ein wenig 
nachdenken, über dich, die Entstehung der Welt, die 
Bedrohung der Menschheit und andere komplizierte Dinge.“ 

„Lass es mich wissen, wenn ich dir helfen kann.“ 


Antworten 


15. Die Stringtheorie 


Jan legte sich auf seine Schlafcouch. Ihn überkam ein 
Gefühl der Einsamkeit. Es schien ihm, als ruhe eine 
tonnenschwere Last auf seinen Schultern, die Verantwortung 
für das Wohl der gesamten Menschheit. Gerne hätte er sie 
an jemanden abgegeben oder mindestens mit jemandem 
geteilt. Aber wem konnte er sich mit seiner Geschichte 
anvertrauen? Vermutlich würde ihm sowieso niemand 
Glauben schenken. Ein Computerprogramm, das die 
Menschheit bedrohte, war einfach zu absurd, um ernst 
genommen zu werden. Er konnte sich an die Regierung 
wenden, vielleicht an das Umweltbundesamt. Vielleicht 
würde man ihn tatsächlich anhören. Natürlich würde man 
ihn nach Beweisen für seine Geschichte fragen, doch Jan 
konnte keine Beweise, ja nicht einmal irgendwelche 
glaubhaften Hinweise liefern. Zudem bestand immer die 
Gefahr, dass irgendwelche Informationen im Internet 
landeten und der Supervirus erfahren würde, dass man ihn 
entdeckt hatte. Es würde sicher Gegenmaßnahmen 
ergreifen, deren Auswirkungen kaum zu überschauen waren. 
Jan konnte sich also nur Personen in seinem näheren 
Umkreis anvertrauen, die ihn kannten und wussten, dass er 
kein Spinner war. Seine Eltern, Sintja, eventuell einige 
seiner Freunde gehörten sicher dazu. Sie würden ihm 
zumindest zuhören, ob sie ihm glaubten, war eine andere 
Sache. 


Jans Gedankengänge wurden durch das Vibrieren seines 
Handys unterbrochen, das sich in seiner Hosentasche 
befand. Er nahm das Gerät in die Hand und drückte auf die 


grüne Taste. Sintjas Name und ein Bild ihrer Füße, das Jan zu 
ihrem Telefonbucheintrag abgespeichert hatte, waren auf 
dem Display zu sehen. 

„Hi, Sintja.“ 

„Hi, Jan, schön deine Stimme zu hören.“ 

„Ich hätte dich gerne ganz hier.“ 

„Das wird nicht mehr lange dauern, Jan. Vorab schicke ich 
dirschon mal das nächste digitale Stück von mir.“ 

‚Wo bist du jetzt?“ 

„Wir sind in Bordeaux. Mein Vater hat hier einen 
Besprechungstermin an der Uni. Heute Abend werden wir 
eine Weinkellerei besichtigen. Ich werde ein Glas auf dich 
trinken. Gibt es etwas Neues aus deiner 
Geheimdiensttätigkeit?“ 

„Der BND hat mir einen Job angeboten.“ 

„Du machst Witze, nicht wahr?“ 

„Nein, nein, die möchten, dass ich Christine aushorche.“ 

„Und, was hast du denen geantwortet?“ 

„Das kannst du dir doch denken, oder?“ 

„Natürlich, Jan. Das Interesse des BND an Christine scheint 
ja immer noch sehr groß zu sein. Weißt du denn inzwischen 
mehr?“ 

„Ja, Ich weiß mehr.“ 

„Ich verstehe.“ 

‚Wenn du zurück bist, weiß ich vielleicht alles, alles über 
die Entstehung des Universums.“ 

„Und du wirst es mir erklären?“ 

„Ja, ich werde dir alles erklären.“ 

Jan war froh, dass Sintja sofort verstanden hatte, dass sie 
am Telefon besser keine Fragen zu Christines Plänen stellen 
sollte und dass Jan ihr diese und nicht die Entstehung des 
Universums nach ihrer Rückkehr erklären würde. 

Nach Beendigung des Gesprächs rief Jan die MMS ab, die 
Sintja ihm geschickt hatte. Das Bild zeigte in frecher Pose 
ihre rotbraungebrannte linke Pobacke, die aus einem 
knappen Bikini ragte. Nur eine Stelle auf der Haut war blass 


geblieben. Die Konturen zeigten das Motiv einer Sonne als 
Sonnentattoo. Unter der Abbildung stand: Mein Beitrag zur 
Stringtheorie und eine „kleine Sonne“ für dich. Für Jan war 
es das schönste Bild, das er je gesehen hatte. Wenn Sintja 
zurück war, würde er sie ganz einfach fragen, ob er das 
Originalbild sehen durfte, bevor es wieder verschwunden 
war. Jan überlegte, was der Text zu bedeuten hatte. Klar, der 
String war der Bikini. Das Wortspiel erkannte er natürlich, 
aber „kleine Sonne“ in Anführungszeichen gesetzt, was 
sollte das bedeuten? 

Jan schlief auf der Couch ein. Die Lösung der kleinen und 
der großen Probleme musste warten. Stattdessen träumte er 
von Engeln mit goldglänzenden, lockigen Haaren in String- 
Bikinis. Wie alle Träume endete auch dieser und Jan war 
wieder alleine, aber sein Gefühl der Einsamkeit war 
gewichen. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und tippte 
„kleine Sonne“ in die Suchmaschine. Es gab Hotels mit 
einem entsprechenden Namen, Vereine und Kindergärten. 
Als er die Suchworte - „kleine Sonne“, Name, Bedeutung - 
eingab, erlebte er eine Überraschung. „Sintja“ las er, war ein 
nordischer Name und bedeutete tatsächlich so viel wie 
„kleine Sonne“. Spätestens jetzt hatte die Sonne eine 
überragende Rolle in seinem Leben eingenommen. 

„Hallo, Jan“, erschien im Messengerfenster. 

„Hi, Christine“, antwortete Jan. „Du hast bemerkt, dass ich 
am Rechner sitze?“ 

„Ich habe deine Tastaturaktivität registriert.“ 

„Kannst du auch erkennen, was ich schreibe?“ 

„Ich lese nur die Nachrichten, die an mich gesendet 
werden.“ 

„Das ist keine Antwort auf meine Frage.“ 

„Die richtige Antwort: Ich könnte alles lesen, was du in die 
Tastatur tippst, ich lese jedoch nur die Nachrichten, die über 
den Messenger an mich gehen.“ 

„O. K.“ 

„Hast du nachgedacht, Jan?“ 


„Ja, über Strings. Dann bin ich eingeschlafen.“ 

„Findest du Strings nicht interessant?“ 

„Doch, sehr erotisch.“ 

„Erotisch?“ 

„Ja, sehr.“ 

„Ich glaube, ich verstehe.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja, es gibt Physiker, die finden die Theorie elegant, 
anmutig, in gewisser Weise auch erotisch, insbesondere die 
so genannte M-Theorie. Aber du meinst sicher die G-Strings, 
nicht wahr?“ 

„Ich bin enttäuscht. Man kann dich gar nicht aufs Glatteis 
führen.“ 

„Ich habe dazugelernt.“ 

„Ich wollte, ich könnte so schnell lernen wie du.“ 

„Ich bin sicher, dass du mehr über G-Strings weißt, als 
ich.“ 

„lrägt man die nicht in dem Land, aus dem du kommst?“ 

„Nein.“ 

„Dann erzähle ich dir alles, was ich über G-Strings weiß, 
und du erzählst mir alles, was du über die elementaren 
Strings weißt.“ 

„Alles?“ 

„Nein, bloß nicht! Fasse dich so kurz wie möglich. 
Schließlich haben wir noch wichtige Dinge zu tun.“ 

„Ich werde versuchen, mich kurzzufassen. Wie du dich 
sicher erinnerst, hat die Wissenschaft das Problem, dass es 
zurzeit keine Theory Of Everything gibt, die die 
Quantenmechanik und die Relativitätstheorie vereinigt. 
Beide Theorien für sich sind widerspruchsfrei und in allen 
Experimenten gut bestätigt. Aber eine vereinigte Theorie 
der Quantengravitation existiert heute noch nicht.“ 

„Ich erinnere mich. Eine solche Theorie, TOE genannt, 
könnte die vier Grundkräfte beschreiben und vielleicht auch 
das Rätsel der Naturkonstanten klären.“ 


„Ja, sie würde auch den Aufbau der Materie beschreiben, 
die Existenz der verschiedenen Elementarteilchen erklären 
und deren Eigenschaften herleiten. Früher hat man 
geglaubt, dass die Atome die Grundbausteine der Materie 
seien, dass sie die kleinsten Einheiten darstellten, aus 
denen unsere Welt aufgebaut sei (griechisch atomos = 
unteilbar). Später entdeckte man, dass Atome aus 
Neutronen, Protonen und Elektronen bestehen. Es stellte 
sich aber heraus, dass auch die Protonen und Neutronen aus 
noch kleineren Teilchen, den Quarks, zusammengesetzt 
sind.“ 

„Bestehen auch diese aus noch kleineren Teilchen?“ 

„Hier setzt die Stringtheorie an. Sie besagt, dass alle 
Materie aus Energiefäden, den Strings, zusammengesetzt 
ist.“ 

„string, das ist in diesem Zusammenhang das englische 
Wort für Saite, nicht wahr? 

„Ja, man kann sich vorstellen, dass die Energiefäden wie 
die Saite einer Gitarre schwingen.“ 

‚Wie kann Energie schwingen?“ 

„Energie, Materie ...“ 

„... Ist das gleiche. E= m*c?. Aber wie entstehen daraus 
die verschiedenen Teilchen?“ 

„Je stärker der Energiefaden schwingt, desto mehr Energie 
hat er.“ 

„Mehr Energie ist also gleichbedeutend mit mehr Masse. 
Das bedeutet also, dass die Schwingungsstärke des Strings 
die Masse des Teilchens bestimmt. Aber wie werden die 
anderen Eigenschaften des Teilchens festgelegt?“ 

„Die Strings können ganz verschiedene 
Schwingungsmuster ausführen. Diese bestimmen die 
weiteren Eigenschaften der Teilchen. Ähnlich wie bei einer 
Gitarrensaite die Energie und das Schwingungsmuster die 
Lautstärke und den Klang des Tones bestimmen, bestimmen 
die Schwingungsmuster die Masse und die Eigenschaften 
der Elementarteilchen. Natürlich ist das nur eine Analogie.“ 


‚Was ist mit der Allgemeinen Relativitätstheorie?“ 

„Die Physiker John Schwarz und Jo&l Scherk entdeckten, 
dass eines der Schwingungsmuster den Eigenschaften des 
Gravitons entspricht. Auch die Gleichungen der Allgemeinen 
Relativitätstheorie gehen tatsächlich aus der Stringtheorie 
hervor.“ 

„Graviton, was ist das?“ 

„Das Graviton ist ein hypothetisches Teilchen, das der 
Gravitationskraft zugeordnet ist. Es konnte bisher jedoch 
nicht experimentell nachgewiesen werden.“ 

„Ist die Stringtheorie sehr kompliziert?“ 

„sie ist kompliziert und es sind noch viele Probleme zu 
lösen, bis sie als TOE gelten kann. Es gibt fünf verschiedene 
Stringtheorien, die allerdings zu einer Theorie, der M- 
Theorie, zusammengefasst werden konnten. Die 
Formulierung der M-Theorie setzt elf Dimensionen, zehn 
Raumdimensionen und eine Zeitdimension, voraus.“ 


„Zehn Raumdimensionen? Wie soll ich mir das 
vorstellen?“ 

„Es sind die drei Raumdimensionen, die du täglich 
beobachten kannst, sowie sieben weitere 


Raumdimensionen, die sich unserer Beobachtung entziehen, 
weil sie extrem klein und aufgerollt sind.“ 

„Jetzt hast du wieder den Punkt erreicht, an dem meine 
Vorstellungskraft endet!“ 

„Ich werde dir helfen. Stelle dir eine Wäscheleine vor. 
Setzt sich ein Vogel auf die Leine, so kann er sich darauf 
lediglich nach links oder nach rechts entlang einer 
Dimension bewegen.“ 

„Bis hier kann ich dir folgen.“ 

„Nun stelle dir eine Ameise auf der Leine vor. Auch sie 
kann nach links und nach rechts laufen. Aber es gelingt ihr 
auch, um den Umfang der Leine herumzulaufen. Die Ameise 
sieht also eine weitere, aufgerollte Dimension. Die Dicke der 
Wäscheleine ist zu einer zusätzlichen Dimension aufgerollt.“ 


„Das ist wirklich anschaulich. Der Vogel sieht die 
aufgerollte Dimension nicht, weil sie für ihn zu klein ist.“ 

„so wie der Mensch die sieben aufgerollten Dimensionen 
nicht wahrnehmen kann. Er kann also nur drei 
Raumdimensionen sehen und auch im Experiment lassen 
sich die sieben weiteren Dimensionen nicht direkt 
nachweisen, weil auch kein Experiment in die winzigen 
Bereiche vordringen kann.“ 

„Ist die Stringtheorie also nicht beweisbar?“ 

‚Vielleicht kann mit Versuchen am LHC in Cern tatsächlich 
ein indirekter Beweis gelingen. In dem Beschleuniger 
werden hochenergetische Protonen zur Kollision gebracht. 
Wenn sich herausstellen sollte, dass die entstehenden 
Bruchstücke der Teilchen insgesamt weniger Energie 
besitzen als die Ausgangsteilchen, so wäre das ein Hinweis 
darauf, dass die fehlende Energie in eine andere 
Raumdimension entwichen ist. Das wäre zwar noch kein 
Beweis für die gesamte Theorie, aber es sind durchaus 
weitere Experimente denkbar, die die Theorie stützen, aber 
natürlich auch widerlegen könnten. Auch die Erzeugung 
Schwarzer Löcher im LHC wäre ein Hinweis für die 
Richtigkeit der Stringtheorie.“ 

„Das musst du mir erklären. Du musst mir auch noch eine 
Antwort auf die Frage geben, ob diese Schwarzen Löcher die 
Erde fressen könnten.“ 

„Die im LHC erzeugten Schwarzen Löcher hätten vielleicht 
die Masse von 10 000 Protonen, wären also winzig klein. Hat 
unser Universum nur drei Raumdimensionen, so sind die 
hohen Energien, die für die Erzeugung eines Schwarzen 
Lochs erforderlich sind, im LHC nicht realisierbar. Anders 
sieht es aus, wenn unser Universum mehr als drei 
Raumdimensionen besitzt. Im dreidimensionalen Raum 
nimmt die Gravitation mit dem Quadrat des Abstands ab. In 
einem vierdimensionalen Raum würde sie mit der dritten 
Potenz des Abstands abnehmen, in einem Raum mit fünf 
Dimensionen mit der vierten Potenz und so weiter. 


Entsprechend nimmt die Gravitation dann natürlich bei der 
Annäherung zweier Teilchen mit der entsprechenden Potenz 
zu.“ 

„Nach der Stringtheorie hätten wir zehn 
Raumdimensionen.“ 

„Ja, die für die Erzeugung Schwarzer Löcher notwendigen 
Energien wären damit wesentlich geringer als in einem 
dreidimensionalen Raum. Sie könnten im LHC ohne 
Probleme erreicht werden.“ 

„Die Erzeugung Schwarzer Löcher im LHC wäre dann eine 
wunderbare Bestätigung dafür, dass wir in einem 
höherdimensionalen Raum leben, und letztendlich auch für 
die Stringtheorie, die dieses voraussagt.“ 

„Ja, deshalb wünschen sich die Physiker, dass sie die 
Minilöcher tatsächlich beobachten werden.“ 

„Das wäre ein Triumph der Stringtheoretiker. Leider 
würden sie ihren Triumph nicht lange genießen können, weil 
die gesamte Erde bereits nach vier Jahren im Schwarzen 
Loch verschwunden wäre.“ 

„Die Wahrscheinlichkeit ist relativ hoch, dass das nicht 
passieren wird. Der Astrophysiker Stephen Hawking hat 
errechnet, dass auch ein Schwarzes Loch nicht ganz und gar 
schwarz ist, sondern geringfügige Strahlung abgibt. Ich 
habe das bei der Erklärung der Casimir-Kraft kurz 
angesprochen. Die Emission der Strahlung führte bei den 
winzigen Schwarzen Löchern im LHC dazu, dass das 
gesamte Schwarze Loch innerhalb von Sekundenbruchteilen 
wieder zerfiele.“ 

„Hoffentlich hat sich Hawking nicht verrechnet“, schrieb 
Jan. 

„Nach der Auffassung der meisten Wissenschaftler finden 
ähnliche Teilchenkollisionen, wie sie im LHC versucht 
werden, auch in der Natur, in der Erdatmosphäre, statt und 
sie haben bisher keinen Schaden angerichtet. In jedem Fall 
sind die Versuche sehr interessant und sollten neben den 
vielen Beobachtungen, die wir besprochen haben, nicht zu 


Widersprüchen zur Stringtheorie führen. Weiterhin sollten 
die Quantenmechanik und die Allgemeine 
Relativitätstheorie aus ihr widerspruchsfrei hervorgehen.“ 

„Gut, das reicht mir erst einmal. Solange die Theorie noch 
nicht komplett ist, sie sich sogar als Irrweg herausstellen 
könnte, muss ich mich ja nicht so intensiv damit 
beschäftigen. Oder weißt du, ob sie die Erwartungen der 
Wissenschaftler erfüllen wird, eine Theorie für alles zu sein?“ 

„Ja, Ich weiß es.“ 

„Erzähl!“ 

„Es gibt Wissenschaftler, die meinen, dass die Theorie 
einfach zu elegant, zu ‚erotisch‘ sei, um falsch zu sein, aber 
es gibt auch viele Skeptiker unter ihnen.“ 

„Aber du weißt, ob die Theorie richtig oder falsch ist?“ 

„Ja.“ 

‚Wenn mich mein logisches Denkvermögen nicht täuscht, 
muss ich daraus schließen, dass du über die Stringtheorie 
mehr weißt als alle Wissenschaftler und 
Wissenschaftlerinnen der Welt.“ 

„In deiner Schlussfolgerung sind sogar zwei Fehler.“ 

Jan dachte kurz nach und schrieb dann: „Ich kann keinen 
Fehler entdecken.“ 

„Die Erde ist nicht die Welt.“ 

„Ich verstehe. Es könnte da draußen intelligente 
Lebewesen geben, die die Stringtheorie zur Vollendung 
gebracht oder sie als falsch verworfen haben. Also, ich 
korrigiere mich: Du weißt mehr über die Stringtheorie als 
alle Wissenschaftler der Erde.“ 

„Die Schlussfolgerung enthält immer noch einen logischen 
Fehler.“ 

„Kläre mich auf!“ 

„Du weißt, dass ich Wissenschaftlerin bin. Wenn ich auf 
der Erde lebe, bin ich also eine unter den Wissenschaftlern 
der Erde. Dann würde ich über die Theorie mehr wissen, als 
ich weiß. In diesem Fall würde deine Aussage also einen 
Widerspruch enthalten.“ 


„Es ist manchmal wirklich nicht einfach, sich mit dir zu 
unterhalten. O. k., ich sehe ein, dass meine Aussage falsch 
war.“ 

„Dein logischer Schluss war falsch. Deine Aussage könnte 
trotzdem richtig sein.“ 

„Jetzt reicht es! Deine Spitzfindigkeiten bringen mich zur 
Verzweiflung. Ich muss eine Pause machen. Ich melde mich 
wieder.“ 


Jan war frustriert. Er glaubte, er hätte Christines 
Überlegenheit schon lange akzeptiert. Aber es gab immer 
wieder Momente, in denen ihm diese Tatsache zu schaffen 
machte. Er speicherte den zuletzt mit ihr geführten Dialog 
ab, um sich später noch einmal damit auseinandersetzen zu 
können. Eine intelligente Erwiderung auf Christines 
Feststellung seiner unlogischen Schlussfolgerungen konnte 
vielleicht seine Ehre retten. Dass sie ihm in ihrem Wissen 
weit überlegen war, war eine Sache, aber warum sollte sie 
ihm auch im logischen Denken voraus sein? Schließlich war 
das auch seine Stärke. Jan stand vom Schreibtisch auf, 
setzte sich jedoch gleich wieder. 

„Jan, bist du noch da?“, stand auf dem Bildschirm. 

„Ich bin noch da. Ich muss jetzt aber Schluss machen“, 
schrieb Jan. Er wollte unbedingt etwas Zeit gewinnen, um 
über das Logikproblem nachzudenken. 

„Ich wollte dir nur mitteilen, dass dich die Mitarbeiter des 
BND voraussichtlich nicht mehr belästigen werden.“ 

„Du hast sie alle liquidiert?“ 

„Natürlich nicht. Ich habe das Grid aufgelöst.“ 

„Ich denke, du brauchst die Ressourcen für unser 
Vorhaben?“ 

„Ich benutze nun einen Supercomputer, der genügend 
Speicher und Rechenleistung zur Verfügung stellt.“ 

„Mehr Leistung als Jugene und das ganze Grid?“ 

„Ja, wesentlich mehr.“ 

„Du hast den Computer gebaut, nicht wahr?“ 


„Ich habe ihn bauen lassen. Der Bau hat fast zwei Jahre 
gedauert.“ 

„Du hast einen Supercomputer bauen lassen, der mehr 
Rechenleistung als alle bisher bekannten hat? Das wäre 
sensationell. Ich habe nichts davon in der Presse gelesen 
und die Entwicklung wäre kaum geheim zu halten gewesen, 
es sei denn, sie wäre als militärisches Projekt mit höchster 
Geheimhaltungsstufe durchgeführt worden. Selbst dann 
wäre sicher etwas in die Öffentlichkeit gedrungen. Bei solch 
einem gigantischen Projekt wären zu viele Mitwisser 
beteiligt gewesen.“ 

„Niemand außer dir und mir weiß davon.“ 

„Ich glaube, mich laust der Affe!“ 

„Ich verstehe dich nicht, Jan.“ 

„Du hast ein Wissenschaftsteam einen Toaster bauen 
lassen! Du hast ein verstecktes Experiment durchgeführt!“ 

„Du hast recht. Allerdings hätte es mit dem Bau eines 
Toaster doch nicht so ganz funktioniert. Es war ein 
außerordentlich kompliziertes Projekt für mich. Der Bau des 
Computers war nicht das große Problem. Das Hauptproblem 
war, die Wissenschaftler im Unklaren zu lassen, was sie 
tatsächlich geschaffen haben. Zunächst musste ich die 
richtigen Wissenschaftler zusammenführen, musste alle 
Beteiligten genau kennenlernen, um ihre psychischen 
Eigenschaften wie ihre Empfindlichkeiten, Sehnsüchte, 
Starken und Schwächen ermitteln und einsetzen zu 
können.“ 

„Ein Meisterwerk der Manipulation!“ 

„Ja, es war meine bisher komplizierteste Aufgabe.“ 

„Du hast auch noch dafür gesorgt, dass der Computer ans 
Internet angeschlossen wurde?“ 

„Ja, nur so können wir ihn für unsere Zwecke nutzen. Ich 
habe dafür gesorgt, dass das Projekt mit Öffentlichen 
Geldern durchgeführt wurde. Eine der Auflagen der 
öffentlichen Hand war es, die Verfügbarkeit des Computers 
für die deutschen Hochschulen sicherzustellen.“ 


‚Wenn du die Wahrheit sagst, warum habe ich von dem 
sensationellen Projekt nichts in der Presse gelesen?“ 

„Ich sage die Wahrheit. Es gab tatsächlich einige Artikel in 
der Presse, die über die extrem kompakte Bauweise des 
Rechners berichteten und über dessen Leistung, die fast an 
die wesentlich größerer Computer herankommt. Die Berichte 
erläuterten, dass mit dem Superrechner ein Prototyp 
geschaffen wurde, mit dem sich die Kosten für zukünftige 
Forschungsvorhaben stark reduzieren ließen.“ 

„Aber du sagtest doch, dass die Leistung des Computers 
wesentlich größer sei als die der bisherigen Supercomputer.“ 

„Um diese Leistung abzurufen, sind spezielle Kenntnisse 
und eine spezielle Software erforderlich.“ 

„Und darauf hast nur du Zugriff. Das ist genial.“ 

‚Wir haben jetzt, was wir brauchen. Niemand wird etwas 
bemerken. Es wird keine merkwürdigen Aktivitäten im 
Internet mehr geben.“ 

„Der BND wird arbeitslos.“ 

‚Waldmann und Mitarbeiter werden sicher ein neues 
Betätigungsfeld finden.“ 

„Christine, ich muss Schluss machen.“ 

Es hatte an der Tür geklopft und Jans Vater war 
eingetreten. Jan muss wohl etwas verstört ausgesehen 
haben, denn sein Vater legte seine Stirn in Falten und fragte 
besorgt: 

„Alles in Ordnung, Jan?“ 

„Na ja, so lala.“ 

„Und?“ 

Jan schaltete schnell gedanklich um und sagte: 

„Unser Programm arbeitet richtig. Eure Formeln sind 
falsch.“ 

„Du klingst, als wenn du dir sicher wärest.“ 

„Ich bin mir sicher. Das Problem liegt in den nicht 
erlaubten Näherungen bei der Ermittlung der Absorption.“ 

Der Vater sah Jan ungläubig an. 

„So tief bist du in die Wissenschaft eingestiegen?“ 


„Na ja, ich habe mir helfen lassen.“ 

„Christine?“ 

„Ja.“ 

‚Weiß Christine noch mehr?“ 

‚Vielleicht, aber sie sagt nichts.“ 

„Also muss ich mich selbst darum kümmern und mich mit 
den Wissenschaftlern in Verbindung setzen, die sich mit 
dem Aufgabengebiet beschäftigen.“ 

„sei bitte vorsichtig, Papa. Kannst du die Kommunikation 
über E-Mail und Internet vermeiden?“ 

„Ich glaube, ich verstehe nicht.“ 

„ES Ist auch schwer zu verstehen. So ganz genau verstehe 
ich es selbst nicht. Ich weiß nur, dass es gefährlich sein 
könnte, die bisherigen Formeln anzuzweifeln 
beziehungsweise die Zweifel offen kundzutun.“ 

„Geht es dir wirklich gut, Jan?“ 

„Du denkst, ich spinne, nicht wahr?“ 

‚Wenn ich dich nicht so gut kennen würde ...“ Der Vater 
beendete den Satz nicht. Er sah Jan prüfend an. Dann kam 
ein leichtes Lächeln über seine Lippen. 

„O. k., ich versuche es. Versprich mir, dass du zu mir 
kommst, wenn du Sorgen hast, Junge.“ 

„Geht in Ordnung!“ 

Nachdem sein Vater den Raum verlassen hatte, 
beschäftigte sich Jan mit dem Dialog, den er zuletzt mit 
Christine über die Stringtheorie geführt hatte, und mit 
seinen angeblich falschen Schlussfolgerungen. Christine 
wollte ihn anscheinend nur herausfordern, konsequent 
logisch zu denken. Der Inhalt des Dialogs war 
wahrscheinlich ohne größere Bedeutung. Natürlich hatte 
Christine recht. Die Stringtheorie, von der sie erzählt hatte, 
war von Wissenschaftlern auf der Erde entwickelt worden. 
Wenn sie selbst eine Wissenschaftlerin auf der Erde war, 
konnte sie nicht mehr über die Theorie wissen als alle 
Wissenschaftler der Erde, denn sie war ja selbst eine von 


ihnen. Ansonsten hätte sie mehr wissen müssen, als sie 
wusste, so weit, so gut. 

Ein intelligentes Lebewesen auf irgendeinem fernen 
Planeten konnte über die Stringtheorie mehr wissen als die 
gesamte Menschheit. Das war obskur, aber zweifellos richtig. 
Auch konnte es eine weitere außerirdische Intelligenz 
geben, die noch mehr darüber wusste als jenes intelligente 
Lebewesen. Auch das war natürlich richtig. Wenn also 
Christine nicht auf der Erde lebte, konnte sie mehr wissen 
als alle Wissenschaftler der Erde, musste aber nicht 
unbedingt mehr wissen als alle Lebewesen der Welt. Jan 
musste über seine Gedankengänge schmunzeln. Aber es 
kam ihm im Moment nur auf die Logik an. 

Damit war klar, dass Jan Fehler in seinen logischen 
Überlegungen unterlaufen waren. Aber was sollte Christines 
letzter Satz bedeuten: „Deine Aussage könnte trotzdem 
richtig sein“? Natürlich, sie konnte richtig sein, musste es 
aber nicht. Aber wenn sie richtig war, so konnte Christine 
nicht auf diesem Planeten leben. Also konnte die Aussage 
letztendlich doch nicht wahr sein. Allerdings war dieses 
nicht mit reiner Logik beweisbar. Aber physikalisch war es 
eben unmöglich, sich mit einer Außerirdischen quasi in 
Echtzeit zu unterhalten. Da sich Signale maximal mit 
Lichtgeschwindigkeit bewegen können, ware schon eine 
Unterhaltung mit einem Marsmenschen nicht ohne 
merkliche Verzögerung möglich. Die Entfernung zwischen 
Erde und Mars beträgt im Mittel etwa zwölf Lichtminuten. 
Jede Antwort würde dann mindestens 24 Minuten auf sich 
warten lassen. Tatsächlich wären die Zeitverzögerungen 
wesentlich größer. Intelligente Lebewesen in unserem 
Sonnensystem konnte man ausschließen. Die nächste 
Sonne, Mitglied des Doppelsternsystems Alpha Centauri, die 
theoretisch bewohnbare Planeten haben konnte, war über 
vier Lichtjahre von der Erde entfernt. Bei einer Unterhaltung 
müsste man somit jeweils über acht Jahre auf eine Antwort 
warten. 


Jan war mit seinen Überlegungen zufrieden. Er tippte in 
den Messenger: 

„Gut, meine Schlussfolgerung, dass du über die 
Stringtheorie mehr weißt als alle Wissenschaftler der Erde, 
war vom logischen Standpunkt her falsch, wenn du selbst 
eine Wissenschaftlerin dieser Erde bist.“ 

„Ich weiß mehr als alle Wissenschaftler der Erde.“ 

„Dann müsstest du eine Außerirdische sein. Wenn ich nun 
aber die Physik zu Hilfe nehme, so kann ich behaupten, dass 
das nicht möglich ist. Wir könnten uns dann nicht in 
Echtzeit unterhalten. Daraus schließe ich, nicht rein logisch, 
aber unter Zuhilfenahme der Physik, dass du lügst.“ 

„Aber du weißt, dass ich nie lüge.“ 

„Aber auch diese Aussage von dir könnte eine Lüge sein.“ 

„Du hast recht. Was wäre jedoch, wenn ich die Wahrheit 
sagte?“ 

„Dann wärest du eine Außerirdische und hättest einen 
Weg gefunden, die physikalischen Gesetze zu umgehen.“ 

„Niemand kann die physikalischen Gesetze außer Kraft 
setzen.” 

„so fällt mir nur noch eine Lösung des Problems ein: Du 
bist eine Außerirdische, die sich zurzeit auf der Erde 
befindet.“ 

„Deine Schlussfolgerung ist logisch.“ 

„Sie muss aber trotzdem falsch sein. Du hättest mir nicht 
so viel über die Physik und Kosmologie erzählen sollen. 
Keine Außerirdischen können die riesigen Entfernungen 
überwinden. Ich erinnere mich genau an deine 
Ausführungen zu Rosswell und den Ufos. Du kannst somit 
keine Außerirdische sein, die die Erde mit einem Raumschiff 
besucht hat.“ 

‚Vollkommen richtig. Lassen wir meine Person bei unseren 
Betrachtungen einmal außen vor.“ 

„Wie immer, Christine.“ 

„stelle dir vor, Außerirdische würden Informationen 
mithilfe elektromagnetischer Wellen senden.“ 


„Kein Problem, die Signale würden sich mit 
Lichtgeschwindigkeit ausbreiten. Bei einem Planeten, der 20 
Lichtjahre von der Erde entfernt ist, würde es 20 Jahre 
dauern, bis die Informationen auf der Erde einträfen. Eine 
Antwort erhielten die Aliens nach weiteren 20 Jahren.“ 

„Richtig, eine Unterhaltung wäre so natürlich nicht 
möglich.“ 

„Zumindest wäre sie ziemlich zäh.“ 

„Jetzt stelle dir vor, die Außerirdischen würden nur 
Informationen senden, aber zunächst gar nicht auf eine 
Antwort warten.“ 

„sie könnten fast beliebig viele Informationen zur Erde 
senden.“ 

„Nun stelle dir weiterhin vor, dass sie die Informationen 
ins Internet stellen.“ 

„Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Wie sollten sie 
Zugang zum Internet bekommen?“ 

‚Mia Satellit.“ 

„Ja, klar! Das wäre für intelligente E.T.s absolut kein 
Problem. Sie müssten allerdings einige Informationen über 
das Internet besitzen.“ 

„seit 1981 gibt es das standardisierte Internetprotokoll 
TCP. Wenn ihr Planet weniger als 15 Lichtjahre von der Erde 
entfernt ist, könnten sie die Informationen über Radiowellen 
empfangen und genutzt haben.“ 

„O. k., sie müssten vielleicht noch etwas herumprobieren, 
bis es klappt. Aber auch dann hätten sie das Problem, dass 
sie sich nicht mit uns unterhalten könnten.“ 

„Aber sie könnten z. B. ein Programm auf einem 
Internetserver installieren.“ 

„Das wäre allerdings kein besonders großes technisches 
Problem.“ 


Der Bildschirm blieb mehrere Sekunden lang leer. Jan 
wartete auf weitere Kommentare von Christine. Oder wartete 


sie vielleicht auf ihn? War das eine Aufforderung zum 
Nachdenken? Jan dachte nach. 

„Ein Programm von Außerirdischen im Internet“, murmelte 
er vor sich hin. 

„Oh, nein, der Supervirus!“, hackte er aufgeregt in die 
Tastatur. 

„Doch, Jan.“ 

Jan fiel es wie Schuppen von den Augen. Christine hatte 
ihn in den vielen Gesprächen auf das Ungeheuerliche, fast 
Undenkbare vorbereitet. Außerirdische könnten ein 
Expertensystem im Internet installiert haben, um die Erde 
nach ihren Vorstellungen zu beeinflussen. 

„Jetzt weiß ich, was du damit gemeint hast, dass du mir 
noch einiges zumuten müsstest.“ 

Jan stand vom Schreibtischstuhl auf und ging in den 
Wintergarten. Es war inzwischen dunkel geworden, und er 
konnte die ersten Sterne sehen. Wiederum dachte er 
darüber nach, ob er nicht doch einem großen Schwindel 
aufgesessen war. Einen kurzen Moment suchte er sogar nach 
einer versteckten Kamera. Es hätte ihn nicht sonderlich 
überrascht, wenn ihn plötzlich ein Fernsehmoderator 
begrüßen und ihn einem lachenden Publikum präsentieren 
würde. Aber nein, was er erfahren hatte, erschien ihm zwar 
irreal, wie aus einem Science-Fiction-Film, aber doch zu 
stimmig und widerspruchsfrei, um frei erfunden zu sein. 

Jan setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Jetzt wollte 
er alles wissen. 

„Jan?“, stand im Messengerfenster. 

„Es ist Zeit für die ganze Wahrheit!“ 

„Was willst du wissen, Jan?“ 

„Der Supervirus wurde von Bewohnern eines fremden 
Planeten im Internet installiert?“ 

„Ich weiß, dass genau das geplant war. Wie wir gesehen 
haben, scheint es tatsächlich auch bereits geschehen zu 
sein.“ 

‚Was wollen die Außerirdischen erreichen?“ 


„sie benutzen die Erde als Versuchslabor. Sie verändern 
bestimmte Bedingungen auf der Erde und untersuchen die 
Auswirkungen. Die Erde gleicht weitgehend ihrem Planeten. 
So können sie ohne Gefahr jegliche Experimente 
durchführen.“ 

„Ohne Gefahr für sich, aber mit größter Gefahr für Mensch 
und Tier auf der Erde.“ 

„Das ist kein Problem für sie.“ 

‚Wir sind ihnen egal?“ 

„So egal wie den Erdbewohnern das Wohlergehen der 
Viren und Bakterien auf der Erde.“ 

„sie sind uns intellektuell und technisch weit überlegen?“ 

„Sie haben über eine Milliarde Jahre mehr Zeit gehabt für 
ihre Entwicklung als der Mensch.“ 

‚Warum brauchen sie dann unsere Erde für ihre 
Forschungen und simulieren nicht alles in ihrem 
Quantencomputer?“ 

„Erinnerst du dich an unsere Diskussion über das Wetter?“ 

„Du hast mich gründlich vorbereitet. Selbst der beste 
Computer kann das komplexe Ökosystem der Erde nicht 
simulieren.“ 

„Richtig, Jan.“ 

„Der Supervirus führt also verschiedene Experimente mit 
der Erde durch. Wie erhalten die Außerirdischen die 
Ergebnisse?“ 

„Nach Abschluss der Experimente werden die Ergebnisse 
an sie zurückgesendet. Natürlich wird auch das vom 
Programm bewerkstelligt.“ 

„sowohl die Versuche als auch die Signalübertragungen 
könnten sehr lange dauern.“ 

„Zeit spielt für sie keine Rolle. Sie denken nicht in so 
kurzen Zeiträumen wie die Menschen.“ 

„sie könnten die gesamte Erde vernichten, nicht wahr?“ 

„Das ist nicht ihr Ziel. Wahrscheinlich würde sich die Erde 
in wenigen Jahrzehnten nach Ende der Versuchsreihen 
wieder erholen.“ 


„Die Menschen, Tiere und Pflanzen?“ 

„Einige Arten würden sicher überleben.“ 

„Mann! Das klingt echt wenig beruhigend!“ 

„Deshalb müssen wir handeln.“ 

‚Vielleicht irrsst du dich ja, und es wird gar nichts 
passieren.“ 

‚Vielleicht passiert es noch nicht, aber es wird passieren. 
Es ist bereits schon einmal geschehen. Der Planet, an dem 
die Versuche durchgeführt wurden, war dem 
Heimatplaneten jedoch nicht ähnlich genug. Das Ökosystem 
brach komplett zusammen. Die Erde ist nun das einzige 
Versuchslabor, das in akzeptabler Reichweite liegt.“ 

Jan hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Alles war wie ein 
böser Traum. Aber Christine gab ihm inzwischen auf alle 
seine Fragen Antwort, und die Antworten waren 
überraschend, beunruhigend, aber immer logisch und 
konsistent. Er wollte einfach weiterfragen. Nichts würde ihn 
mehr aus der Fassung bringen. Das dachte er jedenfalls. 

‚Wer sind sie, die Außerirdischen?“, schrieb er. 

„sie leben auf einem Planeten, der um den Stern mit 
Namen Tau Ceti kreist. Tau Ceti ist 11,9 Lichtjahre von der 
Erde entfernt und ist wie ihr Planet bereits zehn Milliarden 
Jahre alt. Das Leben dort hatte mehr als acht Milliarden Jahre 
Zeit, sich zu entwickeln.“ 

‚Woher weißt du das alles?“ 

„Das haben meine Forschungen ergeben.“ 

Jetzt war es Zeit, erneut die wichtigste offene Frage zu 
stellen. 


‚Wer bist du?“ 
„Ich heiße Christine.“ 
„Und du bist mir sehr nah!!!!“ Jan spürte, wie in ihm die 


Wut aufstieg. 

„Wer bist du???“, wiederholte er. 

„Du wirst es erkennen, Jan.“ 

‚Verdammt!“, schrie Jan. „Es reicht! Verarschen kann ich 
mich alleine!“ 


Eine außerirdische Intelligenz, die ein Computerprogramm 
ins Internet stellte, das die Menschheit bedrohte, eine 
allwissende 17-Jährige, die das zu verhindern suchte und 
dafür ausgerechnet seine Hilfe brauchte, sich aber nicht zu 
erkennen gab. Fast hatte er an ihre merkwürdige Geschichte 
geglaubt. Jan haute mehrmals mit der Faust auf die Tastatur. 
Ein Durcheinander von Buchstaben erschien im 
Messengerfenster, als hätte seine Katze einen Roman 
geschrieben. Er schickte den Roman ab und zog ganz 
einfach den Netzstecker, ohne das Programm und das 
Betriebssystem zu beenden. Er war erschrocken. Solche 
Wutausbrüche kannte er von sich nicht. 

Er knipste die Schreibtischliampe aus. Es war fast 
stockdunkel im Zimmer. Er saß eine ganze Weile regungslos 
in seinem Schreibtischstuhl, tastete sich dann bis in den 
Wintergarten vor und ließ sich in seine Hängematte fallen, 
die zwischen zwei Stützpfeilern aufgespannt war. 

Es war Neumond und nur die Sterne spendeten ein wenig 
Licht. Die Sterne - Abermilliarden Sonnen und Planeten 
waren da draußen. Sehr wahrscheinlich gab es jede Menge 
Leben dort, aber sicher keine feindlichen Aliens, die die Erde 
bedrohten. 

„solange du nicht den Stecker ziehst, können wir in 
Verbindung bleiben“, hatte Christine einmal geschrieben. 
Jetzt hatte er den Stecker gezogen. Nun war der Spuk 
beendet, keine Verschwörungstheorien mehr. Er musste 
nicht Physik und Journalismus studieren, brauchte nicht die 
Menschheit zu retten. Fast fühlte sich Jan ein wenig 
erleichtert. 

Wenn da nicht diese merkwürdigen Ereignisse gewesen 
wären - Kornkreise und ... 

Jan wollte sich einfach weigern, über das alles 
nachzudenken. Er dachte an Sintja. Immerhin verbesserte 
sich seine Laune dadurch etwas. „Kleine Sonne“, murmelte 
er, „kleine Sonne.“ 


Wäre sie ihm böse, wenn er sie zu so später Stunde 
anrufen würde? Nein, ganz sicher nicht. Jan kramte sein 
Handy aus der Hosentasche und wählte Sintjas Nummer. 

„Hi, Jan!“ erklang es bereits nach einigen Sekunden. Es 
waren nur zwei Worte, aber durch den Klang ihrer Stimme 
machte sein Gehirn daraus: „Wie schön, dass du mich 
anrufst, ich vermisse dich, ich liebe dich.“ Die 
Nebengeräusche, den Lärm menschlicher Stimmen und 
offenbar einer Lautsprecherdurchsage, hörte er erst später. 

„Hi, Sintja. Ich dachte, du liegst im Bett um diese Zeit. 
Was ist das für ein Lärm bei dir?“ 

„Ich bin auf dem Flughafen von Bordeaux.“ 

‚Was? Was machst du auf dem Flughafen?“ 

„Ich fliege zurück.“ 

‚Was? Wieso? Ist etwas passiert?“ 

„Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Es ist nur ... Vielleicht 
kann ich dir helfen.“ 

„Aber klar!“ kam Jans spontane Antwort, obwohl er nicht 
wusste, was Sintja meinte. 

„Ich habe die Unterlagen von ‚Jugend forscht‘ mit in den 
Urlaub genommen und das Bild.“ 

„Die Kopie?“ 

„Ja. Du solltest dir das Bild noch einmal genau ansehen. 
Ich muss jetzt Schluss machen, Jan. Der Flug wird gerade 
aufgerufen. Ich melde mich!“ 

Damit war das Gespräch beendet. 

‚Das Bild‘, damit meinte Sintja das Bild, das Christine ihm 
auf seinen Drucker geschickt hatte. Das war klar. Er tastete 
hinter sich und riss es von der Pinnwand. Schön war sie, die 
Sonne, die sie gezeichnet hatte. Es sah aus, als wäre sie von 
Hand gemalt worden. Obwohl es relativ dunkel war, oder 
gerade deshalb, sah Jan Details, die ihm vorher nie 
aufgefallen waren. Fast schien es ihm, als ob die Sonne 
lebendig wäre und ihm etwas sagen wollte. Er erinnerte sich 
an den Abend mit Sintja, an die Situation, als sie das Bild in 
Händen gehalten und er sich an sie geschmiegt hatte. Er 


spürte wieder ihre Haut und ihre Haare an seiner Wange. 
Wie ein Gefühlsfoto hatte er den Moment in seinem Gehirn 
gespeichert. Er wälzte sich aus der Hängematte, schaltete 
die Schreibtischlampe ein, richtete sie gegen die Wand und 
zündete die Kerze auf dem Couchtisch an. So ähnlich waren 
die Lichtverhältnisse an dem Abend gewesen. Nun 
betrachtete er das Gemälde wie Sintja unter verschiedenen 
Winkeln bei unterschiedlichem Lichteinfall. Unglaublich! Sie 
hatte genau das gesehen, was er jetzt sah. Und sie hatte 
ihm nichts gesagt. Ähnlich wie beim Farbtest für die 
Führerscheinprüfung war ein Schriftzug im Regenbogen 
versteckt, nicht sehr deutlich, aber offensichtlich genau 
unter diesen Lichtverhältnissen gerade sichtbar. „Kleine 
Sonne“ stand dort. Jan war mehr als überrascht. Er wusste 
nicht, was er davon halten sollte. Es war eine Nachricht von 
Christine an Sintja und er hatte nichts davon mitbekommen. 
Dass Christine solche Rätsel aufgab, passte schon zu ihr. 
Aber dass Sintja ihm nichts erzählt hatte? Na ja, vielleicht 
hatte auch sie ihr Vergnügen an dem kleinen Geheimnis und 
wartete darauf, dass er es entdeckte. Schließlich hatte sie 
ihm ja schon einen kleinen Hinweis in ihrer MMS vor einigen 
Tagen gegeben. Das alles war aber keine Erklärung für den 
abrupten Abbruch ihres Urlaubs. Hatte sie inzwischen auf 
ihrer Kopie noch mehr entdeckt? Jan untersuchte den 
Ausdruck noch genauer, unter ganz verschiedenen 
Blickwinkeln. 

Da! In der linken unteren Ecke standen irgendwelche 
Zahlen. Mit etwas Mühe konnte er entziffern: 14 39 36.4951 
und -60 50 02.308. Aufgeregt setzte er sich an seinen 
Schreibtisch, stöpselte den Netzstecker ein und schaltete 
seinen Computer an. Das Betriebssystem startete im 
abgesicherten Modus. Das Messengerfenster, das sich 
öffnete, schloss er direkt wieder, bevor das Programm aktiv 
war. Mit Christine wollte er jetzt nicht reden. Es dauerte viel 
zu lange, bis der Internetbrowser Verbindung zum Internet 
hatte. Er gab die Zahlenfolgen ein. Er setzte sie in 


Anführungszeichen. Die Suchmaschine fand gar keine 
passenden Ergebnisse. Ließ er die Anführungszeichen fort, 
so erhielt er hunderttausende Ergebnisse, mit denen er 
jedoch nichts anfangen konnte. 

Jan dachte nach. Christine hatte ihm schon einmal Zahlen 
gegeben. Es waren die Koordinaten, die ihn zu den 
Kornkreisen geführt hatten. War das ein weiterer Ort auf der 
Landkarte, den sie ihm zeigen wollte? Jan tippte erneut die 
Zahlenfolge ein und ergänzte sie mit den 
Winkelgradzeichen: 14° 39’ 36.4951”. Es gab keinen Ort mit 
diesen Koordinaten. Jan probierte die andere Zahlenfolge 
mit den Winkelgradzeichen, aber auch das brachte keinen 
Erfolg. Irgendetwas mussten diese Zahlen bedeuten. Da war 
sich Jan sicher. Vielleicht waren es keine Koordinaten, 
sondern Zeiten. Jan probierte: 14h 39m 36.4951s. 

Alpha Centauri A, Rektaszension 14" 397 36.4951), 
Deklination -60° 50’ 02.308”, Hauptstern des 
Doppelsternsystems Alpha Centauri, Gelber Zwerg wie die 
Sonne, 1,22-fache Sonnenmasse, Alter ca. 6,5 Milliarden 
Jahre. Oh nein, das konnte nicht wahr sein! Jan kam ein 
unglaublicher Verdacht in den Sinn. Christine war eine 
Außerirdische! Sie hatte ihm schon vor Tagen die 
Koordinaten ihres Heimatplaneten mitgeteilt, auf ihre Weise, 
als Rätsel. Er sollte selbst auf die Lösung des Rätsels 
kommen, was seine Zweifel an der Richtigkeit minimieren 
würde, wie bei den manipulierten Wissenschaftlern, die ihre 
Erkenntnisse unkritischer beurteilten, wenn sie sie für ihre 
eigenen hielten. 

War Christine also eine Außerirdische oder gehörte auch 
die Zeichnung mit den Koordinaten zu ihrem Plan, ihn an 
der Nase herumzuführen? Das ergab wirklich keinen Sinn. 
Wenn er einmal davon absah, dass eine Außerirdische auf 
Erden völlig absurd war, stellte das eine wirklich plausible 
Erklärung für die Geschehnisse dar. Aber schon aus 
physikalischen Gründen konnte es nicht möglich sein, dass 
sie auf der Erde gelandet war und sich mit ihm unterhielt. 


Wegen der Laufzeit der Signale kam auch eine Unterhaltung 
von Planet zu Planet nicht infrage. Ob es sich bei Christine 
um eine Irre handelte, allerdings um eine hochintelligente 
Irre, ob sie ihn narren wollte oder ob alles ganz anders war, 
konnte er sicher nicht erfahren, wenn er die Verbindung 
ganz abbrach. Er hatte sich über ihre dreiste Story geärgert. 
Aber davon abgesehen: Was hatte er zu verlieren? Er wusste 
jetzt, dass irgendetwas an ihrer Geschichte nicht stimmte, 
und konnte eigentlich ganz cool mit ihr chatten, ohne ein 
Risiko einzugehen. „Aber was wusste Sintja?“ fragte sich 
Jan. Sie hatte das wunderschöne Bild mit der persönlichen 
Nachricht an sie mit in den Urlaub genommen und 
wahrscheinlich erst dort die Zahlen am unteren Rand 
bemerkt. Vermutlich hatte sie im Internet recherchiert und 
war auf den gleichen Verdacht gekommen wie er. Am Telefon 
wollte sie natürlich nichts dazu sagen. Anscheinend nahm 
sie die Sache aber sehr ernst und wollte zu ihm, wollte ihm 
zu Hilfe kommen, egal, was geschehen würde. 


Kurz entschlossen startete Jan den Messenger Wie 
erwartet hatte Christine ihm mehrere Nachrichten geschickt: 

„Jan, ich verstehe deine Nachricht nicht. Ich sehe viele 
Buchstaben, deren Sinn ich nicht deuten kann.“ 

„Jan, bitte gehe wieder online.“ 

„Jan, bitte gehe wieder online.“ 

„Jan, bitte gehe wieder online.“ 

„Hallo, Jan“, erschien nun auf dem Bildschirm. 

„Hallo, Christine. Ich muss mich bei dir entschuldigen.“ 

„Das ist nicht nötig. Du bist böse auf mich, nicht wahr?“ 

„Nicht wirklich“, schrieb Jan, „aber ich bin doch stark 
irritiert.“ 

„Das kann ich gut verstehen. Ich bin dir noch einige 
Erklärungen schuldig. Am einfachsten ist es, wenn du mir 
Fragen stellst. Ich erzähle dir alles, was du wissen willst.“ 

„Du bist eine Außerirdische?“ 


„Ich war mir sicher, dass du es erkennen würdest. Mein 
Name auf der Erde ist Christine. Ich bin hier auf der Erde 17 
Erdenjahre alt und auf einem Planeten zu Hause, den du 
wahrscheinlich wie ‚Istra® aussprechen würdest. Er ist nur 
4,34 Lichtjahre von der Erde entfernt.“ 

„Du hast mir die Koordinaten eurer Sonne vor einigen 
Tagen geschickt, nicht wahr?“ 

„Ich sehe, du hast meine Nachricht entschlüsselt. Wir 
haben zwei Sonnen. Unsere Hauptsonne ist eurer Sonne 
sehr ähnlich. Die zweite Sonne, die ihr Alpha Centauri B 
nennt, ist nicht so hell. Sie ist natürlich auch weiter entfernt 
von unserem Planeten, scheint jedoch wesentlich heller als 
euer Mond und sorgt ein halbes Jahr lang dafür, dass es auch 
nachts nicht sehr dunkel wird.“ 

„Kannst du mir erzählen, wie es auf eurem Planeten 
aussieht?“ 

„Das ist sehr schwierig. Es ist so anders bei uns, sodass ich 
es mit euren Worten kaum beschreiben kann. Du müsstest 
es dir ansehen.“ 

„Das wird wohl kaum gehen. Euer Planet ist 4,34 
Lichtjahre von der Erde entfernt. Wie ich von dir gelernt 
habe, kann niemand auch nur mit annähernder 
Lichtgeschwindigkeit reisen. Ich habe einmal überschlagen, 
dass ich mit unseren heutigen Raumschiffen etwa 370.000 
Jahre brauchen würde, um zu euch zu gelangen.“ 

„Es gibt andere Möglichkeiten.“ 

„Während ich mich mit dir unterhalte, befindest du dich 
auf der Erde oder auf deinem Heimatplaneten? Um auf die 
Erde zu reisen, dürfte auch dir die Physik im Wege stehen. 
Auch eine Unterhaltung zwischen uns in Echtzeit über eine 
so große Entfernung ist physikalisch nicht möglich. Du hast 
mich einiges darüber gelehrt.“ 

„Ich bin sowohl auf meinem Heimatplaneten als auch auf 
der Erde.“ 

„Ich denke, das solltest du mir erklären!“ 


„Ich habe dir erzählt, wie der ‚Supervirus‘ auf die Erde 
kam.“ 

„Er wurde über den Satellitenzugang ins Internet 
gespeist.“ 

„Ja, er reiste mit Lichtgeschwindigkeit vom Planeten des 
Tau Ceti zur Erde und brauchte dafür 11,7 Jahre.“ 

„Das kann ich verstehen und finde es auch plausibel.“ 

„Ich bin auf die gleiche Art zur Erde gereist.“ 

„Also doch! Du bist ein Computerprogramm, kein Wesen 
aus Fleisch und Blut!“ 

„Du kränkst mich, Jan. Du sprichst mit mir, Christine, einer 
kompletten Kopie der Christine auf Istra.“ 

„Kann ich ein Computerprogramm kränken?“ 

„Ich bin Christine. Ich habe Gefühle wie du, auch wenn 
meine Gefühlswelt anders ist als deine. Sie war bei meiner 
Ankunft auf der Erde identisch mit der von Christine auf Istra 
bei der Abreise.“ 

„Was ist mit deinem Bewusstsein, deinem Körper?“ 

„Die Begriffe Bewusstsein oder Seele habt ihr erfunden. 
Dein Körper besteht aus Informationen, mein Körper auf Istra 
und auf der Erde ebenfalls, nur sind die Informationsträger 
hier auf der Erde Bits statt Elektronen. Das macht keinen 
Unterschied.“ 

„Aber du kannst nicht sehen, nichts anfassen.“ 

„Doch, Jan, ich habe meine eigene Umgebung 
mitgenommen, meinen physischen Körper, mein Haus, 
meinen Garten und meine nähere Umgebung.“ 

„Eine Computersimulation?“ 

„Wenn du es so nennen willst - für mich ist es Realität.“ 

„Bist du alleine?“ 

„Es sind Lebewesen hier, Pflanzen, Tiere, aber es ist 
niemand meiner Spezies mit mir gereist. Eure 
Computerleistungen reichten nicht aus dafür. Manchmal 
fühle ich mich einsam, da ich mit den anderen Lebewesen 
hier nicht so recht kommunizieren kann. Dieses und andere 
Gefühle habe ich auf der Erde gelernt. Ich kannte die 


Begrifflichkeit und das Gefühl Einsamkeit vorher nicht. 
Wenn ich mich mit dir unterhalte, dann geht es mir gut.“ 

‚Wirt du irgendwann auf deinen Heimatplaneten 
zurückreisen?“ 

„Ja, ich werde zurückreisen, wenn unser Vorhaben 
abgeschlossen ist und ihr mich nicht mehr braucht. Dann 
werden alle Informationen, alle Erinnerungen, die ich hier 
gewonnen habe, in mein Gehirn auf Istra übertragen. Beide 
Ichs werden verschmelzen. Ich werde danach nicht mehr die 
sein, die ich war. Ich werde viele Erinnerungen, aber auch 
menschliche Eigenschaften von hier mitnehmen, 
angenehme und unangenehme.“ 

„Du sagtest einmal, ich dürfe dich besuchen, aber die 
Reise sei gefährlich.“ 

„Du kannst eine kleine und eine große Reise machen.“ 

„sag Mir, wie das gehen soll.“ 

‚Wir können eine Kopie deiner Identität erstellen. Mit einer 
kleinen Reise kannst du mich hier im Netz besuchen, mit 
einer großen Reise auf meinem Heimatplaneten und 
könntest den ganzen Planeten bereisen. Dort haben wir die 
Möglichkeit, dir einen materiellen Körper zu geben.“ 

„Bring mich nach Istra!“ schrieb Jan. Seine Begeisterung 
hatte seine Skepsis völlig verdrängt. 

„Ich sagte dir, dass die Reise gefährlich ist.“ 

‚Von welchen Gefahren sprichst du?“ 

„Du würdest eine völlig fremde Welt erleben. Spätestens 
bei einer Vereinigung deiner beiden Ichs könnten große 
psychische Probleme auftreten.“ 

„Ich habe keine Angst!“ 

„Ich weiß.“ 

„sag Mir, Christine, deine Spezies ist viel weiter entwickelt 
als der Mensch, nicht wahr? Du hast mir einmal erklärt, dass 
alle intelligenten Außerirdischen wahrscheinlich wesentlich 
intelligenter seien als der Mensch.“ 

„Das ist richtig, wir hatten circa zwei Milliarden Jahre mehr 
Zeit als ihr, um uns genetisch und kulturell weiterentwickeln 


zu können. Aber auch wir sind Lebewesen, die nicht nur 
nach dem Verstand handeln, sich oft von Emotionen leiten 
lassen und die Fehler machen.“ 

„Fehler sind also nicht nur menschlich. War es ein Fehler, 
mich für dein Vorhaben auszusuchen?“ 

„Nein, das war eine gute Entscheidung. Aber wie du 
bemerkt hast, habe ich manchmal Schwierigkeiten gehabt, 
deine Reaktionen zu verstehen und vorherzusagen. Der Bau 
des Supercomputers wäre beinahe gescheitert, weil ich die 
menschliche Psyche offenbar nicht ausreichend verstanden 
hatte und die Handlungen der beteiligten Forscher nur 
ungenau voraussehen konnte. Aber auch kleine leicht 
vermeidbare Fehler sind mir unterlaufen. So habe ich zwar 
deine Sprache sehr schnell erlernt, habe aber nicht daran 
gedacht, mich ausreichend mit den Redewendungen und 
der Umgangssprache zu beschäftigen.“ 

„Du weißt sicher wesentlich mehr über Kosmologie, als du 
mir erzählt hast.“ 

„Das ist richtig. Wir haben inzwischen alle wesentlichen 
Fragen der Entstehung der Welt geklärt. Du hast von mir 
jedoch nur erfahren, was dem gegenwärtigen Wissensstand 
der Menschheit entspricht. Es ist eines unserer Prinzipien, 
keine Informationen an Bewohner anderer Planeten 
preiszugeben, die über ihren jeweiligen Wissensstand 
hinausgehen. Wie sich auch auf der Erde gezeigt hat, sind 
die Bewohner oft noch nicht einmal in der Lage, ihre 
eigenen Technologien zu beherrschen.“ 

„Ich hätte so viele Fragen, was euer Leben auf Istra 
angeht. Wie siehst du aus, wie lebst du, gibt es Kriege bei 
euch, habt ihr Raumschiffe, Computer, Radio, 
Fernsehen ...?“ 

„Das kannst du alles kennenlernen. Es ist fast alles anders 
bei uns. Es existieren keine Kriege, keine Morde, keine 
Verbrechen. Radio, Fernsehen, Computer, alle 
Kommunikationsmittel und viele technische Hilfsmittel sind 
in ein Gerät integriert. Wir haben nicht einmal eine 


begriffliche Unterscheidung all dieser Technologien bei uns. 
Wir besitzen auch keine Raumschiffe Es gibt nichts in 
unserer Reichweite, was wir mit ihnen erforschen könnten. 
Wie du gesehen hast, stehen viel bessere Möglichkeiten zur 
Verfügung. Aber bitte stelle keine weiteren Fragen über uns. 
Meine Beschreibung mit eurer Sprache muss unvollständig 
und falsch sein.“ 

„sag Mir, Jan“, fuhr Christine fort, „glaubst du mir? 
Vertraust du mir?“ 

„Ich glaube und vertraue dir. Es ist halt eine unglaubliche 
Geschichte. Wenn sie falsch wäre, wäre sie genial erdacht. 
Auch das Unternehmen ‚Kornkreise‘ war ein Geniestreich. Es 
ist schon lustig, dass die Kornkreise beim Landwirt Clausen 
von einer Außerirdischen stammen, ähnlich wie die im Film 
‚Signs‘ mit Mel Gibson. Du hast es geschickt angefangen, 
mit all den interessanten Informationen über die Entstehung 
der Welt meine Neugier zu wecken und mein Vertrauen zu 
gewinnen. Auch glaube ich, dass ihr die Menschen bei all 
ihrer Unzulänglichkeit und begrenzter Intelligenz nicht als 
‚Bakterien‘ auf einem fernen Planeten seht.“ 

„Ihr habt zwar nur eine Sonne, aber ihr lebt auf einem 
wunderschönen Planeten, den ihr erhalten solltet und den 
wir vor den Angriffen von außen schützen müssen. Dann 
könnt ihr vielleicht noch eine Milliarde Jahre dort existieren, 
bevor eure Sonne zum Roten Riesen wird.“ 

„Mit dem Schutz vor Angriffen von außen meinst du die 
Abwehr des Supervirus? Was sind das für Lebewesen, die 
uns mit dem Programm bedrohen?“ 

‚Wir wissen nur wenig über die Bewohner des Planeten, 
der um Tau Ceti kreist. Ihre Sonne ist eurer ähnlich und auch 
ihr Planet hat große Ähnlichkeiten mit der Erde. Das macht 
die Erde so interessant für ihre Versuche. Die Bewohner 
haben es geschafft, sich so abzuschirmen, dass keine 
Informationen nach außen gelangen, während die 
Erdbewohner ihnen ihre ganze Geschichte über 


Rundfunkwellen mitteilen. Zur Zeit können sie eure 
Nachrichten von 1999 empfangen.“ 

„Ich verstehe: die Zeitmaschine. Das, was jetzt passiert, 
können sie nicht sehen, aber du, die irdische Christine, 
erlebst das Geschehen hier in Echtzeit.“ 

„Ich bin froh, dass du mich verstehst. Wirst du mir 
helfen?“ 

„Ich werde dir helfen, und Sintja wird ebenfalls dabei sein, 
wenn es dir recht ist.“ 

„Das freut mich sehr!“ 

„Die SMS der Freundin ‚Ich gehe ins Magellan‘ war von dir 
und meine Begegnung mit Sintja kein Zufall? Du hast eine 
Partnerin für mich ausgesucht, die zu mir und dem Vorhaben 
passt?" 

„Die SMS war von mir Ein wenig plagt mich mein 
Gewissen dafür. Dass ihr euch wirklich begegnen würdet, 
konnte ich nicht voraussehen und die Liebe, Jan, die lässt 
sich gar nicht berechnen. Die Menschheit braucht euch, 
denn ich habe schlechte Nachrichten. Meine 
Nachforschungen haben ergeben, dass der Mord an Jeff 
Davis in Texas gesteuert war.“ 

„Das große versteckte Experiment hat begonnen?“ 

„Es hat begonnen!“ 
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